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MICHEL BÜCK*) UND SEINE KÜLTÜRGESCHICIIT- 
LICHE DIÄLEKTDICUTÜNG. 



EIN BEITRAG ZUR SCHWÄBISCH - MUNDARTLICHEN 

HIERA TURGESCHICHTE. 

Das innerste Wesen der Mundjirt Ucgt weniger in ihrem 
zufülliffen Lautbestand als in dem geheimnisvollen Reize, den 

*) Michael Richard Buck, geb. 1>G. Sept. 1K32 zu Krtingeu, 
O. A. Riedlint^rcn (Württbg.\ als Sohn begüterter Bauersleute, gest. 
15. Sept. 188iS als Oberamtsarzt zu Ehingen a. D. Sein Rufname 
ward zu Hause «Michöl"* «besprochen, er selbst entschloss sich 
spjlter unwiderruflich für die urgernianische Schreibweise Michel, 
jene mittelhochdeutsche Koseform, die wej^en ihrer besonderen 
Beliebtheit und weiten Verl>reitung dem Kultus des Erzengels Mi- 
clmel auf deutHchem Ro«U'u so starken Vorschub leistete. Ein deut- 
Aleiu&uuia XXI 1 |^ 
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der kulturgeschichtliche Hiutergnind ihr verleiht. Wäre für 
die Beurteilung und Würdigung irgend eines Dialektdichters 
nur die .Mundart, wie sie die Zunge des einen sich ungewiHint 
hat und das Ohr des andern sie aullassen lernt, maßgebend, 
so müsste es höchst einlach sein, unsere Dialektliteratur 
durch Uchersetzungen neuhochdeutscher Werke beliebig zu 
bereichern und zugleich dem Volke auf diesem kürzesten 
Wege neue Gedanken zuzuführen. Alles was in dieser Richtung 
bis jetzt geschali und was irgendwie den ytenipel der herab- 
lassenden Ai)sichtliehkeit an sich trägt, war ohne Ausnahme 
gründlich verfehlt und wurde denn auch vom eig<Mit]ielien 
Volke, für dessen vermeintliche Bedürfnisse „geschwäbelt 
und verschwiibigt" wurde, kurzerhand zurückgewiesen. 

Dass die Wahl der Sprache unter Umständen recht wol 
das Untergeordnete sein kann, ersehen wir einerseits aus der 
(ieschichte des VerlKingnisses der Gelegenheitsdichtung und 
ZeitungssJuigcrei um die Mitte des Jahrhunderts, welche in 
der f'iirmeAUn Darstellung der Mundart mitunter rcclit glücklich 
war (vergl. z. B. die von A. v. Keller anerkannten VViekel- 
'schen Sachen) und dennoch mit Recht nur einen augenblick- 
lichen Erfolg aufzuweisen hatte, anderseits aber aus der eigen- 
artigen ?]rscheinung der meisterhaften Rieser Dorfgeschichten 
von Melchior Meyr, in welchen es dem Verfasser sogar mit 
iKHlidtutschen Worten vortreftlich gelungen ist, schwäbisches 
Denken und Leben, Fühlen und Schaffen in wol gesättigten 
Oitsfarben zu schildern. Die Hauptsache in der Dialekt- 
diehtnng i^t und bleibt die Vvrewigwtuj kult unjeschir/iflir/ier 
A/isihauunijiti, d. h. die Rettung jener Erkenntnisse, welche 
gleichbedeutend sind mit dem Verständnis der „schwäbischen 
Herrlichkeit- irüherer Tage. 

Von solchen Gesichts]>unkt('n aus müssen wir den soeben 
erschienenen oberschwäbiselim fledichten ..Bagenga'" (Verlag 
von R. Lutz. Stuttgart. 2,50 M.) näher treten, wenn dieselben 
zunächst nach ihr<'m i)edeut8amen Inhalte jj^ewürdigt werden 
sollen. Dr. Buek wai" wol einer der liervorragendsten Kenner 
der seh wäbischen Kulturjj:eschiclite und hinsichtlich der \'er- 
wertung des tttainmbeitlicheu Sprachschatzes im Dienste seiner 

scher Michel im achönaten Siime des Wortes (got mikils, mhU. 
inichel — groß), hat B. die germaniHtische Wisaenachafl in *lw 
schwftbiHchcti Hrimat wesentlich getürdert 
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WiBsensebaft ohne Zweifel die erste Kraft unter den einhei- 
mischen Forschem. Er sagt einmal mit besonderer Beziehung 
auf diese Beschäftigung: „So viel schwebt mir vor, dass ich 
in etwas sattelfest werden moss, wenn ich mit mir znflrieden 
werden will.«* In seinem ^Oberdeutschen Flumamenbuch** 
(Stuttg., W. Kohlhammer, 1880. 4^ BC.) schuf er die umfassendste 
und zuverlässigste Vorarbeit für eine Art kulturgeschichtlicher 
Landeskunde. In den Namen der bebauten Fluren und 
menschlichen Wohnstätten hörte er das geheimnisvolle FlOstem 
der OrtBgeister, und in den gewohnten Lauten des ttberlle- 
ferten Dialekts erkannte er die Stimmen der Väter. 

S. 85 J Bchwätz, wia miar der Schnabel gwachsa'n ischt 
Und wia'n is hau' von meiner Muatar ghairt 
Und glaub, wear seiner Muatar Spröch it aihrt. 
Dear sei schau* weagadeam koi' reachter Chrischt. 
As heaneht a bitzlo rouh iarmöl, s ischt Wöhr, 
Truiheazig aber ischt as dennischt doch, 
Und was ina' schwäbisch sait, beim reachta Loch 
Muaß sWoat doch nous — Jetz was isch für Oföhr. 

Mit dieser liebevollen Gesinnung trat er auch an die dich- 
terische Gestaltung der in wissenschaftlicher Tätigkeit erhal- 
tenen Anregungen heran. In der Tat bildet sein äußerer 
und innerer Entwicklungsgang, welcher bekanntlich seiner 
wissenschaftlichen Betätlgunir Richtung und Ziel setzte, 
gleichsam die Folie zu den Perlen, welche wir in Gestalt 
seiner mundartlichen Gedichte vor uns haben. Die nOber- 
schwäbische Dorfgeschichte S. 1—66 (ergänzt durch den 
Herausgeber Gymnasial rektor Dr. Fr. Pressel in Heilbronn), 
in welcher der Dichter uns seine Jugend geschiebte als Grund- 
lage seiner geistigen und gemütlichen Entfaltung erzählt, 
bildet sozusagen die Vorgeschichte seiner dichterischen Otl'en- 
barungen. 

Wenn der Mann mit dem „adainitischen Blute, der allen 
Dingen ihren Namen geben musstc^, genug gearbeitet iiatte, 
so fuhren iliiii ^so kunterbunte Gedanken durch den Schlldel, 
als ob eine Kolonie von Erdniiinnlein ihren Sitz darin auf- 
geschlagen hätte", und dann jtickfe es ihn trieder zu rfimem 
(8. 70. 75). Kann es ein«? trefl'endere Kikliiruiig übei" die 
Herkunft seiner Muse und das eigenartige Iio<lengelllhrt seiner 
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Dicliturififen ijeben, als er seihst in seiner n;iiveii Art mit 
(licsi'ii Worten sie ^ahV! Er war auch als Dichter der Doktor 
und Hauer zugleieli. Wer er sei, erfahren wir aus seinem ei- 
genen Munde (Ö. 76): 

Se haa't me m6I im Hag mit Händscba gfanga, 
In dStadi dhau' — dö gucket na' mei* BrUi! 
Haha! Der Waldgu, der bleibt denniaebt hanga, 
Ma' ma* mi nmsla, wia raa' will. 

In unvergleiohlicher Welse schildert der erprobte Knlturhl- 
stoilkcr die Erlebnisse, Erfahrungen und Eindrücke seiner 
ländlich-sittlichen Jugendzeit, um. sie zu dichterischen Spiegel- 
bildern zu gestalten, die Kraft und Leben haben und uns 
einen Hauch des Geistes langer Jahrhunderte verspüren lassen. 
Der kleine „MichOl'' geht zum „Näbni" (GroßvaterJ in die 
schwäbische Sittenschule (S. 18 AT. 112 usw.), er begreift die 
Berufsarbeiten seines anererbten Standes beim Vater (S. 37), 
nimmt an den religiösen Bräuchen des katholischen Landsvolkes 
in herkömmlichem Sinne teil (8. 50. 90. 96) und schickt sich 
an, der Seelsorger derer zu werden, unter welchen er auf- 
gewachsen war. Er geht äußerlich bald seine eiijenm Wege, 
aber die Liebe zum ScMuxtbenitum ist ihm geblieben und zum 
f^'uchtbaren Trieb seines SchafiTens geworden. Nicht bloß die 
leicht erkennbaren autobiographischen Gedichte, sondern auch 
die köstlichen Idyllen über die mannigfaltigen Erscheinungen 
der Jahres- und Tageszeiten und wechselnden Stimmungen 
im bäuerlichen Tun und Treiben (und selbst die launigen 
Stichelschwänke über die schildbürgerliche Vergangenheit der 
Betroffenen) sind auf iieiniatliciie Beobachtungen zurückzu- 
füiiren. Nur die satirischen Ilerzensergießungen über seine 
lirztlich«'!! Krtalirungtin (S. 142. Hf) tV.) sind der späteren he- 
ruliicheii Praxis des Dicliters entsprungen. 

In M. Buck besitzen wir Schwaben eini^n Dialektdichter, 
wie ihn vor den Plorlen des 20. .lahiiiunderts kein andiM-er 
Vülksstannn Ober- und Mittehleutsclilands sein eigen nennen 
kann. Unser Eduard Hiller; dessen „Naive Welt-* in demselben 
X'erlag vor 2 Jahren erschien, ist in seinen niederscliwäbisclien 
Dichtungen vielseitiycer in der Darstellung des sehwäbisehen 
lA'bens, njannigtaltiger und gewandter im Gebrauch diclite- 
ribcher Kormeu — ein Vulibiutschwabe äu gut wie der ihm 
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im Tod yorangegangene Dr. Back; aber er bleibt bei der 
greifbaren Gegc.nwart stehn, unbekflmmert darum, wie die 
heutige echwäbUche Welt, die ancli er darch and durch kennt, 
geworden sei. Der ofrerscbwäbisehe Dichter fand sich auf 
einem Boden, wo die Stammeseigenart der Bewohnerschaft 
in Sprache und Sitten sich noch reiner erhalten hatte, als dies 
bekanntlich im Unterland der Fall sein konnte. Offenen Auges 
erkannte w seinen Beruf, aus diesem lebendigen Brunnen zu 
schöpfen, um später die ausgetrockneten scbwäbischen Herzen 
zu begießen. 

Die Alemannia veWitlentliclite in ilirem II. und IX. Jahr- 
gang verschiedene (ledichte unseres M. Buck, weitere lasen wir 
in R. Weitbrecht-Seuffers SchwAbaland, sowie im schwäbischen 
Dichterbuch von E. Paulus und K. Weitbrecht. Diese kostbaren 
Proben lenkten die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf des 
Dichters kultutgeechichtliche Arbeiten. Möge diese Tatsache, 
da nun die Gesamtansgabe der Gedichte Bucks vorliegt, von 
guter Vorbedeutung sein für die Zukuntlfc seiner wissenschaft- 
lichen Bestrebungen, welche die Verjikngung der schwäbischen 
Gesellschaft zam Zwecke hatten. 

Winzerbausen. AUGUST HOLDKR. 



Di£ SCUlilFrST£LLEßl^CUE TÄTlGKiiilT 

DR. MICHEL BUCKS. 

/. Berufswismueha/Uiehe Schriften des Dr. med. Budt. 

1. DiiTerentialdiagnose der Unterleibsgeschwttlste. [Disser- 
tation, vorgelegt unter dem Präsidium des Prof. Dr. Sie- 
bold|. München 1857. 

2. Homöopathie* und Dispensirfreiheit Ein offenes Send- 
schreiben an Dr. H. Steudel in Esslingen. Verl. v. Maier, 
Ravensburg 1866. 8* 22 8. 

3. Medizinischer Volksglauben und Volksaberglauben aus 
Schwaben. Eine kulturgeschichtliche Skizze. Verl. v. 
Dom, Ravensburg 1865. S\ 72 S. 
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II. Teilnahme an den Bestrehu^igcn und Arheiten 
Dr. Anton Birlingers. 

4. Volkstümliches aus Schwaben. Sagen, Märchen, Volks- 
aberglauben — gesammelt und herausgegeben von Dr. 
A. Birlinger und Dr. M. R. Buck. Bd. 1. [Auch der Bd. II, 
den Birlinger nur unter seinem Namen erscheinen ließ, 
enthält viele unmittelbare Beiträge Bucks). Verl. v. Herder, 
Freiburg 1861. 

5. Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Aberglauben usw. 
Bd. I u. II. Verl. v. Killinger, Wiesbaden 1874. 

6. In der Alemannia veröffentlichte Arbeiten. Hier nur nach 
dem Fundort zusammengestellt. Bd. II, S. 2(55 -270. 
VII, 189—192. VIII, 145-185, 215—219, 268-271,278—280. 
IX, 16—24, 25—29, 29 u. 30, 175—186. X, 63—65, 6Hu.69, 
217 u. 218. XI, 101—108, 108—135, XIII, 1—39, 215—224. 
(Genaueres im Nachstehenden.) 

III. Ortsgeschichtliches und Landschaftliches. 

7. Der Bussen und seine Umgebung. Verl. v. C. Tappen, 
Sigmaringen 1868. 12». 166 S. 

8. Auf dem Bussen. Eine kulturgeschichtliche Rundschau. 
Wrttb. Neujahrsbl. III, Verl. v. D. Gundert, Stuttg. 1886. 

9. Kurze Chronik von Ertingen. Selbstverl. 1869. 8». 44 S. 
(Auszug der großen handschriftlichen Chr. v. E.) 

10. Briefe über das ulmische Urkundcnbuch, Korrespondcnz- 
blatt des Vereins t. Kunst u. Altert, in Ulm u. Oberschw. 
Nro. 1. 2. 3. Ulm 1876, Selbstv. des Vereins. 

11. Der Altarstein des Danuvius zu Mengen. Wrttb. Vjh. 1879, 
S. 48-51. 

12. Die Gastungen im Pfarrhofe zu Ehingen a. D. Wrttb. 
Vjh. 1887, S. 194—199. 

13. Zur Ethnologie der Bodenseegegend. Schriften des Vereins 
f. Gesch. des Bodensee's 1872, III, S. 118-123. 

14. Joannis Georgii Tibiani Panegyricon super laudibus 
Acronii lacus in Alemannia et ejusdem civitatum. fFest- 
schrit't zur 2. Jahresversammlung des Vereins f. Gesch. 
des Bodensecs zu Lindau am 13. Okt. 1869]. Verl. v. 
Maier, Ravensb. 1869. 4«. 4 S. 

15. Noch einmal die Alemannen. Alem. VIII, 215—219. 
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IV. Zur Nammhunde, 

Anmerkung. Dies ist in dor Tat und Walirlieit das 
Hauptgebiet Michel Bucks. Hier hat er denn auch das Ziel 
erreicht, von dem er an Dr. Friedr. Pressel in Heilhronn 
schreibt. (Vgl. die einleitende Dorfgescliichte in der (n .s.nnt- 
ausgabe seiner Gedichte „Bagenga'-* S. 70.) Den Mittelpunkt 
seiner hieraut bezüglichen Bestrelmngen bildet die Herstellung 
eines oherdent sehen Flnrnamenhiirhrs, d.-is im Jahre 1H80 end- 
lich erschien. Den ihm aufgciKitigtcn Federkrieg mit Dr. 
Lu(l\vi<r Steub hat er siegreich zu Ende geführt. D<m- hartnackige 
Kampt mit seinem Gegner bildete für ihn die niiehst«' Veran- 
lassung, sich in die (Grundfragen seines (Jegenstandcs noch 
mehr zu vertiefen und aus den festgestellten Tatsaehcn 
diejenigen praktischen Folgerungen zu ziehen, welche eine 
Bereicherung der deutschen Sprach- und schwäbischen Kultur- 
geschichte bedeuteten. — Da wir seine hieher gehruigen 
Arbeiten nicht in zeitlicher Ordnung aufzählen, s(i bezeiehnen 
wir die nach der Venitb utliehung seines P^lurnanienbuehs ent- 
standenen mit einem Stei iielieu ( ''s. KrtVeulich wäre es imiiiei hin, 
wenn sich in möglichster Bälde eine tüchtige gernianistisehe 
Kraft fände, welche Lust hätte, das lialhfertige Manuskri[>t 
der Neulieai-tK'ituno; d^s Orts- und Flurnainenbuehes zu voll- 
endi'u und dessen Herausgabe zu hewerkstellii^-en. Letzteres 
wäre um so erwünschter, als sieh für die (Jesamtausgahe der 
Abhandlungen, die Dr. L. Baumanu neu revidirt hatte, leider 
kein Verleger fand. 

a) Kurze ilberaichtige Darstellungen zu f/' legenf liehet 
Einführung in die Vorfragen äieatr Wissenschaft. 

16. lieber Ortsnamen. Schwäbische Dorfztg. IÖ69, 8. 122—124 
u. 153 ft- [Vgl. ♦ fM|. 

17. Zur Ortsnamenforschung. Bartschs Germania XVI (1871), 

S. 297—299. 

18. Kleine Beiträge zur dcutschenOrtsnamenforschung. Ebenda 
XVH (1872), S. 449 -452. 

19. Zur Wortforschung. Alemannia VII (1879 , S. 189—192. 
♦20. Unsere Familiennamen. Schwabenkalender (W. Kohl-' 

bammer, Stuttg.) 1884, S. 33—35. 
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b) £^9raehgB$ehichUiche BHSrUirungmi. 

21. Schwäbische Kelten des 8. n. 9. Jahrhunderts. Wttrttb. 

Vjh. 1879, 8. 48— öl. [Vgl. Nr. 58]. 
•22. Bbftttsehe Ortsnamen. Alemannia XII (1884), S. 209—296. 
•23. Das romanische Ortsappellativum tnbus, tnftio, toro und 

seine Derivata. Oröbers 2teitschrilt für romanische Phi- 

lologie X (1886), 8. 568'>571. 
*24. RhAtoromanische Ortsappellativa der Endungen -itium, 

-itia. Ebenda X (1886), S. 571—78. [Vgl. * Sl]. 
*25. Oberdeutsche Familiennamen auf -1er, -eler. Alemannia IX 

(1881) S. 25-29. 
♦26. Sammlunj^ oberdeutscher personiticirter Lokaliiamen auf 

-ler. Ebenda, S. 29. 30. 
^7. Vax den welschen Namen des über viventiuin et defunc- 

torum von Pfäffcrs. Ebenda, 8. 175—186. 
♦2b. Die Endung -er, -ern (-erren) in oberdeutschen Ortäuameu. 

Alem. XIII (1885), S. 215—224. 
♦29. Zu den Ortsnamen der Peutingerscüen Tafel. Württb. 

Vjh. 1887, S. 181-186. 
*30. Zum Personennamen Ital — Eitel. Mitt. des Vereins f. Gesch. 

u. Altertumskunde von Huhenzollern XX (1887), S. 11'.«— 123. 
♦31. Die rhatoromanisclien Urkunden des 8. bis 10. Jahrhunderts. 

Gröbers Zeitschrift für romanische Philologie, XI (1887), 

S. 107—117. 

c) Antji'wnndti' Namenkunde. 
82. „Oberdeutsches Flurnamenbuch, ein alphabetisch geord- 
neter Wegweiser für Freunde deutscher Sprach- und Kul- 
turgeschichte, namentlich auch für gebildete Forst- und 
Landwirte.** Verlag von W. Kohlhammer, Stuttg. 1880. 
(4,50 M.) 

33. Ulm. Wrttb. Vjh. 1878, S. 56—58. 
♦34. Zum Namen Ulm. Wrttb. Vjh. 1881, S. 45. 46. 

35. Pflummem. Wrttb. Vjh. 1879, S. 217-220. 
♦36. Noch einmal Pflummem. Wrttb. Vjh. 1880, 8. 273. 274. 

87. Wiesensteig, Helfenstein, Pflummem. Korrespondensblatt 
des Vereins f. Ulm und Oberschwaben II (1877), Bl. 1. 

88. Beutenmüller, Beutenmühle. Ebenda (1877), Bl. 6. 

89. Widegsgehen. Ebenda, Bl. 7 u. 8. 

40. Brühl, Bmoh, Brie, Brag, Braite, Busch. Ebenda, Bl. 10. 11. 
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♦4!. Kerleweck beiSchwäbisoh Hall. Wrttb. Vjh. 1884, S. 221. 222. 
*42. Die Forstoitsnamen des Reviers Justingen. Wrttb. Vjh. 

S. 105-115. 

♦43. Bemerkungen zu den Orts?- und Porsoucnnanien der Co. 

dices traditionura Weingartensiuni im 4. Band des Wrttb. 

ürkundenbucliö. Wrttb. Vjh. 1883, S. 223-229.. 
44. Der Ortsname Lindau. Schriften des Vereins f. Gesch. 

des Hodensees IV (1873«, S. 92-94. 
♦45. Der Name Ueberlingen. Ebenda, XI, (1882), S. 111 — 114. 

46. Ueber die Bedeutung des alten Namens des Bodensees. 
Schritten des Vereins für Gesch. des Bodensees II (1870), 
S. 82—92. 

47. Erichgau und Ertingen. Wrttb. Vjh. 1878, S. 100—108. 

48. Oberschwiibische Gaunamen. Ebenda, S. 122. 123. 

49. Oberschwäbische Orts und Familiennamen. Vortrag vom 
5. Juli 1872. Verhandlungen des Vereins für Kunst und 
Altertum in Ulm und Oberscbwabeu, Ulm I87d, Heft 5^ 
S. 46 54. 

*dO. Die Hausnamen der oberschwäbischeD Dörfer. Wrttb. 
Vjh. 1886, 8. 41—48. 

51. Ilohenzollerasche Ortsnamen. Mitteilungen des Vereins 
f. Gesch. und Altert, in Hohenzollern. V (1872), S. 87- 119, 
Vi (1873), S. 63-99; VH (1874), S. 1-42. 

52. Inhaltsverzeiclmis zu den hohenzollemschen Ortsnamen 
(s. 51). Ebenda X 1877, S. 82-92. 

5a. Keltisobe Ortsnamen in Hohenzollern. Ebenda XII (1879), 

8. 113—121. [Zu Nr. 21]. 
*54. Vordentsche Floss- und Ortsnamen In Schwaben. Zeitschr. 
des bist. Vereins für Schwaben und Nenburg VII (1880), 
8. 1-89. 

*55. Schwierige wflrttembeigisohe Ortsnamen. Wrttb. Vjh. 1880, 
8. 82-45. 

56. lieber römische Ortsnamen in Württemberg. Wrttb. Vjh. 

1878, 8. 174—183. 
*57. Rezension: Th. Grienberger, Ueber romanische Orts- 
namen in Salzburg. Gröbers Zeitschrift f. roman. Philol. 
X (1886), 8. 596. 597. 
58. Unsere Flossnamen. Korrespondenzblatt des Vereins für 
Kunst u. Altert, in Ulm u. Oberschw. II (1877), Bl. 9. 10. 11. 
*ö9. Unsere Flussnamen. Alemannia VIII (1880), s. 145—185. 
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*60. Gallisebe Flnss- und Ortsnamen in Baden. Zeitschrift f&r 
Gesch. des Oberrheins. Nene Folge (herausgegeben von 
Arohivrat Dr. A. Schulte in Karlsruhe, Schwiegerifohn 
Dr. M. B. Bucks). Bd. UI 1888. 8. 829—348. [Letzte Arbeit]. 

*61. Di^ geographischen Namen Frankreichs. Alem. IX (1881), 
8. 16—24. 

*62. Die Namen unserer welschen DOrfer. Wrttb. VJh. 1883, 
8. 54—57. 

*63. Flur- und Ortsnamen Kunkel und Tobel (su den lothrin- 
gischen Ortsnamen). Alem. X 1882, 8. 88—65, 68. 69. 
*64. Orts- und Flurnamen. Ebenda, 8. 217. 218. 
*65. Zur Orts- und Flumamenkunde : 

I. Altburgundische, elsässiscbe, welsche Ortsnamen; 

II. Alte Familiennamen. Alem. XIII, (1885), 8. 1—39. 
Im ganzen 47 theoretische und praktische Arbeiten zur 
Namenforschung, und zwar sind 28 derselben nach der 
Herausg:abedes Kluriiaiiienbuclis(lH80) entstanden, während 
diesem Hauptwerke nur 18, niei.st kleiiieie Schriften und 
Aufsätze dieses Wissensgebiets vorangingen. Der älteste 
Beitrag dieser Art schreibt sich aus dem Jahr 1869,^ der 
Jüngste aus seinem Todesjahr 1888 her. 

V. Zur Kirchen-, Sitten- und KuUurgeschkhte. 

66. Ueber Ulrich Richentals Chronik des Konstanzer Konzils, 
Vortrag vom 4. Nov. 1870. Verhandig. des Vereins für 
Kunst u. Altert, in Ulm u Oberschw. l.s?!, .H. Heft. S. 1 — 1. 

67. Ulrichs von Kichental Chronik desKonst. Konz. 1414 1418. 
Biblioth. des litt. Vereins in Stuttg., Bd. l&B. 8^ 255 
(Tübingen 1882). 

68. Zwei neue Richentalsche Codices. Zeitschr. f. Gesch. d. 
Oberrheins, 1887. Neue Folge II, S. 111—117. 

69. Benn^rkungen zu den Acta Sti Petri, herausgegeben von 
J. L. Baumann. Wrttb. Vjh. 1878, s. «2. 63. 

70. Hezenprozesse ans Oberschwaben. Alemannia XI (1883), 
S. 108—135. 

71. Maleflz-Gericht und Ordnung. Ebenda, S. 101 — 108. 

72. Ein Vortrag über die Judenschaft zu Aulendorf. Verhand- 
lungen des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm u. Ober- 
schwaben VU 1875, S. dO~40. 

78. Ausgebobene Sfttze aus den alten Aulendorfer Stral^ru- 
tokollen: 
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I. Wirtshausleben, 

II. Schiiupfereien. 

Korreapondenzbl. des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm 

u. Oberschvv., Ulm 1H7H. Bl. 11 und II, Bl. 2. 8. 1. 5. / 

74. Zu Riezlers Stadtrecht von Ueberlinf^en. Korrespondenzbl. 
des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm u. Oberschwaben 
II 1877, Bl. 12. 

75. Die Buchauer öeebriet'e Kin Beitrag zur Geschichte der 
Fischerei. Verhandlungen des Vereins f. Kunst u. Altert, 
in Ulm u. Oberschw. VI 1874, S. lü— 22. 

76. Das freie Handwerk der Kessler in Oberschwaben. Vortrag 
vom 1. Dez. 1871. Verhandlungen des Vereins f. Kunst 
u. Altert, in Ulm u. Oberschw., IV 1872, S. 9—20. 

• 77. Kesslerlehen in Schwaben. Wrttb. Vjh. 1H84, 8. 101. 102. 
7.S. Kesslcrlehen. Wrttb. Vjh. 1886, 8. 262- 267. 

79. Stab und Stecken. Wrttb. Vjh. 1884, S. 217—221. 

[Der Fest-, Schmach-, Gerichts- und Hirtenstab kultur- 
geschicbtlioh beleuchtet — eine echt bncksche Original- 
arbeit]. 

80. Ein alter scbwäbischer Kttchenzettel. Korrespdzbl. des 
Vereins f. Kunst a. Altert, in Ulm u. Oberschw. Ulm 1876, 
Bl. 6. 

80. [Unter dem Pseudonym Bidembach = bi dem Bach, vgl. 
Bagenga' 1892, 8. 249 „Eusa Bach"]. Aus der guten alten 
Zeit: 

1) Die Bikler, 

2) Suppe und Mus, 

3) Kraut und Rüben, 

4) Rechtsbrftuche und Criminalia. 
Sonntagsbeilage des Ulmer Tagblatts 1878, Nr. 43 — 1879, 
Nr. 1. 

82. Zwei Hausbaltungsbflcher der Grüfin Maria von Wolken- 
stein, geborene Gräfin von Hohenzolleni. Mitteilungen 
des Vereins i. Gesch. u. Altert, in üobenzollem XIV 1881, 

S. 1-74. 

88. Die drei Zeigen von Joh. Meyer. Litteratur. Aleiu. VIII 
188(), S. 26H-271. 

84. Der Schwank von den sieben ScIiwuIkmi. Bartsclis Ger- 
mania XVII 1872, S. 30y- 322. [Abschließende Arbeit 
über diesen Gegenstand].* 

85. Das üabuittie und St. Luib. Alcm. VXH 1880, S. 278-280. 
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VI EraShtendes und GeäidOe, 

86. Maria Eva. lUustrirte Dorfzeitunp, Unterhaltungsbl. des 
Lahrcr hinkenden Boten. 18GI, Bl. 40—45. 

87. Der Schal meier von Wald. Oberachwäb. Dorfgeschichte 
aus der Zeit des Bauernkrieg-s. Zuerst im Feuilleton der 
Kölner Volks-Zeitung 1878. Buchausgahe in der P. Bachem - 
sehen Novellensammlung in Köln (3. Aull. 1891). Bd. 7. 
S. 121 216. Pseudonym: Richard Bidembach. [Ein wert- 
voller Beitrag zum altsehwäbischen Sprachschatz, der in 
sahireichen Fußnoten erlftutert wird]. 

88. Der Schneckenpeter. Eine oberschw&bisohe Dorfgeschichte. 
Sonntagsbeilage des Ulmer Tagblatts 1879, Bl. 13—26. 

89. Der Freihof. fUngedruckt. Das Manuskript der Erzählung 
befindet sich im Besitz der Erben.} 

90. Bagenga*. Oberschwäbische Gedichte von Michel Buck. 
[Mit dem Bildnis des Dialektdichters in Lichtdruck]. 
Herausgegeben von Dr. Friedrich Pressel, Rektor des 
Gymnasiums In Heilbronn. Verlag von Robert Lutz in 
Stuttg., 1892. 254 S. 

Vorangestellt ist ein seltsam schönes Stttck Selbstleben 
des Dichters S. 1—66, ergänzt vom Herausgeber S. 66—72. 
Das Werk lobt den Meister. Dr. M. R. Buck erweist sich 
hier als der gewandteste und tiefsinnigste schwäbisch- 
mundartliche Dichter in der ganzen zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts - als Klassiker der Dialektlyrik. 

Erligheim am Michelbberg. AUGUST HOLDER. 



EINE BUCK-RELI^ÜIE 

Der im Herbste 1888 leider zu fVUhe veretorbene Ober- 
amtsarzt Dr. Michel Buck in Ehingen, ein ausgezeichneter 
Germanist, welcher jeder Hochschule zur Zierde gereicht haben 
würde, war u. A. ein Meister in Handhabung der altdeutschen 
Sprache» so im Entwerfenvon altdeutschen Tischkarten (z. B. zu 
der Philologenversammlung in Ehingen) u. dgl. Als ihmSchreiber 
dieses als Landsmann im Jahre 1883 seine anlässlleh der 700- 
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Jährij^fn Oründungsfeier des Klosters erschienene Schrift 
über Schn.ssenried überreichte, richtete der Meister folgende 
altdeutsche Epistel an den Verfasser, welche nun nach dem 
Heimgang des Unvergesslichen der Erhaltung und weiterer 
Bekanntmachung wert sein mag: 

Minen gruoss zuovor! Bitt Ewer wünUkeit, guoter. gross. 
günstiger freund, Jr wöllent mir min soumsal in erzaigung 
schuldigen danks milteklichen nauchsehen, wan ich kurzlichen, 
do mir das trett'enlich V)üechlin wart, «leliain zit nit en hett. 
Nu h>>n ich iiwei- fast scli(»n coronicam, von ains würdigen 
gotzhüs Srhusseiirit'f historia, als solliclie naiich sag siner hrief 
von üch ist ussgegangen, mit fliss gelesen und daruss ver 
nomen, wie srilliche vil hundert Jaur vorloffen unz ze sinem 
jungisten tag. do der gallisch soldaii und widerchrist ze dem 
Stift graiti" und söJliches gar und genzlicheii verwuost und 
zernicht, die vätter ussgestoussen und in das eilend vei wisen 
sunder iedlich verhärmst und wider göttlich und menschlich 
recht, und letzlich das gotzhus, do es ze leeren stuond, aim 
weltlichen herren gel)en, wellichem er zuovor och das sin 
entwert hett. Xu staut das by gott. wa er daz unrecht an 
sinen tienden ärt'ern wirdet, aber wir gelouben an sine ge- 
rechtikait, wr)lU*nd darumb sins urt<'ls geruowentlich gewertig 
sin, siniemaul und aniez hüt by tag wol merklieli zeichen 
utVstaund, welliche uns kund thuond. das der tag des gerichts 
schierist wird an hinud stoussen furall roubere guotgw inner, 
seckelal>schnider, lütschinder und ungerecht br»ss, up{)ig buoben 
und jeden, so ain gemaine Christen hait veruneret und ver- 
wfioscht habeut. 

Ravensburg. P. BECK. 



UEOUli MKSSP^RSCHMin UiND SEIN ROMAN. 

Am 6. März 1559 unterzeichnete Görg Messerschmid zu 
Straßburg die Vorrede seines Romans „Vom Podien Ritter 
Brissonoto", eines Buches, das sich länger als ein Jahrhundert 
der Gunst des Lesepublikums erfreute, heute aber ebenso ver- 
gessen ist wie sein Verfasser. Auch die folgenden Zeilen sollen 
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nicht biographische Bntdeckangen oder eingehende Analyse 
und literarhistorische Würdigung des Werkes bringen, sondern 
nnr auf die merkwürdige Tatsache anftnerksam machen, dass 
hier zwischen modischen Ritterabenteuero und bombastischen 
Allegorien eingekaspelt ein echtes Volksmftrchen, das in der 
Grimmschen Sammlung als Nr. 62 erzählte von der Bienen- 
königin, sich birgt. 

Die t!rst(! Ausgabe scheint spurlos verschwunden zu sein; 
(iiii aiil" der Bremer Stadthibliothek vorhandener l'^iankfurtei' 
Druck V. .T. 15iiH ist oflenbar derselbe, von dem der Frank- 
furter Buchliiindler Härder .auf der Fastenniesse des folgenden 
Jalirt s i') Exemplare, d. h. mehr als von Brants Narrensi hitf, 
vom Hürnen Seifrid und Herzog Ernst, absetzte. G(»(Mleke, 
Grundriss « II, 473 besehrei))t eine nacli dem dreißigjälirigen 
Kriege zu Nürnberg bei Miehaol Endter verlegte Ausgabe 
(in (löttingeiri, und die Berlinci- Bililiotliek besitzt einen 1GH2 
erschienenen Druck aus demst Iben Verlage. Vgl. noch Erich 
Schmidt, Allgem. deutsche Biographie XXI, 499. 

Die Handlung zeigt eine merkwürdige Ver<^iuickung von 
französischem Ritterroraan und gelehrter Allegorie. Der Held 
Baptista Brissonetus, ein Junger Kitter aus (Jenua, zieht aul' 
Abenteuer aus und kommt nach Luea, wo der venezianische 
Doge Barbarus Griti — offenbar denkt der Verfasser an den 
berühmten Andrea Gritti - ein Turnier abhält und drei Preise 
aussetzt: eine Kette mit einem Saphir nebst einem goldenen 
Kranz, ein Geschirr voll Dukaten und einen Diamantring. 
Brissonet überwindet alle Kitter, trägt den ersten Preis davon 
nnd zeichnet sich auch beim Abendtanz sehr aus. Dann zieht 
er weiter nach dem heiligen Lande. Gutherzig hilit er ver- 
schiedenen Tieren ans der Not, «lern Ameisenkönige Morinus, 
dem Entenkönige Anataster und dem Bienenkönige Melissns, 
die ihm dafür ihren Beistand zusagen, wenn er dessen bedürfe. 
Und wirklich werden ihm,, als er nach Arabien wallfahrtet, 
um die dort über das Königreich Pü Amoris herrschende 
Jungflran Verecunda zu erringen, nach verschiedenen Aben- 
teuern in der Burg Tentationis und Bonae Spei solche Auf- 
gaben gestellt, die er allein nicht zu lösen vermag; er soll 
Hirse ans einer Dornenhecke lesen und einen Schlüssel aus 
dem See heraufholen. Da treten hilfreich die dankbaren Tiere 
ein: dfo Aroeisen losen die Tlirsckörncr zusammen, und die 
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Enten tauciiLMi nacli dem Schlüssel. Die dritte Autgabe, ans 
mehreren verschleierten Jungtrauen die König'in Verecunda 
herauszufinden, löst er mit Hilfe der Bienen, die über dem 
Haupte der Erkorenen herumscliwili iiieii. Also genau so wie 
in dem hessischeu Märchen der Brüder Grimm. 
Berlin. J. BOLTE. 



ZU P. W. E, ROTHS MITTEILUNGEN 

GERMANIA XXXVil, G6. 192 ff. 

1. Zu Germ. 87, 60. lieber die Wiesbadener Iis. Xr. 51 
findet sieh bereite im N. Archiv 11, 626 f. eine Mitteilung. 
Ks wird siel) vermutlich um eine auch sonst hslich begegnende 
deutsche Wiedergabe der Schrift De profectu religiosoram 
handeln, die David von Augsburg, nach andern Bonaventura 
zum Verfasser hat. 

2. Germ. 87, 192 f. 195 ff. gibt R. Nacliricbt von einer 
Mainzer Hs. des 15. Jbs., die Mitteilungen über das visionäre 
Leben der Dominikanerinnen zu Kirchberg enthält. In einem 
gereimten Scblusspassus beifit es, dass dieses Kirchberg in 
Schwaben gelegen sei dacz einer etat ut Ulm genant Allein 
diese Notiz ist eine irrige und der Verfasser Jener Reime war 
gerade so schlecht unterrichtet ttber die Lage dieses Klosters 
wie der Einsender (es heißt ausdrücklich ,.naob eingeschicktem 
Bericht") des Artikels Kirch berg in Marians Austria sancta I 
(1780), 317 f., dessen geographischen Kenntnissen wir folgenden 
Passus vordanken: „Kirchberg ist eine Grafschaft in dem Rotten- 
burgischen des schwäbischen Kreises, um die Donau herum, 
unterhalb Ulm, den Freyherren von Fugger itzt zugehörig. 
Das Schloss, nebst den zwei Flecken Ober- und Unter-Kirchberg, 
liegt an der Iiier, unweit Ulm". Hierauf folgt dann unmittelbar 
ein Abriss der Geschichte des Dominikanerinnenklosters 
Kirchberg zwischen Haigerloch und Sulz uud um dieses 
handelt es sich in unsem bslichen Aufzeichnungen, während 
es in Ober- und Unter-Kirchherg im jetzigen Oberamt Laupheim 
niemals ein Dominikanerinnenklostcr gegeben hat, (s. Zelller- 
Meriiin.Topogi aphlaSveviae 1643, S. 108, Das Königreich Würt- 
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tembei^ 3, 717. 719), ttber das um 1280 gegründete hohenber- 
gische DomiDikanerinnenkloster Kirchberg im Jeteigen Ober- 
amte Snlz. das gegen Ende des 18. Jhs. 80 Nonnen und Laien* 
Schwestern zfthlte, 1881 Österreichisch, 1805 wflrttembergisch 
und 1806 aufgehoben wurde, s. F. Petrus, Suevia ecclesiastica 
1699,S.459^61,Be8chreibungdesOberamtesSul2, 1863, 8.234 f., 
Das Königreich Württemberg S, 399. So ganz unbelcannt sind 
tibrigens die Erzählungen ttber das mystische Leben der Kirch- 
berger Nonnen nicht. Bereits Birlinger hat in seiner Alemannia 
10, 121 ff. und besonders 11, 1 ff., wenn auch aus einer we- 
sentlich jüngeren Hs, (vom Jahre 1691), die aber ältere Auf- 
zeichnungen benutzte, umfangreiche Auszüge gegeben. Ueber 
die von Roth S. 193. 196 genannten Mechthild von Waldeck 
und Werendraut von Dflren (Bürn) s. Alemannia 11, 1. 10. 
Schon die Namen der Visionärinnen bei Birlinger zeigen, dass 
nur das hohenbergiscbe Kirchberg gemeint sein kann. Auch 
sonst fehlte es, wenigstens bis vor Kurzem nicht an hsUchem 
Stoff über das Kirchberger visionäre Leben. Ein hsliches. 
nun abhanden gekommenes „Schwesterbuch'' des Klosters 
verwertete L. Sehmid für ein Kapitel seines Buches Oraf Albert 
von Hohenberg, vgl. daselbst 1, 401. 2, 549 ff. 704 f. 

3. Die von Ixoth Germ. 37. li^3. 19H aus einer Mainzer 
Hs. mitgeteilte Predi^'^t tindet sich auch sonst mehrlacli hslich, 
so in ('ol)lenz, lieidcllierg, München und Stuttgart. Die Stutt- 
garter P'assung hat hcrcits IMVitter (iorni. 3, 342 Nr. 37 ver- 
öftentlicht. Verfasser ist der mit Heinrich von Loweii zusam mcn fal- 
lende Bruderlleinrieh, Lesemeister bei den Dominikanern zu Köln. 
Vgl. Germ. 3, 22.^; Schmidt, Tauler S. 24; Bartsch, Die altd. 
IIss. in Heidelberg Nr. 2G8 fol. 134d (S. 141»}; Bach, Meister 
Eckhart S. 182; Linsenmeyer, Gesch. der Predigt in Deutschland 
S. 444; Preger, Gesch. der deutschen Mystik 2, 121Mr. bes. 131. 

. Wackeniagel Altd. Predigten S. 377 Anm. ist dai nacli zu 
berichtigen. Der von Greith, Die deutsche Mystik im Prediger 
Ofden S. 58 und Wackernagel a. a. O. erwähnte Bruder 
Heinrich, erster Prior der Dominikauer in Köln, erheischt 
besondere Untersuchung. 

4. Germ. 37, 198. Ueber Erhart Groins s. JetEt Zeitschr. f* 
dentsohes Altertum 36, 241 ff. 

Tübingen. PHILIPP STKAUCH. 
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DIE UNIVERSITÄT ZU FEEIBUÜÜ u B. 
IN DEN JAHREN 1818—1852. 

ERSTER HAUPTTEIL. 
J. Fair<mat9reehte und oMSwärtige BesÜMumgen, 

Gesohfltzt TOD der Verfassung, die Oroßhersog Karl 
seinem Lande als teures Vermftchtnis hinterlassen hatte,*) 
entwickelte sich aach die Albertina anter der Regirung 
des nenen Landesherm, nicht mehr beunrahigt and sich all- 
mfthlich erholend von den Stflrmen des Krieges, im allgemeinen 
rahig weiter. Aber etfMs konnte sie namentlich nicht Ter- 
schmerzen, den in and durch die Umwaisungen der Kriege 
herbeigeführten Verlast der PcUnmatwechte* Eine Bitte um 
Zurückgabe derselben war am 80. Juni 1819 vom Ministerium 
d. I. wiederholt abweislich beschieden worden. Und doch 
sollte die nie aufgegebene Hofliiung nicht oder wenigstens 
nicht ganz getäuscht werden: noch in demselben Jahre, durcli 
Erlass vom 24. August, wurde eine höchste Entschließung 
S. K. H. vom 22. Juli und 5. August bekannt gemacht, wonach 
der Universität ihre Fat ronatsr echte mit Ausnahme desjenigen 
zur Münsterpfnrrei zurilckifegt'beii wurden. 

Diesen Verlust des Patronatsrechtes zur Münsterptarrei, 
sowie das durch Ministi-riaU ertüpfunfi: vom Marz 1820 ihr 
ebenfalls abgesprochent- Keeht zur Beziehung eines jährlichen 
sog. Hekognitionsgeldes von <ler.seU)en Pfarrei wollte die Uni- 
versität nntiirlich .sich nicht gefallen lassen. Auf eine Anfrage 
des i*ruiekt<us, ob man in tlieser Sache den Rechtsweg ein- 
schlagen solle, sprach das Konsistorium am K». Juni 1820 die 
Ansicht aus, dass man >\ch wiederholt an das Ministerium, 
und erst, wenn man gar kein (iehor finde, an die Landstände 
mit einer Besehweide wenden solle; im Rechtswege dagegeu 
werde man nichts ausrichten.^) 

') Vgl. Alem. XX, 197 ft*. 

*) And<'rer M«*iimii<j- war Duttünjrer: Da die Patronatsrechte 
erst 1)^1."» nach 1 ini iilii uiiu de> Code NapoU-oii aufgehoben worden 
.s<'i«Mi. eine .solche Aul hfliuu;^ alM 1 ufinaß Art 54.'» des Neuen Bad. 
Laiidrechts oIhm' \urau>;4egangtMit' Entsidiiidi^ung \«mi reehtswegeu 
nicht habe geschehen kiinneu, so milsst man auch diesen Weg »les 
Rechts einschlagen. — Vgl. übrigens auch Plisiei, die tinauisielleu 
VerhIUtoisse der UnivenitlU Froibnrg. S. 148. 

Almumto XJU 1 ' g 
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Das Gesuch wurde jedoch in Karlsruhe am 18. Juli 
wiederholt abgewiesen, mit dem Bemerken, „dass die Jande»- 
herrlMie. Nominntion zur L Pfarrei Freiburgs mit «nderen 
Ktaatseinrichtungen in einer so wesentlichen Verbindung stehe, 
welche die Ausübung eine« Mit^a/patronatsrechts bei deren 
Besetzung schlec!>terdings nicht gestatte.** Nun war freilich 
in (lieser Verl'ügung gnr nichts gesagt über den von der 
l'nivcrsität erhobenen Anspruch auf ein Kekognitionsgeld. Da 
man aber versichert war. da.^is der derzeitige Miinstcrplarrcr 
bejsw. Pf«rrvikar. d«'r Iriiliei«' Kollege Dr. I^oll, letzteres nicht 
verweigert«', so wurde l>eschh)ssen, das Schroibeii «*inst\veilen 
— al>er auch nur einstweilen I - zu den Akten /ii le^en. 

Selion an» iM». Anj^ust dessellien .Jahres unter>tellte die 
(Jroßli. OlM'rrrehnungskannncr <lenj l'h nnni. ol> die zu erwir- 
ki'ude Knts(ddieünn«i- wejren d<-s Keko^nitionsf^ehles der Miinster- 
plarrt'i noch nacli^eholt werden solle. 1 )ms Konsistorium In schloss 
«laraulhin am I I. Sept., (dne Vor>tellun;; an da^ Mijiisieiium 
einzureielien ,.uut der Bitte um das Kikennliiiü: 1; der Kelj- 
«(•ionsronil sei s< liuldi«^. das wiilu'end zweier M iliisterpla rr\ ik;i- 
luien iM /nf^cn,. H,-koi(nil ioii>iceId pei- L*H t1. i'.'i kr. an di<' lioln- 
Stdiuh' li< rau.-zul»ezahlen ; L*i jeder knnrii^''e l'larrer s<^i, wie 
dei' Jetzijje, verbumlen, dieses Heko^^niti(»ns^<'ld mit Jiilirlieh 
;V» II. .'in die hohe Sehule .1 Itzut ulireii. • Diireii Kntseheidiing 
d« > .Mini.si»'riums v<un L'l. Dez. d, J. wunlc die Universitilt 
jt;doeh mit ihrer Bitte nluitiricsoi.^^ 

Alx'r aueh Boll seheint mit d<M' \ erspi-oehenen ■ 1 Aus- 
l'e/..Mhlun»i' nicht mehr ijanz nachj^eki Minnen zu sein. Weniirs(en> 
>ciiickte die l inxersitat am 1<>. (ikt. 18"J2 ein (tiochma li^e.-> ) 
Krsncli>-elireil>en an ihn. <m' m<i«r' ..nach und nach d.as .>eit 
einiger Zeit iin Rückstand sieh Iniindlitdie (leid al)Zahlen.-* 
Au<di ließ man ihn l>ilten. ..<ejner Zeit etw;i, w« im l»ei der 
Plarrci eine Nfriinderun^- \»>rirelit, l»eim Ministerium eine 
wiiMb-riiolie X'orstellun«;' einzureichen, damit <lei' Universitilt 
«|er traj^lielie Kinkcnnmensteil auch pro lutur^i helüssen werde.- 
.Man sah ehen voraus. d,ts> ein anderer k iintti^''er .Miinsi«T- 
piarrer \Nt>hl scdi wrrl ich jenes (Jeid fniiriUiy hezahlen werde. 

Der Streit um die Miinstei'plarrei schien zu erlo>clien - 
wenn aucii die Universität noch mehrmals Bescliwerde erhob — 

'j V^l. Ptiater a. u. U. S. 14b/49. «) .Siehe vorijfe Seite. 
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nachdem der Mil7is(trpfairf<m<i im Jalirc 1828 dem kurz 
zuvoi' erriclitettMi ueiitii Erzbistum n'nrrrleibt woi'den war. 
Aber luacli nochmals, 17 .Talir»* spiitei", aus. Als nämlich 
im Jalirc 184/) anstclU- des Domkapitnlars (und frühen^n Pro- 
fessors an der Hoiu-n Schuh- 1 1{uch^[)ytr als Münsterpt'arrer 
llaiz trat, verlangt«' die Universität eine sog-. Nominationstajr 
von 10 t1. 24 kr., wie sie damals, als die AUiertina noch das 
Pationat hatte jeweils an die Universitätskasse bezahlt worden 
war. XaHirlich weigerte sich das ErzhischoH. Ordinariat und 
nmchte ( legen vorstellung'en gegen dirse Zumutung bei dem 
Kath. Oberkirrlieniaf in K.-ii'lsnilic. Letzterer berichtete an 
das Ministerium d. 1., und dit.'ses emtVnt'te, dass mit Hezienung 
auf die nun bestehenden Verhiiltnisse. wonach es sich um die 
N'ergebung der Münsterpf'arrei iure patronatus gar nicht mehr 
handeln könne, die Ablehnung der geforderten Zahlung einer 
Präsentationstaxe als ganz begründet erkannt werde. Der 
Senat, am 18. Nov. hievon Ix-nachrichtigt, lasste am 17. Dez. 
den Heschluss, ,.dem Syndicus «»ine Ausarbeitung einer Vor- 
stellung wegen des der Universität unbiliigerweise entzogenen 
jährliclien Rekognitionsgeldes von 50 11. zu emplelden, wo 
dann die in Frage stehende T^ntschädigung wegen der l^rüsen- 
tationsttixe wieder mit in Anregung gebracht werden könne."* 

Unterdessen war mit der Münsterpfarrei ein anderer 
Streit ausgebrochen. Im Jahre 1820 war über sämtliche Fahr* 
nisse des Münsters Inventar aufgenommen worden und hatte 
man in dieses auch die zwei Gemälde des jüngeren Hans 
Holbein vom Altar der Universitätskapelle eingetragen. Die 
Universität, die auf diese Gemälde Anspruch machte^') richtete 
am 5. Okt. 1820 an das Direktorium des Dreisamkreises die 
Bitte, der Httnsterfabrik die Weisung zu geben, „dass' sie ent- 
weder besagte Gemähide in ihrem Inventar ganz weglassen, 
oder die Bemerkung, dass solche Universltätseigenthnm seien, 

') Van ätütxte bei diesem Anspruch sich namentlich daraul, 
dass die Kaiser Rudolf II. und Ferdinand III., sowie Her/og Maxi* 
milian von Bayern, welche diese GemKlde 2u sehen wünschten, sich 
jeweils an die Universität gewendet, also diese als Eigentümerin 
anericannt hMtten. Vgl. darüber und überhaupt ülier diese GemUde 
Fr. X. Kraun «Die Universitätiikapelle im Freiburger Münster." 
Progr. zu GroBher/ogs (b hurtstag 1890. S. 10 ff. und namentlich 
die BeUagen iX bis XVli. 
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beisetzen", auch jedenfalls von dem Geschehenen das Kon- 
ßistoriuni )>enachi'ichtigen solle. 

Die Münstert'altrik-Prokuratur al>t;r .suchte in ihrem Bericht, 
den sie dem Kreisdirektoriuni auf dessen Verlangten überg^ah, 
den Anspruch lier Universität namentlich durch den Hinweis 
darauf abzuweisen, dass die Hohe Schule gewiss in dem an- 
genehmen Falle — d. h. wenn sie sich durch eine V'er- 
sehreibung das Kigeutumsreclit vorbehalten hätte — „nie zu- 
gegeben haben würde, dass dem Münsterfond allein sämtliche 
Abholun»;skoslen dei- fraglichen (ieniiihlde aus der franzcisisc.hen 
(Jefangenschatl in Colmar im Dez. 1807 .... zu zahh'U liber- 
las^en wurden, (»der aber ihm aus Dankbarkeit eine \ crliidt- 
niliniiiüige X ergiitung angebothen hiitte, von welchem weder 
das eine mtch das andere geschehen ist. • Das Kreisdirekloi iuni 
übei'sandle (lies«'n Bericht dem Konsistorium mit dem Bemerken, 
ilasv man, „da in den Miinstertaltiikaklen nichts voi-komme. 
wodurch das forldauernde Eigentliuni dieser (Jemählde für 
<lie Cniversilät l»egründet wünle, es ihr überlassen müsse, 
den Beweis darüber herzustellen. • Das Konsistorium beschloss 
am 1*1. .lanuar I8"il. die Sache einstweilen ad acta zu legen 
und ein andermal wieder mit den aus dem Archiv zu erhe- 
benden Akter. vorzunehmen. Dies gesehali im nächsten Jahr, 
und dei- Universitätösyndikus wurde beauttragt, einen aus- 
fülirlielien Bericht zu erstatten. Derscllie fand nach längerer 
rntersuchung, dass darüber, auf was für eine /\rt die Cni. 
ve!-sitiit die beiden Oemiilde erworl)en habe, im Archiv sich 
nichts vortimle.") Auch wies er dai'auf hin, dass die Univer- 
sität .selltst ihr Kigentumsrecht immer nur als ein beschränktes 
angesehen uml deshall) auch ohne bischütiiche Zustimmung es 
nie unternommen halte, die (b inälde auch nur auf kurze Zeit 
von ihrem Standpunkt zu enttcrncn. 

Trotz dieses Ergebnisses beschloss das Konsistorium am 
-H). Juni 1822, dem Kreisdirektorium zu erklären, ,,a) dass, da 
die Münsterfabrik stillschweigend zugebe, dass die Universität 
Eigeuthüüierin der Holbeinischen Gemählde (ffwesen sei, letz- 
terer das Eigenthumsrecht so lange zustehen müsse, bis ersterer 
(b'u Uebergang dessell>en auf sie, nachweise, b) dass urkund- 
lich nachgewiesen werden könne, dass die Kapelle, in welcher 

Vgl. Kraus m. a. O. & 68 (Beilage KU). 
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dfe beiden Gemähide aafgestellt sind, auf Kosten derUniver- 
sitftt erbaut and ausgesehmttckt, auf ihr Ansuchen im Jahr 
1554 der Altar in derselben jireweiht, immer und von jcderman 
als der Universität ^ehöri}; betrachtet, auch von hohen Per- 
sonen, welche die Geniählde zuEinsichtzu betcommen^ewünselit 
haben, immei- an die hohe Schule sich gewendet worden sei 
(yg\. oben S. 19 Anni.), c) dass demnach die hohe Schule ihres 
Kiß-enthiinisrcchts sich niemals befrebcn halx', wie sie sicli 
dessen auch derma Icii nicht bcp^cbc, sondt-rn die Saclie eiirr 
in den Heciitswcjir gelangen hißen werde, dasK sie aber - wie 
sie sich jederzeit gegen ein«' P^ntziehuiii: der (JemiihUie aus 
ilireni Jetzigen Standort kräftig vcrwi'iidet — nicht gemeint 
sei, solche je aus dem Tempel entfernen zu wollen, so i/uige 
die Kapelle nicht gegen ihirn Willen ihr würde entzogen 
werden." I)i<'8en Hesehlus> ließ man durch das Kit-isdirektn- 
rium wieder der Munstertabrik zu weiterer .Aeulierung iil)rr- 
geben. Zugleich fordert«' man tien Hotmaler un<i Prot. Zoll 
auf. sein Outacliten abzugeben, ob die fJemidde, weil (b-r 
Mittagssonne ausgesetzt, nicht Not litten, und was allenfalls 
geschehen könne, um sie vor der allmäiilichcn Zertiturung zu 
schützen. 

Auf einen, wie es seheint, ungünstigen Erlaus <les Kreis- 
direktoriums hin beschloss das Konsistorium am 20. Sept. 182:;, 
die .Turistenfakiiltät um ihr GuUichten anzufcehcm, a) oh ||fef;on 
die Münstert'abrik Verwaltung der Rechtsweg einzusehlagen tn% 
h) oder was sonst in der Sache zu tun am rätlichsten sein 
dürfte. Aber trotzdem man beinahe alljährlich (2(1. J.uli 1H23, 
5. Mai 1H25, 14. Dez. 1826 usw.) diese Aufforderung wieder- 
holte — zuletzt am 22. Aug. 1833, wo man wenigstens einen 
Vorschlag zu hören wünschte, wie man voixlerband einer 
Veijttbning vorbeugen könne — üeB die Juristenfakultät sich 
nicht vernehmen. Die Sache scheint schließlich im Drang 
wichtigerer Angelegenheiten in Vergessenheit geraten zu sein. 

Aber auch mit den OüUm und Patrunatspfarreien, die 
die Hohe Schule behalten, hatte sie Verdruss und Unannehm- 
lichkeiten aller Art genug. Namentlich war es so mit den 
B€tittungen im Schwäbischen,*) Vgl. darüber Pfister a. a. O. 



') Durch Kgl. Württemberg. ^Reginiiuulreskript' d. d. Ulm 
9. Juni 1819 war man sehen auch davon benachrichtigt worden. 
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8. 152 u. 153.' Solclie Erfahrungen hatten aaoh den Konisisto- 
rialhcschlttss vom 31. März 1H21 veranlasst: „bey dem (Jroßh. 
Ministeriam — das durch Erlass vom 23. Dez. 1811 die Vt»r- 
nabme von Beisen auf Universitätsschaffneien ohne höhere 
Erlaubnis untersagt hatte — . . . eine Vorsteliung einzureichen, 
iu welcher die Noib wendigkeit, dass endlich einmal nach 20 Jah- 
ren wieder eine Vi$Uati<m9reiäe auf die üniversUätBsc/iafneieii 
in Schwaben vorgenommen wurde," begründet werde. „Damit 
wäre der Antrag zu verbinden, dass erlaubt werden wolle, in 
diesen Osterferien zwei ordentl. Professoren auf die beiden 
Schaftaeien Ehingen und Munderkingen zu einer YisitaÜCDs- 
reise, welche 14 Tage dauern würde, zu deputiren.** Das Mi- 
nisterium erlaubte jedoch (unterm 20. April d. J.) eine solche 
Reise noch nicht, bevor „in der Administration ein neuer 
Orund gelegt, und die Untersuchung der Rechnungen sowohl, 
als der Bewirthschaftung von der Oberrechnungskammer be* 

endigt seyn werde Nach abermaligen Vorstellungen 

fand ebie solche Reise im Jahr 1823 statt und zwar zunächst 
nach der Sohaffhei Waldtee, Man fand daselbst yerscbiedene 
„DieneHmordnungen*, Der Schaffber hatte Früchte auf dem 
Speicher verderben und solche, die dahin hätten geliefert 
werden sollen, ohne höhere Erlaubnis in Geld auslösen hissen, 
sie dann als geliefert in ..Einnahmen'* und als verkauft in 
.,Ausgal>en" g-ehracht u. a. m. Alsbald wurde hesehloissen. 
einen Bericht an das Ministerium zu erstatten und in Wal(ls«T 
einen 0)>t'iinspekt<»r aufzustellen. In einem von (Irr (rroÜh. 
Oberreehnungskammer an das iMinistfrium d.i. am 18. S(j)i. d. .1. 
erstatteten Gutachten wegen dieser entfleckieii rnurdmingcn 
erhielt jedoch die Wirtschaltsdepulation Voi'würfe. wogegen 
diese wieder sich in einer Vorstellung, die sie durch das Kon- 
sistorium einreiclM'ii ließ, verwalu'te. - Auch in Kiiiiigen t;inil 
man ähnliche Unordnungen.' i Das Ministeriuju ln-fahi daher 
am 20. Februar 1824 der Wirtschattsdeputalion, ..eine .-pe/ielle 
Dienstiustruktion in materieller Hinsicht .... für .sämtliclie 
Schal ner in Schwaben mit Kücköicht auf lokale Verhältuisäc 
zu entwerfen.'' 

dass die GefaUeteuer auf dieeen utürttembergiachen BetUmungen 
yWie bisher suspendiert bleiben werde." 
*) VgL Pflster a. a. O. & 158. 
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Solche unangonehmo Krfahrungeti trogen Jodoni'allH auch 
dazu hoi, dasa man um ho lieber auf einen andern Wunitcli 
der Regirung in Beziehung auf diciso schwäbischen HesiUtuntjtsn 
einging, nämlich dieselben nU^gsn ein anderes näher gelegenes 
Ohjekt zu vertauschen",*) Der Minister Freiherr v. Bervtett 
glaubte bei seiner Anwesenheit in Froiburg im Jahr 1821, der 
günstige Zeitpunkt zu einem solchen Tausch sei jetzt gekommen, 
die wttrtterobergische Regirung stehe mit der hadischen aul' 
sehr iVeundschaftlichem FuB und suche ihr gelllliig zu sein. 
Auch die badiscbe Regirung selbst suche ihrerseits ihre Be- 
sitzungen in Württemberg zu vertauschen. — Man legte übrigens 
der Hohen Schule eine gänzliche. Veräußerung ilirer (»Hier und 
Gefälle in Württemberg nahe. Das Konsistorium ging ji'doch 
auf diesen Vorschlag nicht ein, da es für die Universität immer 
höchst wünschenswert sei, „dass der Uaupttlieil Ihrer I)ututi(»n 
in liegenden Gründen und Gefällen bestehe, nicht weil dieselben 
ergiebiger seien als Geldkapitalien (au contraire) . . sondern 

weil nach der Erfahrung der Fortbestand einer auf 

solche Art gegründeten Stittimg viel gesicherter ist .... 
Dagegen erklärte sich das Konsistorium in derselben Sitzung 
(16. Juni 1821) 1>ereit, die Gefälle in der iScha/fnei HoHe^t- 
bürg gegen andere im Ehingischen oder Waldsi^eischcn gelegene 
SU vertauschen. Zugleich ei'suchte man die KuratuI um gut- 
achtliche Begleitung dieser Bitte. Auf diese Eingabe hin 
wurde durch Erlass des StaAtsministeriums vom Juli das 

^) Auch den Vorschlag des Verkaufen» hatte die Regirung 
nahegelegt. Schon am 15. Juni 1H19 schrieb Rotteck aus Karlsruhe 
aus Konsistorium, „der ewige Refraint** von allen Reden der Re- 
gierungsmitglieder sei, die Universität solle ihre Güter verkaufen, 

und Rottt'ck iiiciiit«' damals selbst, oh man nirhf mit «Inn würltinn- 
lH'r;ris< Ih m Zehndcn den Versuch uiachvn solle. Dtiü Konslstnrjuiii 
war jedncli der Ansiclii. ..<l;iss in einer Zeit, wo niati so sehr damit 
• »esclialtiitt sev, die Zelieinli ii zu irluiren, es nirlit ratlisam selx'ine, 
eineji \'<'r;i u lierun;rs\ crsucli /.u iiiai licii. Man st iic /.war ein. da>s 
mau ein <.)|iter werde brin::en müssen, allein dir l{e;;ierun;^' werde 

doch nicht lordern, djiss eine Veräußerung^, wenn sie <'tua 

fehlschlage, solle ratilicirt werden, sie werde die BewiUi'fuu^ von 
Ueberschttssen aus der Staatskasse idclit von dem wirklichen \'er- 
kaufe der ausländischen Güter und Gefftlle abhängig machen 
wollen ^ 
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Ministerium der auswMrtif^-en Anpfclegenlieiten bcautiragt, durch 
den Gesandten zu Stuttg'art sich zu erkundigten, ..ol» Württem- 
berg nicht fj^eneigt sei, die der Universität Freihurg zugehö- 
rigen zur Schafnei Rottenburg eingeteilten Gefälle gegen bares 
Geld oder gegen andere im Badischen oder Württerabergischen. ^ 
jedoch der Univ^ersität l)esser gelegenen Gefälle einzutauschen, 
um solche etwa zur Dotation des Bischofs von Hottenburg zu 
verwenden." 

Die Angelegenheit sclieint jedoch in Stuttgart anbeachtet 
liegen geblieben zu sein. Das Konsistoriam sah sich daher 
genötigt, am 9. Okt. 1823 eine Vorstellung an den König von ; 
Württemberg selbst zu richten, worin nachgewiesen wird, dass 
dasFatronatsrecht der Universität zu ihren sämtlichen Pfarreien 
ein garu eigenartiges, von andern Patronatsrechten verschie- 
denes, wenngleich in der Geschichte nicht beispielloses sei. 
Nachdem dann femer gezeigt worden war, dass der kathol. . 
Kircbenrat in Stuttgart die Bedingungen nicht gehalten habe, 
an welche von der Universität das Anerbieten, einen Tausch 
einzugehen, geknüpft worden sei, wurde an den König fol- 
gende alternative Bitte gerichtet: „a) entweder die Primitiv- 
parochial- und Patronatsrechte der Universität .... aufrecht 
zu erhalten, wogegen man die Verpflichtung übernehmen wolle, 
bei jeweiliger Vakatur einer der beiden Stadtpfarreien (Ehingen 
und Rottenburg) Sr. Mig. die Blttachriften sämtlicher Kompe- 
tenten mit einem gatäehtlicben Besetznngsantrag vorzulegen 
und denjenigen derselben, welchem der KOnig den Vorzug 
geben werde, in der Eigenschaft als Pfarrer, nicht als Pfarr- 
vikar zu präsentiren; auch mit beiden Pfarrern hinsichtlich 
ihres Einkommens eine auf immer dauernde canoniscbe lieber- 
einkunft abzuschließen; b) oder, wenn dieser Antrag nicht 
genehmigt werden wolle: so wiederhole man das Anerbieten, 
das Patronatsrecht zu den beiden Pfarreien unter den nach* 
folgenden Bedingungen abzutreten, dagegen jenes zu zwei 

Kaplaneien anzunehmen : 1) dass .... alle andern 

Rechte im Königreich Württemberg durch solche Abtretung 
nicht die mindeste Schmälerung oder Veränderung erleiden 
sollen, insbesondere 2) die Rechte, den Klein-, Obst- und Blut- 
zehnden von Hausen zu beziehen oder darüber zu disponiren, i 
8) ebenso insbesondere das Recht, die hergebrachten Reverse 1 
durch die Pfarrer von Ebingen bei deren Amtsantritt sich 
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ausstellen sa lassen 4) endlich das Recht der 

Universität, fdr ihre Kanzlei von jedem Pfarrer in Ehingen 
bei seinem Amtsantritt eine Taxe von 12 fl. 30 kr. (in Rotten- 
bnrg 12 fl. 46 kr.) zn fordern, so lange nicht die wttrttem- 
bergische Staats- und die blschOflioIie Behörde die förmliche 
Genehmigung dazu werde ertheilt haben, dass die Taxen auf 
die abzutretenden Kaplaneien übertragen werden, und die 
Kaplaneien nicht wirklich abgetreten sind**. — Von dieser 
Eingabe machte man auch dem katbol. Kirohenrat Anzeige 
und bat ihn um seine Mitwirkung beim König, ebenso der 
Kuratel. Ersterer schien anfangs darauf eingehen zu wollen. 
Durch letztere wurde man Jedoch am 6. Hftrz 1824 mit einem 
Erlass des Ministeriums d. J. (d. d. 15. Aug. 1823) überrascht, 
in welchem strengstens befohlen wurde, „dass 1) künftig aSle 
unmUMbartt Korretpondem mit auatoärtigen Regierungen .... 
zu unterlassen, und sieh dagegen an die vorgesetzte Behörde 
zu weiterer Einleitung bei dem Großh. Ministerium der aus- 
wärtigen Angelegenheiten zu wenden, 2) zu berichten sei, ob 
die Beibehaltung der fraglichen Patronatsrechte ein pecuniäres 
oder sonst reelles Interesse haben könne, oder ob solche nicht 
vielmehr in einem iure honorifico bestehe, und allenfalls durch 
ein Tauschobjekt sich ausgleichen lasse.** — Da namentlich 
der im ersten Teil des Erlasses erhaltene Verweis unangenehm 
lierttlirte, so bat man '„um nähere Interpretation des erlassenen 
Vcrboths"* mit dem Bemerken, dass die Besitzungen der Hohen 
Schule in Württemberg einen unmittelbaren Briefwechsel un- 
unterbrochen, jedoch meist in Dingen sehr untergeordneter 
Bedeutung, notwendig machten, dass aber im vorliegenden 
Fall das Konsistorium aus besonderem Auftrag des Ministeriums 
mit der württembergischen Regierung sich unmittelbar ein- 
gelassen habe. 

Unterdessen gab der königl. württembergiscbe Kirchenrat 
am 27. Mai 1824 bekannt, dass der König geruht habe, „in 
die diesseitige (erste der beiden oben 8. 24 genannten) Bitte 
einzugehen und den im Jahre 1814 stattgehabten Patronats' 
tausch als nicht geschehen unter den angebothenen Bedin- 
gungen zu erklären, dass das Konsistorium künftig die Be- 
werber um die StadtpfarrsteUen zu Rottenburg und Ehingen 
jedesmal zur Bezeichnung dessen, welchem die dortseitige 
RegiruDg den Vorzug gebe, vorlege, und sofort immer aus 
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den von (i<'r Hc^'-iciun^ hezeicliiicteii ornonnen wullc: womit 
Hucli (las \'erlaiijj:cn. die Kixirun;^" der PtMn'k<>in]M'tfiizi('n lur 
alle Zukunft und di<- Ausgleieliung der Dilferrnz wrtrcn der 
Zeliend^efälle von Hausen oh Alniendin^m zu j4"leiehei' Zeit 
zu arrang-ieren, aubgedniekt. dns AuittauscImiKjsprojtkt inb&sug 
auf die Schaf nei Hottt^ibury aber abgtltkut iU," 

Anf Antrag der theol. Fakultät ließ man dem Kircbenrat 
erwidern: „1) was Rottenbarg betreffe, so wünsche man, die 
Sache möchte in der Art ausgeglichen werden, dass die Re- 
gierung die sttmtlichen Rechte und Einkttnfte der Schafnei 
RoUenburg sich abtreten liefio gegen ein in der Gegend von 
Ehingen anzuweisendes Aequivalent von Gefällen. 2) Inbesug 
auf Ehingen habe sich seit 1813. da das erste Ansinnen, dieses 
Patronat abzutreten, gemacht worden, keine Aenderung zu- 
getragen, und man könne also nicht einsehen, warum der 
seinem Abschluss nahe gewesene Vertrag nun uragestofien 
werden solle.** 

In Stuttgart ging man aul" Auslaiisclnni;;- di-i- (ielällo 
^cgen ander*' ein. Aber die Saeiie zog sich doch in die l.nn;::e, 
weil die rni\ cisiliit mit den angebotenen nicdit zufrieden war 
und man sich hinge nicht einigen konnte. Kndlicli erkh'irtr 
dni< Kni}siKt(iriutn am 7. Nov. IH2S sich ff reif, für E/niKjcu 
das Patronat zur Pfarrei Altst, ißHuiifit. für /'ntttnihiirt/ Jenes 
zur Pfarrei Hühl im Oberamt l*]hingen ) auznm h meit. — Mit 
Genehmigung eines darauf sieh Ix'ziehenden Vertrags durch 
das Ministerium d. .1. am Kl Dez. \s\\(\ war die Angelegcnlieit 
endlich der Haupt.sache nach «Miedigt. 

Unter den früher der ITinversität einverleibten Pfarr- 
gütern war das im Luneviller Frieden ihr entzogene Kanonikat 
Rheinfei (Un unterdessen an den Kanton Aargau gekommen und 
der Universität so bei der allgemeinen Zurückgabe der Patro- 
natsreclite is. 8. 17) lucht mehr zurückerstattet worden. Nun 
beschloss das Konsistorium am 26. Mai 1821, in tdner Beschwerde- 
schrift die Ansprüche der Hohen Schule geltend zu machen 
und zu begründen mit dem § 8 des zwischen dem Oroßhcr- 
zogtum Baden und dem Kanton Aargau am 27. Juli 18(Ht ab- 
geschlossenen Staatsvertrages. Eine in dieser Sache nieder- 
geschriebene Vorstellung, von Prof. Hofrat Mertens entworfen 
und durch die Kuratel dem Staatsministerium eingereicht, 
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lautete: „Das höchste Staatsministerium wolle den zur Nego- 
ziation mit dem Schweizer Kanton Aargau bevollmächtigten 
Großh. CommissariuB beauftragen, die Sache dahin einzuleiten, 
dass das der Universitftt Freiburg in Bezug auf jenes Kano- 
nikat zustehende Recht von dem Kanton respektirt und dieser 
für den Fall, dass etwa dasselbe mit einem anderwärts prä- 
sentiiten besetzt sein sollte, verbindlich gemacht werde, über 
eine fär solches entweder von dem Tod des letzten Univer- 
Hitätspräsentirten Choriupp an zu rechnende jährliche und nach 
einem billigen Mittelheitrage zu bestimmende, oder aber über 
elneTotalaversalsummo sich mit der Universität zu vergleichen.** 
Das Staatsministerium willigte ein, durch den Ausgleichungs- 
kommissär Kreisrat Jäger einen solchen Versuch zu machen, 
worauf das Konsistorium alsbald durch Mertens ein Promerao- 
lia für Jäger verfassen ließ. Aber es wurde leider von diesem 
kein Gebrauch mehr gemacht: nach nochmaliger reiflicher 
reheriegunja: und Krwägung, dass nach dem (inu^ und dem 
Ergebnis der friilieren Verhandlungen in den Jaiiicn 180(> und 
isio doch keine Aussicht auf Erfolg vorhanden sei, stand 
Jäger mitBiiligung desStaatsniinisteriums von demVersuciie ab. 

Nachdem, wie oben erzählt, der Universität ihre Patronats- 
reehte im aligemeinen wieder zurückgegeben waren, fragte es 
sich aber doch, ob damit auch diejenigen Pfarreien zu besetzen 
ihr wieder zustehe, in deren Besitz früher Stiftunosv.n kntoren 
gewesen waren. So wurde z R. 1H24 die Pfarrei Lehen er- 
ledigt, in deren Besitz früher die Sapienzstiftungscxekution 
gewesen war. Die katholische Kirchensektion bestritt nun — 
wie aus Auftrag des Ministeriums die Kuratel am 21. April 
d. J. dem Konsistoriuni mitteilte — der Universität dieses 
Recht. Das Konsistorium ließ alsbald eine Gegenvorstellung 
an das Ministerium abgehen. Aber ohne die Hohe Schule zu 
tragen oder nur eine Anzeige zu machen, wurde' die Pfarrei 
kurz darauf vergelten. Nun blieb IVeillch dem Konsistorium 
nichts Übiig, als sich in die dcrmalige Vergebung zu fügen 
und nur zu bittiMi, „dass die künftigen Rechte der Universität 
iubezug auf diese Pfarrei gewahrt werden möchten.* (25 VI.) 
Aber auch hierauf folgte wiederholt abweisliche Verfügung 
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IL Veränderungen in der Organisation. 

Darob Verfügung vom 3. Jani 1819 war die Aufhebung 
des UnivereUOiaamUs als eigene Stelle und die Vereinigung 
desselben mit dem Prorektorat ') a n geordnet und femer bestimmt 

worden, dass das Engere Kousäistorium und das Plenum wie 
bisher dem Hofgericht ^e/geordnet, (ier Prorektor als Univer- 
sitätsamtiiiniiii aber demselben w/i/r rgeonlnet sein solle. Jedoch 
schon im Mai ls21 wurde die Viriraltuii;/ drs f^niversitäta- 
amtes wieder v<tJi der des Prorektorats i/etrennf und der zuruhe- 
gesetzte Kreisrat Villinger zum UnircrsifUfsatittmann ernannt. 

Unterdessen hatte sicli auch ilie (liiitschr lirnide.sver- 
Sammlung — aus bekannten und unten Al)i>clin.VII nocii anzu- 
führenden Gründen — mit den Universitäten zu schaHVii 
gemacht. Aus ihrer Hö. Sitzung vom 20. Sept. 1819 stammt 
ein „Entwurf eines provisorischen Beschlusses über die in An- 
sehung der Universitäten zu ergreifenden Maßregeln." § 1 

dieses Entwurfes lautete; „Es soll ein landesherrlicher 

Bevollmächtigter angestellt werden. Das Amt dieses 

Bevollmächtigten soll seyn, über die strengste Vollziehung 
der bestehenden ( n'sctze und Disziplinarvorschnften zu wachen, 
den Geist, in welchem die akademischen Lehrer bei ihren 
öffentlichen und Privatvorträgen verfahren, zu beobachten, 
und denselben, jedoch ohne unmittelbare Einmischung in das 
Wissenschaftlicbe und die Lehrmethoden, eine heilsame, auf 
die künftige Bestimmang der atudirenden Jugend berechnete 
Richtung zu geben, endlich allem, was zur Beförderung der 
Sittlichkeit, der guten Ordnung und des äußeren Anstandcs 
unter den Studirenden dienen kann, seine unausgesetzte Auf- 
merksamkeit zu widmen ***) Gemäß diesem Beschlüsse, 

der (mit den andern) im bad. Regierungsblatt vom 19. Okt 



*) Der Prorektor erhielt für diese Versehung des Universitäts- 
amtes ein Honorar von jährlich 50 fl. Als Gehülfe wurde ihm der 
Syndikus beigegeben. 

'} § 2 handelte von der Entfernung pflichtvergessener oder 
die Grenzen ihres Berufes überschreitender Lehrer, $ 3 von der 
Auftrechterhaltung strenger Mafiregeln gegen die geheimen Ver- 
bindungen (s. unten Abschn.Vll). §4 endlich von «U r Unmöglichkeit der 
Zulassung eines von einer Universität abgewiesenen Studenten ho 
einer andern. 
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bekannt gegeben wurde, sollte also ein außerordentlicher, am 
Orte selbst wohnender landeslierrlieher Bevollmäohtigter, ent- 
weder in der Person des IVühoren Kurators oder eines anderen 
dazu tüclitig' bt'tundenen Mann«';^ angestellt werden. — Für 
Freiburg fiel dit* Wahl aul den Kreisdirektoi- Freiherrn von 
TUrkin hti, der dann am 12. Miir/ISiM vom Groüherzog auch zum 
Kurator ernannt wurde. Kurz vor dieser letzteren Ernennung 
war durch geheime Kal)inelsnüle vom 2. .Tan. 1821 die im- 
mittelbare Aiifsiilil Uh*'r hrid» Laiidixunirtniitäten von dem 
Ministfriutn d. I. nn SfnatKini ni.sft rium i}hertrnge.n worden 
an welches als(» jetzt alle Berichte d(;s Engeren Konsistoriums 
durch den hiiulesli<'rrliclien " Kommissiii- (bezw. nunmehrigen 
Kurator) uutci- Heilterichr (iessellteii einzureichen waren. 

Die WiedciciMset/nug einer T^niversitiits-Kuratel hatte 
aber wi«'dei" eine andere \ eraiulei ung zur Fulge. Wie früher 
erwähnt, war im Jahic 1811 an Stelle der Kuratel das Engere 
Kmisistoriuin eingesetzt worden. Es lag also nahe, sieh zu 
fragen, ob dasselbe Jetzt nicht naturgemäß wieder wegfallen 
solle. Diese Frage richtete denn auch das Konsistorium alsl)ald 
am 15. März an das Ministerium. Und schon am ä. April wurde 
wirklich vom Ministeriuui das Knijere Konsistorium „als eine 
bei der nunmehrigen Einrichtung ubertliissige und in der 
Geschäftsbehandlung Zeit raubende Zwiächenbebörde'' auf- 
gehoben. 

Ilm so HH'hr wai' «'s ang«'ltracht, dass — unter demselben 
r». April genauere und eingehende /i« st i ininu ngen Uber den 
Wirkungskreis int<l dir l tienstuhlirgc nlieit des Kurators fest- 
gestellt wurden. Befremden erregte unter diesen Bestinmiungen 
nur diejenige, wonach dem Kui'ator jedesmal die in einer 
Konsistorialsitzung vorkommenden (iegenstände schon v<traus 
bekannt gemacht werden sollten. Die Universität stellte deshalb 
an den Kurator die Bitte, das Staatsministerium auf die groöen 
Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, die mit der Aus- 
tührung dieser Vorschrilt verknüpft seien. Namentlich kämen 
ja oft mündliche Vorträge vor, von <lenen selbst der Prorektor 
nichts voraus wisse u. a. m. — Das Ministerium erwiderte am 
17. Mai, das EinreichuugsprotokoU des Frorektorats, welches 
jedesmal am Abend vor einer Sitzung auf der Universitäts- 
kanzlei zu verfertigen sei, müsse kurze Zeit vor der Sitzung 
dem Kurator mitgeteilti und vonseiten des Wirtsdiaftsdlrektors 
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demselben die wichtigeren Gegenstände, die etwa in oecono- 
micis vorkämen, angezeigt werden. Doch solle nichtsdesto- 
weniger auch über andere Sachen, die im Einreichungsprotokoll 
flicht stehen, verhandelt und Beschlüsse getfisst werden können. 

Uie Befugnisse der Kuratel mussten ührigens später noch 
mehrmals näher l)e8timmt werden. So im Jahr 1Ö23, als nach 
Genolimigung des Vorlesekatalogs nocli nacliträglich Verän- 
derungen an demselben vorgenommen worden waren. Dies 
veranlasste <lie Verordnung des Ministeriums d. J. vom H. .luni 
1823, wonaeh künttig 1) ohn«- viuläutigc Gen<*liniigung de.s 
Kui-ators kein Anschlag an das schwarze Brett gemacht werden 
dürfe und 2) nacli Geneiimigung des N'orlescplaiis man sich 
genau <iai"an zu halten habe und zu notw rndij^tMi A l»iindei-ungen 
nach gemeinsamer Fakultätsbcratung die (Jeucliuiigung der 
Kuratel nachzusuchen sei. Da jedocli gegen die erste dieser 
Verfügungen von dei* philosophischen und dei- Juiistisclien 
Kakultät Vorstellung erhoben wurde, so wurd«- Iteschlosseii 
(7. Aug.), an das Ministeriuni die Kitte zu richten, die getrof- 
fene Anordnung auf geeignet«- Weise zu niildei-n. 

Am 1. Dez. 1H29 \vurd<' vom Ministerium verfügt, dass 
von den univi^r^itdtsaintl tclwii Strnferketini nissi n in Zukunlt 
die HerufuiKf an die, Kuratel, und nur von denen des Kon- 
sistoriums an das Ministerium d. J. gehen solle. 

Schon im Jahre 1X17 war fs. ol>en) die Kriichtung eines 
sog. akndemisriieu Sittenifi/inrnfs beantragt woiiieii. Die Ein- 
fülirung »dnes solchen wurde nun endlich nach wiederliolten 
Anträgen am 5. April 1821 vom Ministerium l»stdti(/f. .Aber 
erst am 7. Nov. d. J. ließ das Ministerium <lie Kintiihiung 
durch das Konsistorium ött'entlich bekannt macheu: zugleich 
l>elahl es. dem Universitätsamtmann eine .\l>scliritt dei- Kjjho- 
rats\ orschriften zugehen zu lassen, mit der Weisuii;r. dass er 
der rniversitätsamtmann/ künftig die Siftenzei/</nissf'' i nur 
iilter das ,.äußere legale Verhalten ', nicht über <ias .. moialische 
Betragen'- auszustellen habe. Endlich wurden in demselben 
Schreiben auch die Stiftungsexekutoreu angehalten, künftig 



') Durch Ministerialverordnung vom 25. Mai 1821 mussten 
alle auf Landesuniversitäten studirendcn Inländer, ehe si(> /.ur Prttfting: 
«Ugelas.sen werden, ehi Sitten/.euguis derjenijien Laiidesuniveraität, 
auf weicher sie ihre ötudii» vollendet haben, vorlegen. 
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(fhne beigcliiaelitc ( plmratamUicht Zeugnisse keine Stipendien^ 
anteilc iiK'lir ;ni/u 

Gt'l«'^«'iiilicli t'iiier fiiizt'liH-n 1 riitrrsucliuiijr wurdr spiittT, 
.Miii \'2. N<»\. ISl''-!, üluT die Bcfufriii^s»' dt-s Kpliorats noch 
weiter beiiMTki. dnss (lassidl»«' niii" >«'iiie piifriarn itoti statt' in 

auszmiln'ii li.il)«'. wenn antiois dessen Zweck nielit 

vcrlohren geiien solle, sowie dass des-(d. h <l«'ssen) Anthorität 
kt'iiit' eiifent' sey, simdern venu ConsisKuio. aus dem (lass(dl>e 
als bloße Konimission ^(d.ildct und mit konsistorlbchiT (iewalt 
versehen sri. aussein'. • l)a> Ministerium sprach j'edoidi am 
15. De/, d. .1. sein«' Ansicht dahin aus, .dass das Ephoiat in 
seinem eitrcnthinnlielien Wirkungskreis ni<dit so weit dem 
Konsistorium unterf<"eordnet sei, <lass iii»er ein Sittenzeugniß 
des ersteren Reeurs an «las lezten« ergritlen. oder ersieres pir 
iilx'i" den pfliehtmiiüigen Ausspruch seiner I3e(d)achtung \ on 
dem Consistorio zur V^crantwortuiig gezogen und ret'ormirt 
werden könne.- 

Auch was die Stellung anderer Einrichtungen und I5e- 
ainten betrifft, so gaben oft einzelne, mitunter unbedeutende 
Vorfälle Veranlassung, Prijizij)ientragen zu erörtern, über die 
man bis Jetzt sich nie Rechnung gegeben zu haben scheint. 
So bes(dilos- z. H. <las Konsistorium gelegentlich der Wahl 
des Dr. Münch zum Krsten Hibliotliekskustos am 17. Miirz IS22, 
den» Ministerium mit der Anzeige dieser Wahl auch die Gründe 
vorzutragen </t'(/fn die von jenem (dem Ministerium) ausge« 
sprochene Ansieht, „dass die liibiiotheksheamfen nicht zu den 
AdminiHtrativbeamteu gehören» und also das akadem. Consl- 
storium dieselben nicht zu ernennen^ sondern nur l or zuschlagen 
das Recht habe." Das Konsistorium war niindich gerade der 
entgegengesetzteu Ansicht: dass nändich die Bibliotheksbeamten 
Verwaltnngsbeamte sei(Mi und als solche laut höchster Kabinets- 
ordre vom 10. März IK)7 vom Konsistorium zu ernennen seien. 
„Durch jene V'^erordnung habe der höchstselige tiroßherzog 
Karl Friedrich den ( Ji undsatz des gemeinen Rechts anerkennen 
wollen, kraft welchem alle Corporationen in (ier Regel die- 
jenigen Beamten und Diener seihst zu ernennen haben, deren 
Wirksamkeit die ( orporation sflbsty und zunächst für sich und 
um ihr eigenes Wirken nach außen und zum Staatszweck zu 

aicheru in Anspruch nehme; " Dali Übrigens alle Ver- 

Waltangsbeamten za ernennen der Universität zostehe, diese 
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Regel sei gerade durch den Vorbehalt bestätigt, womit das 
Kecht der Ernennung der Proteösoren ihr vorenthalten sei. 



III. Allgemeine Finan§lage. 

Trotzdem die Stürme des Krieges schon lange vorbei 
waren, wollten sich die von denselben so arg mitgenommenen 
Finanzen der Universitftt nnr allmählich bessern und musste 
überall noch sehr gespart werden. Dies zeigte sich z. B. gleich 
bei den im Jannar 1819 gepflogenen Verhandlangen über ,.die 
mit einer dahier zn errichtenden Gestttttanstalt in Verbindung 
zu bringende ühiverHUUsretUbahn.'^ Hier sprach man es ausi 
dass die Universität auf die Errichtung einer solchen nicht 
viel verwenden könne und „dass in Hinsicht ihres Finanziellen 

zwischen ihr und Heidelberg keine Parallele gezogen 

werden kOnne." Und ähnlich erklärte man sich in den beiden 
nächsten Jahren, als jedesmal dieser Plan wieder auftauchte, 
wobei namentlich (3. V. 1820 und 18. II. 1821) auf die viel 
notwendigere Besetzung mehrere Lehrkanzeln hingewiesen 
und die Meinung ausgesprochen wurde, ^dass man bei der 
jetzigen nicht erfreulichen Lage der ökonomischen Verhältnisse 

der Universitftt sich nicht entschließen könne, eine 

jährliche, nicht einmal hinreichende Siunnie von KXK) fl. zur 
Errichtung einer Universitätsreitbahii. welche der Hohen Schule 
von wenig Nutzen seyn würde, zu verwilligen. •* 

In den — übrigents sehr lange dauernd«Mi ) — Verhand- 
lungen gerade über diese Reitbahn begann man imtner lauter 
die Forderung eines Stiultezuechusses auch für die Albertina 



Naehdem man erst nach langen Verhandlungen dazu ge- 
kommen war, jene KKXJ fl. zu bewilligen, wenn die Stadt sich bereit 
erkläre, „daH erforderliche Lokale und die Kosten sowohl dt^r ersten 
Einrichtun<i- als der rnterhaltung herzuo-ebfii.'' brachen im Spätjahr 
1822 neue Verle^^i'nliciten aus, als es sich uns ßewillimiMu- eiuer 
Besoldunm* von jährlich 100 i\. für einen anzustellenden Üeitnieister 
handelte. Auch hiezu bezeichnete das Konsistorium die Kasse zu 
erHchöpft, — war man doeh scho j im Juli desselben Jahres genötigt 
gewesen, eine Kassenschnld von 1^ fl. zu «contrahiren,** su deren 
Rüeksahlung noeh nicht die geringste Aussicht sich bot. 
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— wie die Rupeito-Carola einen solchen schon lauge hatte — 
auszusprechen und die Notwendigkeit eines solchen Zuschusses 
zu betonen. Man erklärte am 3. Mai 1820 — eben inbezug 
zunächst auf die besagte Reitbahn — unumwunden: „überhaupt 
werde von der Ueberuahme neuer Ausgaben ao lange keine 
Rede seyn können, bis die hohe Schule einen Zuschuss aus 
der Staatskasse wirklich erhalten haben werde." Und das 
Engere Konsistorium erklärte in einer Beischrift an das Mi> 
nisterium, dass es der vom Plenum beschlossenen Genehmigung 
der oben besagten 1000 fl. „nur in der Voranssetzung beistimmen 
könne, wenn der oft besprochene Zuschuss aas der Staatskasse, 
zo dem uns Hofhang gemacht worden, bewilligt werden würde 

" — Schon am 10. Mai h'<19 hatte der Abgeordnete der 

• Stadt Freiburgy Bürgermeister Adrians, einen Antrag auf einen 
solchen Znschnss in der II. Kammer eingebracht.*) Das Kon- 
sistorium seinerseits hatte dem Bericht über die notwendige 
Besetzung des Lehrstuhls der Pandekten vom 24. Nov. die 
unmittelbare Bitte hinzugefügt» das Ministerium „wolle daraus 
die unglücklichen Collisionen zwischen dem literarischen und 
ökonomischen Bedttrfnlß der hohen Schule und die Noth- 
wendigkeit ersehen, dass ihre Einnahmen durch einen Zuschuss 
aus der Staatskasse vermehrt werden; es wolle bei S. K. Hoheit 
darauf antragen, dass ein solcher Zuschuss gnädigst bewilligt 
werden möchte. Und die Bitte sowol wie Jener Antrag waren 
nicht vergebens: im Sommer 1920 bewilligte die II. Kammer 
einen ständigen jährlichen ZuBchuss von 15000 ß., der nach 
Zustimmung der I. Kammer wm GroßherBog Ludwig am 20. Juli 
d. J. bestätigt wurde. 

Hocherfreut über diese fürstliche Gabe richtete das 
Plenum am t>. Sept. an S. K. Hoheit folgende drei Bitten: 

a) der bislieriytn litntnnuny Albertina den Navitn Ludo- 
vitiana itt^ifihjt u, 

b) das Bild S. K. Hoheit im Konsistoriumssaal aufstellen, 

c) Höciistdesseii gnUdIges Handsehreiben vom 13. August 
in einem Programm der Welt mitteilen zu diirlVn. 

Alle tlrci Bitten uurdt ii huldvoll genehmigt. (Vgl. Pti.ster 
S. 147;. Das genannte i'rogramiu, geschrieben vom Prorektor 

*) Vgl. Pflster a. a. 0. & 146. 

AlcmkQoU XXI 1 3 
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Ecker, erBcliien im Jatir 1H21 unter der Aufschrift: „Ludwig^g 
des Durchlauchtigsten Gi-GÜherzog-s Vatergüto für All)ert- 
Ludwigs Hochschule und dieser neaeste Gescbichte in leichten 
Umrissen dargestellt." 

Aber auch gegen die Männer, von denen man glaubte, 
daro sie sich ganz besonders um die Gewährung dieses Zu* 
achasses verdient gemacht, zeigte sich die Hochschule er- 
kenntlich. So erhielten zwei Staatsmänner, zuglef'ih Mitglieder 
der Stiindeversammlung, Geh. Referendar Winter in Karlsruhe 
und Oberhofgerichtsrat Freiherr von Liebenstein in Mannheini 
1, wegen Ihrer Verdienste um Wissenschaft und Recht," und für 
ihre „edle und fördernde Mitwirkung bei den Berathungen des 
Zuschusses zar Dotation der Universität Freiburg** durch Konsi- 
storialbescbtusB vom 23. Nov. 1820 auf Antrag der juristisebeB 
Fakultät das (juilst.) Doktordiplom (gebtthrenft*ei) zugesandt 
— Ebenso wurden dem Präsidenten der II. Kammer, Hof- 
gerichtsrat Dr. Kern, sowie dem Abgeordneten der Universität 
Rotteck für ihr eifHges Bemühen in dieser Angelegenheit Dank- 
schreiben zugeschickt. 

Die Bewilligung eines Zuschusses aus der Staatskasse 
war ttbrigens nur zu sehr nötig geworden. Aber mit der Aus- 
bezahlung der eratmaligen Jahressumme hatte es noch gute 
Weile, so dass sogar am 18. Januar 1821 das Konsistorium 
sich genötigt sah, der Wirtschaftsdeputation zur Aufnahme 
eines Darleihens von 9000 fl. „sub spe rati des Staatsmlniste- 
ilums" die Berechtigung zu erteilen, .da sonst die Jetzigen 
Quartalsbesoldungen nicht bezahlt werden können.** — Ebenso 
mussten auch noch im Februar 1821 verschiedene Antrüge auf 
Besoldungserhöhungen „aus Rücksicht auf den derma Ii gen er- 
schöpften Zustand der Universitätskasse** abgewiesen werden. 

Die erste Auszahlung des Zuschusses scheint deswegen 
80 lange auf sich haben warten lassen, weil die licgirung 
zuerst ^enau«' Aulschlüsse über die Venroidumj der Stunnn' 
geben oder entgegeiinchiiien wollte. — Zunächst sollten 
nach derMeiiiuT)«^ des Miiiit>t(M iunis auszuwerft iHli n Summen 
für dif rt^nichicdi^iii 11 Jn.sfifute trfu">hf wei'den, sotlaiin aber 
seirn nauientlich „manche l)ei der Universität noch unbesetzte 
Lehrlächer durch Erriclit luiij neuer Kanzrln zu dotiren, da 
dieser Zuschuss hauptsächlirU zur UebaiKj des Flores und des 
Hufs der Universität, niciii aber für Besoldungszulagen ver-. 
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wüiigt worden sei." — Im letsteren Sats steckt yielleloht ein 
nocbmaliger gelinderVerweis ftlr das neigenmiehtige Benehmen,** 
mit dem die Universität im Sommer des Jahres 1820 dem 
Prof, Dnttlinger eine noch nicht genehmigte Zulage (bis an 
1800 fl.) hatte aasaahlen lassen.') 

So wurde denn — nachdem zuerst vei*8chiedene Schulden 
abgetragen waren — mit dem neuen Zuschuss die verscbie- 

dfustiii Institute und Kabinett', namentlich auch die Bibliothek 
mehr oder minder reirhJich bedacht. Sodann aber für ver 
sctiiedeni ordcnfl idn und <iii ßerordentlicJie Professuren ein 
hetrilchflii hfs aitK;/» t/ nrfen (im ganzen r>4(K)H.): für einen ordent- ' 
liehen Lt hrer der I ioipnatik ' ] ir)<X) H.. für einen aulicmrdent- 
lichpn I^ehrer in (bTsclben tht'ol. Fakultät :5(H) tl. außer fineuj 
Beitrag' aus Studit'Usiiftung'en ), für einen ardenfl. Lrhrer in der 
Juriatfnfaku/füt-^) 2<)0) fl.. für einen ordentL Ijehnr der Phi- 
loioyie H<)0 ti,, neb^t d. iu j^anzen Naturaldeputat (2(H) M.) für 
einen solcheu drr Xdturtfesrhirhfe (iOO H. — Für (ithaltsi rhö- 
hunyen hatte die zur Bcratunji' von Vorschläg'en eingesetzte 
Kommission 2100 ti. im ganzen beantragt, das Konsistorium 
aber - eingedenk der ei iialtenen Warnung — seine Meinung 
dahin ausgesprochen: „man wolle .... die Entscheidung le- 
diglich dem höchsten Staatsrainisterium heimstellen, mit der 
allgemeinen Bemerkung jedoch, wie man in dankarer Aner- 

') Duttlinger hatte «'inen Ituf als Oberappellationsrat der vier 
freien StWdte mit eiiirr Besoldung'" von 4iO() H. erhalten. Um die 
Annalmie dieses iiufes \\ oinüglich v.n verhüten, hatte man ihm obige 
Gehaltserhtjhung zuk<»nunen laKsen. Das Ministerium gab aber dem 
KoDsiätorium alsbald einen scharfen Verweis und forderte Duttlinger 
siim nu verzüglichen Rückeraasas «desBen, was er auf diese unbefugte 
Art von der Universitätskasse besogen habe,** auf. Mit dem Bedauern, 
dass das Konsistorium seinetwegen sich den Verweis zugezogen, 
stattete Duttllnger noch an demselben Tag das Geld ssurflck. — Erst 
mm 13. Okt. erhielt er denn die Gehaltserhöhung suerkannt. 

*) Naehdem der Antrag der Kommission angenommen worden 
war, ^den bisherigen Prof. der Dogmatik Scimappinger auf eine 
seinen Wttnsehen entsprechende Art, also niemals gegen seinen 
Willen, SU einer andern Stelle su befördern.* 

*) .besonders für das positive Staatsrecht und das deutsche 
Privatrecht, wofttr man wünsche, dass ein Lehrer von ausgeseich- 
netem Ruf und. anerkannter Celebrittt advocirt würde.** 
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kennnng der Gnade des Oroflherzogs und der Stände g^lanbt 
habe, nur diejenigen Vorschläge unterstützen zu müssen, welche 
auf die literarische £mporbringung der hoben Schule Bezog 
hätten, und wie man hinsichtlich der persönlichen Ansprüche 
der Commission um so weniger bestimmen könne, als die 
vorausgegangenen Vorschllige den Ueberschuss bereits er- 
schöpften, von den vorliegenden OehaltserhOhnngsgesnchen 
einige schon wirklich abgewiesen seien usw.** Vom Ministeriam 
wurden nur 700 fl. Besoldungszulagen für 5 Professoren ge- 
nehmigt.1) 

Am 14. Juni 1821 wurde endlich das Finanzministerium 
beauftragt, „den Dotationszuschuss der Universität für die 
Zukunft ohne weitere besondere Veranlassung in Quartalraten 
auszahlen za lassen.** — Aber schon im nächsten Jahr hatte 
die Hohe Schule darüber zu klagen, dass „die Dotation in 
Quartalstenuinen nie regelmäßig und auf den Tag autbeeahU 
werde und deshalb bei Wiederkehr der Besoldungszahlzeit 
die Universitätskasse jedesmal In Verlegenheit sei.** DieWirt- 
schaft»deputation beantragte deshalb am 10. Aug. 1822, das 
KoHBistorium möge sich darum verwenden, dass der Dotations- 
zuschuss in monatlichen Teilen ausbezahlt werden möchte, 
weil alsdann zur Zeit, da die vierteljährigen Besoldungen he- 
i'ichtigt werden, wenigstens nur ein Munatsbetrag jeweils noch 
im Hiiekstand sei. Das Konsistorium beschloss jedoch, es der 
Kuratei anheinizustellen, ob im Sinne der Wirtschaftsdeputation 
einzuschreiten sei, jedmlalls abei- nnige der Kurator bein» 
Ministerium dafiii" einschreiten, dass die Kreiskasse dieVV^eisung 
erhalte, den Dotationszuschuss reijt^hnäßiij am Tag seiner Ver- 
faJJzeit oder womiUjlirli einige Tage forliev, in keinem P^'all 
aber später an die Universitätskasse auszubezahlen. Die Kuratel 
antwortete am 28. Sept., dass sie dies getan habe und wieder- 
holt tue, von der nochmaligen Verwendung um monatliche Aus- 
zahlung aber Umgang genommen habe, in der Ueberzeuguiig, 
dass solches fruchtlos sei. 

Wenn nun auch durch die Huld des Landesherm und 
die Bemühungen der noch Jungen Landstände eine Jährliche 
Untersttttzung geschalTen war, welche wenigstens der dring* 



*) Alles Nähere über die Verteilung der erstmaligen Zuschüsse 
sehe man bei Pflster 8. 149 CT. nach. 
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endsten Not steuerte, so trat bei den im Laufe der Zeit sich 
immer steigernden Anforderungen doch nur zu bald der Wunsch 
und das Bedürfnis ein, diesen Zuschuss erfiöht zu sehen. — 
Nun erfahr Rotteck, dass der Abgeordnete Winter von Heidel- 
berg einen Antrag aaf Dotationsvermchrung der Universität 
Heidelberg stellen werde. Er schrieb deshalb von Karlsruhe 
am 28. März 1822 an das Konsistorium, dass ^so brüderlich 
wir uns einer solchen der Schwesterschule widerfahrenden 
Gunst erfreuen mögen, doch auch der Wunsch, ja die Forderung 
natürlich sei, dass das Prinzip der Gleichheit hier zwisohon 
beiden beobachtet werde, und die Bewilligung der ftür Heidel' 
berg vorzuschlagenden Vermehrung an die Bedingung der 
bemerkten Oleichstellung beider Universitäten zu knüpfen . . . 
sei.** Sein Antrag, einen Ueberscblag der Einnahmen und Aus- 
gnben in Karlsruhe vorlegen zn lassen, wnrde jedoch vom 
Konsistorium abgeschlagen, da solches schon einmal geschehen 
sei. Man flberließ es vielmehr der eigenen Einsicht Rottecks, 
ob nnd was für Schritte in dieser Angelegenheit zu tan 
seien. 

Unterdessen kam der Tag der Beratang Jenes von Winter 
gestellten Antrags auf nteht anbedeotende Vermehmng der 
Dotstion der Schwesterunivcrsitllt heran (4. Mal). Der Antrag 
warde genehmigt, die Verhandlungen aber auch von Duttlinger 
namentlich dazu benützt, zu zeigen, wie für die eigentlichen 
Zwecke der Hochschule in Freiburg bedeutend weniger übrig 
bleibe als in Heidelberg.*} >- Er arbeitete deshalb mit Kotteck 
und andern gleichgesinnten Freunden gleich von da an daran, 
auch für die Freiburger Hochschule eine solche Vermehrung 
des Staatszuscbusses sobald immer nur möglich su erhalten. 
Und voll Freude konnte Rotteck am 30. Nov. 1822 dem Kon- 
sistorium berichten, dass in der I. Kammer die üebemahme 
der PemUmen der Mitglieder der beiden LandeeunivereiUUen 

') Er berechnete: Die Gesatnteiniiahmen betragen jetzt HO — 
61000 fl. l)a\ on bezieht aber (}er iStaat selbst wieder einen l^Mh ii- 
tentlen Teil, indem die Uni\ i isitat Jahrlich an Grund und Hauser- 
steuer, an Bodenxinseu, Geldkompetenzen zxi verschiedenen Pfar- 
reien XL, a. etwa 11000 fl. bezahlt. Die Rosten der Verwaltung über- 
steigen die Summe von 9000 fl. Dazu kommt noch die Verzinsung 
der Schulden. Für den eigentlichen Zweek der Hochschule bleiben 
daher nur noch 48—44000 iL 
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auf die Staatskasse in Anreguujr g-ebracht worden und auch 
ein nener Dotatioruzuachuss für die Freiburger Hohe Schale 
tu hoffen sei. 

Aber man hatte sich nchwer getlluscht, wenn man einen 
baldigen weiteren ständigen Zuschass erwartet hatte. Dagegen 
wurden einmalige Zuschüsse, Gehaltserhöhungren usw. in den 
nächsten Jahren mohrfach erteilt, so z. B. 1826 (20. Dez.) Ge- 
haltszulagen an 7 Lehrer im Oesamtwert von 1750 ti. Und in 
demselben Jahr dachte man der Universität einen Zuschuss 
von 2500 fl, aus den Mitteln der Studienstißungen zu. Das 
Konsistorium richtete auf die Anzeige hievon an das Ministe- 
rium am 7. Nov. eine — von Rotteek verfasste — Vorstellung» 
in welcher es bat um „eine mit dem Recht vereinbarliche Art 
der Vertheilung dieses Zuschusses, und zwar mittels üeber- 
weisung auf solche Stiftungen, an welche vor dem Luneviller 
Frieden und dem Reichsdeputationshauptschluss vom Jahr 1808 
Familien des linken Rbeinufers Ansprüche zu machen hatten, 

die aber infolge dieser Staats vertrftge erloschen seinen " 

Die Antwort des Ministeriums vom 18. Nov. lautete dahin. 
dasB inbetreff dieses Vorschlags, die überrhelnisoben Stipendien- 
fondsteile mit dem Zuschuss zu beschweren, ein genauer Ver- 
teilungsplan erwartet werde. Ein solcher wurde von der 
Stiftungskommission am 16. Febr. 1827 eingeliefert. 

Natürlich war aber mit solchen einmaUgttn Zuschüssen 
nicht gleich aller Not abgeholfen, und die Universität musste 
alle Mittel und Wege ausfindig machen, um sich selbst zu 
helfen. 

So hatte man schon am 10. Juni 1820 eine Erhöhung 
der Immatrikulationsyebilhr um 2 fl, beschlossen, weil trotzdem 
nocli nicht mehr als in Heidelherj; bezahlt werde. I^]s wurden 
also von jetzt an 9 Ii. bezalilt. wenn der Betr. noch auf keiner 
Universität war, im andern Fall ö tl. Jene zwei neu hinzuge- 
kommenen (dulden aber sollten „pfan/ allein und unf^eschmUlert" 
der Hibliothekskasse zugewendet wei'den. Nun stellte sich 
Jahre später das Bedürfnis ein, das .\((f,sirl(t.s/itrsni)(tf zu 
vermehren. Die dadurch veranl.-isste Mehrausgabe sollte durch 
eine abermaligr ^klcitn '' Er/mhu mj diu IininafrikHlafionar/eldfS 
gedeckt werden. Diese Erimhung wurde vom Konsistorium 
am II. März 1829 auf 2 H. 22 kr. testgestellt „in der Voraus- 
setzung, dass das Universitätsamt ein eigenes Personale er- 
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halte, wodurch allein dasselbe erleichtert würde, da es immer 
ein Missstand sei, wenn, wie dieß nun seit einigen Jahren der 
Fall sei, stadtanitliche Polizei bediente mit Studentenarresta- 
tionen sich abzugeben hätten. Auf eine (nocli) höhere Imma- 
trikulationsgebühr könne man nicht einrathen, da mitEinschluss 
der In$kripti4m8gebUhren ') — und die Inskriptionen halte man 
für eine sehr zweckmäßige Einrichtung — die für das aka- 
demische Bürgerrecht zvl entrichtende Taxe doch schon be- 
deutend hoch sei. Besser wäre es übrigens, wenn die Sache 
eingerichtet würde wie in Heidelberg, wo die Stadt den Pe- 
dellen bezahlte " 

Namentlich infolge einer außerordentlichen Ausgabe von 
6000 fl. für den Neubau der Anatomie stand man im Beginn 
des Jahres 1822 vor einem Fehlbetrag von 4842 fl. 26 kr. Um 
diesen decken zu können, stellte das Konsistorium am 22. Ja- 
nuar 1822 die Bitte an das Staatsministerium, die zur Uni' 
ver$itäUkirehe*) - welche seit 1818 geschlossen war — gehö- 
rigen Paramente, „welche als todtes Kapital da liegen und 
dem Verderben ausgesetzt sind", veräußern zu dürfen. Dieser 
Bitte wurde vom Ministerium am 22. Februar d. J. entsprochen, 
jedoch ausdrücklich bemerkt, dass der Erlös „nicht definitive 
auf laufende Bedürfhisse ausgegeben werden solle," sondern 
nur zur Hesciiaffung der zur Deckung des Fehlbetrags imti^^en 
Mittel. — Am i:^. April d. .1. beantragte dann die Wirtschafts- 
deputation in dieser Sache weiter, dass man beim .Vnssehreibcii 
in den oftentlichen Blättern daiauf autiiirrksani inacheii mögr. 
dass diese Veriiußeruiig der Kirc'lieiijiaraiiiciite nicht aiit dem 
Wege der Veröteigeruiig geschehen werde, „weil zu einer 
ottentliclien Versteii^'crung nur .Juden kämen, die nicht dm 
Kunstwcrth. sondi-rn nur den Werth der Materi«- hezalilen 
würden." Das Konsistoriuni war mit diesem Antrag ciuNei"- 
standen, wünschte übrigens, dabä die Bekanntmachung uament- 

*) Diese betrugen z. B. in der philosophischen Faicultät im 
Sofnmerhalbjahr 1819 von 103 Zuhdrem, mit Abzug des halben 
Guldens für den Pedellen, 8 fl. 37 kr.» un Winterhalbjahr 1819/20 
bei der gleichen Anzahl von Hörem 14 fl., Sommer 1820 bei 99 Hörem 
18 fl. 8 kr. usw. — Die Gebühren waren eben noch je nach dem 
Stand auch hier verschieden (wie die bei der Immatrikulation und 
für die Vorlesungen). \Wm. XX, 86 ff. 

*) VgL unten Abscbuiu VI. 
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Heb „wegen des Elsaßes'' im ^NiederrbeinischenKourier" und 
im ^Kolmarer Boten veröffentlicht und jeweils auch eine 
karze Beschreibung beigesetzt werden möchte. 

Docb sollte man mit der geplanten Veräußerung nicht 
weit kommen: die Kirche wurde nach einigen Jahren mit 
VerwerfVing verschiedener anderer Pläne als solche — ftir den 
UniverBltftts- und Oymnasialgottesdienst — wiederbergerlcbtet 
und die begonnene Veränflerung der Paramente eingestellt 
Das Konsistorium bat deshalb am 16. Febmar 1827, man möge 
die Universitilt, da sie auf die Veräußerung verzichte, mit 
weiteren Ausgaben für die Einrichtung und Abhaltung des 
Oymnasialgottesdienstes in der Kirche verschonen. 

Man kam, wie zu sehen ist, auf Vorschläge der verschie- 
densten Art, um der bösen Geldnot entgegenzutreten. In letz- 
terer Absicht beantragte nach dem Weggang Ilomthals auch 
Rotteck am 24. Dez. 1828 VerUüung des dadurch erledigten 
Lehrttuhls unter zwei andere (alte) Kollegen und einen Privat- 
dozenteui wodurch man die kostspielige Berufung eines neuen 
ordentlichen Professors wenigstens vorderhand sparen könne; 
oder aber man wolle wenigstens nur einen auBerordentlichen 
berufen. Der Antrag wurde zwar mit 11 gegen 9 Stimmen 
verworfen. Die betr. Sitzung war jedoch schon wegen des 
folf?ciiden Vorganj^s bemerkenswert. Als niinilicli im Verlauf 
derselben die Wirtschaftsdeputation die Notwendigkeit aller 
m<»gliehen Sparsamkeit klarlegte, bemerkte in der Hitze de- 
Gefechtes Prof. Schultze. „dass er sonst wol auch die AvsfeHunii 
eines I^r^^lessors der P^'inanzen') beantragen müsse, der aber 
nicht den Studenten, sondern der Wirtsrliaftfidtputation ein 
Kollegium lesen wiirde." Dieser Ausfall gab Prof. Deuber 
AnlasK zu erklären, dass die Wirtschaftsdepiitation solclu' 
Vorwürte nicht vei'diene, dass er von der schlimmen Ln^o. der 
UniversitUtstinanzen überzeuf^^t s«'i. Jetzt al)er seine Stelle als 
Mitglied der so beleidigten Deputation nicderleofe. 

Ein weiteres Mittel, der Geldnot zu steuern, war die am 
17. Nov. 1828 ins Werk gesetzte Versfeigerung des Pachten für 
den Verlag und die Druckerei des Ameigeblattes. Dadurch 
hoben sich die Einnahmen der Kasse um 881 11. j&hrliob. — 



*) Um einen Lehrer der kaiMTalisHttlun Fächer hatte es knR 
vorher sieb gehandelt. 
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Za gleicher Zeit (vom 1. Not. d. J. ab) vendchtete auch der 
zum Domkapitnlar des neuen ErzbiBtnms ernannte Prof. Hng 
auf 800 fl. seines Lehrgehaltes zognnsten der Universitftt.') 

Trotz all dieser Versnche, die Lage erträglicher zumachen, 
und trotz aller Sparsamkeit war der Zustand der Kasse doch 
immer noch „kein erfVeulicher.*'') Man kam deshalb muerdings 
in demselben Jahr 1828 auf eine Bitte um Erhöhung dM Zu- 
schusses aus der Staatskasse zurück. In der von Rotteck ver- 
fassten Bittschrift wurde das Staatsministerium zunächst an- 
gegangen, „wenigstens ad tompub cimii etwaigen Beitrag von 
10000 fi." zu spenden. ZugltMcli liciitete man Gesuche um 
Unterstützung dieser Bitte au das Ministerium d. I., an den 
Präsidenten der II. Kammer und an da» Kuratorium ; endlich 
wurde Geh. Rat Keker Vertreter der Hohen Schule in der 
I. Kammer, ersucht, die Angelegenheit dem Großiierzog seihst 
in einer zu erbittenden Privataudienz persönlich vorzutragen. 
Eine unmittelbare Bittsehiift an die II. Kammer hatte man 
zwar schon fertiggestellt, beschloss aber, diesell)e erst dann 
einzureichen, „wenn man die Gewissheit erlangt haben würde, 
dass dieser Schritt der Universität nicht die höchste Ungnade 
zuzöge/- In diesem Sinne sollte auch Ecker die Sache vor- 
bringen. Derselbe teilte bald darauf (26. III.) niit. dass er 
die Angelegenheit S. K. Hoheit vorgetragen und ihm Höchst- 
derselbe bemerkt habe: „Wenn sich die Sache thun lässt, so 
werde ich es des Zutrauens wegen, das Sie zu mir haben, 
thun; lässt es sich nicht mehr machen, so wäre eine Bitte an 
die ötftnde überflüssig." Wirklieh wurden — wahrscheinlich 
eben auf Verwendung des Großherzogs selbst — in das Budget 
ais Aushilfe für die Universität für die nächsten 3 Jahn- 
8000 fi. (also 2666 fl. 40 kr. fttr das Jahr) aufgenommen und 
von der n. Kammer am 12. Mai gewährt. Namentlich hatte 
wiederum Outtlinger dafär gesprochen und wurde dement- 
sprechend von der Hohen Schule auch geehrt: eine Anzahl 

•) Das Jahr 182H war nebenbei bemerUt aiu-h in Bezu^' auf 
die Weinlese ein ^^-ese^netes. Die Universitiit nuiilite in ihren V-'i 
Jauchert (das Jauchert zu 4^5(KX) Quadratschuhi 2ul Fahrt oder 
502 V« Saum. 

*) Am 19. April 1826 beriehtete man der Kuratel« dass, wenn 
die noch weiter vorhandenen dringenden Bedttrfhisse sollten gedeckt 
weiden, der Fehlbetrag sieh wenigstens auf 10000 fl. steigern wttrde. 
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von Kollegen zog ihm bei seiner Heimkehr bis Emmendingen 
entgegen, und die Studenten brachten ihm am 24. Mai eines 
großartigen Fackelzug. An den Großberzog wurde ein Dank- 
schreiben durch Ecker eelbst in einer abermaligen Audienz 
überreicht. 

In demselben Jahr 1828 wurde endlich auch ein weiterer 
Zuschuss von Jährlich 1000 fL au» den StudUmtiftungen getoähH 
und zwar sollte derselbe ausschließlieh für die liUraritchen 
InsHiuU der Universität yerwendet werden. Eine weitere 
Verfügung des Ministeriums vom 20. März 1829 bestimmte, 
dass diese 1000 fl. alljährlich abwechselnd bald dieser bald 
jener Anstalt zugute kommen solle (so z. B. für 1829/30 dem 
physikalischen Kabinet).') 



Als hemmende Fessel einer gedeihlichen Weiterentwick- 
lung wurde neben dem finanziellen Notstand schon lange 
die Betchränkung der Studienfreiheit betrachtet. Unter der 
Regirung des Oroßherzogs Karl noch, in einem Schreiben vom 
2. Januar 1818, hatte das philosophische Dekanat auf diese 
Hemmung das Konsistorium aufknerksam gemacht und nament- 
lich auch geklagt, dass „man in Heidelberg jene Strenge in 
Rücksicht der Btaatserlaubniß nicht beobachtet." Aber erst 
am 28. Juli 1821 — gelegentlich eines Berichts der medizi- 
nischen Fakultät inbetreff der im vergangenen Winterhalbjahr 
ohne Staatserlaubnis eingeschriebenen Mediziner und Juristen 
— wagte es das Konsistorium, v. Rotteck zugkieli mit der 
Zustellung dit'ses Berichtes zu ersuchen, ,.dass derselbe eine 
im Namen des Konsistoriums bei dem hiiehsten Staatsmini- 
sterium einzureichend«' Vorstellung inb(»zug auf die Sfrt'/njr,-; 
womit noch imniei- (//* dir Studii vf n iluH In i/immdcn Vmird- 
nunyeii ausgeübt und vollzogen werden, entwerlen und dein 



*) Vgl. unten Abschnitt VI. 

') Bei nicht eingeholter Staatserlaubnis wurde elntaeh das 
fernere Besuchen der Vorlesungen untersagt. Vgl. z. B. den ErUu» 
des Ministeriums vom 2!^. Des. 1818. 



IV, JMrangelegenheUe», 
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Konsistorio vorlegen wolle." Rotteck entsprach, und die 
Vorstellung („in Betr. der bestehenden Einschränkungen der 
Stndierf^heit") wurde am 16. Aug. d. J. ao das Staatsmini- 
tteriom abgeschickt. Letzteres äußerte sieh durch die Kuratel 
erst zurückhaltend und befahl, dass Jedenfalls einstweilen „sich 
nach den gegenwärtig bestehenden Vorschriften benommen 
werden mfisse.*' 

Unterdessen hatten auch die Landstände sich mit dieser 
Angelegenheit zu befassen begonnen. Schon am 22. Mai 1819 
hatte die L Kammer beschlossen. »S. K. Hoheit zu bitten, die 
seit dem Jahr 1810 bestehenden, die Studierfreiheit beschrän- 
kenden Verordnungen aufiBuheben und zu bestimmen, dass 
künftig ohne Bücksiebt auf Stand und Vermögen nur ent- 
schiedener Mangel an Fähigkeiten oder erwiesene und un- 
yerbesserliehe Unsittliehkeit von den inländischen Lehran- 
stalten ausschließe.*' 

Bs muss zur Erläuterung des eben erwähnten Antrags hier 
— wenn auch natürlich diese Bestimmungen für beide Landes- 
universitäten galten — ausgefühn werden, wie wirklich die 
StudierfVeiheit auf die widernatürlichste Weise beschränkt und 
zu cünem Vorrecht der Geburt und des Heiehtunis geworden 
war. Inbezu^ auf die Reehtswissenschatt z. H. hatte schon 
das Gesetz vom Jahre l«in es ausgesprochen, „das> den S^Umen 
der Bauern und Bürger, deifu Vater bei diesen Ständen ge- 
w^'tiiiliche Nahrutigsgewci-lic und Hniidthierungrn treilx'ii und 
niclit wefiii/sfr})s ein Vt ruiiKjei} von SiOOO fi. für den studierenden 
Sohn auswerfen können, oder aber sieh durch ganz besondere 

Geistesanlagen und Kenntnisse' auszeichnen liiefüro 

die IStaatserlaubniß zum Studiren der I^echtswi^sonselialt nicht 
ertheilt werden könne." Die VerschUrt'ung dei- Bochr.Hnkung 
war schließlich so groB. dass selbst niemand grgen zum vorau^ 
geleisteten Verzicht auf allen Anspruch zur künftig«'n An- 
stellung im Staatsdienst ohne Staatserlaubnis studiren dürft«-. 

Diese Misstände also waren es, auf deren Abschartung 
Universität und Landstände schon geraum«' '/« it sannen. 
Namens einer dazu ernannten Kommission stattete endlich 
Rotteck am 10. April 1822 in der I Kammer Bericht ab über 
den Entwurf eines „Geaetzts üf>t^r Studier f reihe it.'* Die Haupt- 
punkte desselben waren: „§ 1) Die Verordnungen vom 
1. Juni 1810 und vom 24. Juni 1812 und 21. Dez. 1815 sind 
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biemit aufgehoben.') § 2) Ktinftlg steht es Jedem Inländer frei, 
ehne voriiergehende StaaUerlauJbniß m tiudWin, was nnd 100 
er will. § 3) Jeder Inlftnder, der eine der beiden Landes- 
Universitäten beziehen .... will, mnss sich .... genügend 
darüber ausweisen, dass er die erforderliche vorbereitende 
BefUiigung entweder auf Öffentlichen Lehranstalten des In- 
oder Aaslandes, oder dnrch Privatunterricht erlangt hat .... 
§ 4) Weder das akademische noch das Privatstndium giebt 
kfinftig einen Anspruch auf Anstellung im Staatsdienst .... 
§ 5) Durch besondere Verordnungen, insofern die bisher be- 
standenen nicht mehr genügen, sollen festgesetEt werden 
a) die Vorschriften Ober die zum Besuch der Universitäten 
erforderliche Vorbereitung und Befähigung und die darüber 
beizubringenden Nach Weisungen, b) big e) die Vorschritten 
über die Prüfungen der Theologen. Rechtsgelehrt n, Kanie- 
ralibteii, Aerzte und < liirur^en." Naehdein dieser Entwurf leb- 
hafte Erörterungen hervorgerufen und - was auftiel — der 
Vertreter der Universität Heidelberg, freh. Hofrat Zachariae. 
gefjefi die unherlingte Studirfreiheit, fast alle anderen dafür 
eingetreten, wurde er am 15. u. 16. April von der I. Kammer 
und — mit einigen Veränderungen nur — auch von der 
II. Kammer angenommen. Er wurde dann (gnißtenteils wört- 
lich) zum U*netz erhoben, und unterm 22. März d. J. dieses 
veröffentlicht, 

') Hervorgerufen worden waren diese Gesetze durch seinerzeit 
allzustarken Andrang- von vermöprenslosen und unbenihi^^ten jun^iren 
Leuten zu den akademisc-licn Sludien, namentlich zi; den jarlstischen 
und kameralistischen. Deshalb hatte schon das von IHIO bestimmt, 
dass die Vorsteher der Lyzeen des Laniics JcdeMual ein halbes Jahr 
vor Ab^^anjr auf die l'niversität ein Verzeichnis siüntlicher den 
beiden let/igenanuten Studien dch widmenden jungen Leute „nnt 
Bemerkung ihrer Eltern oder Vormünder» ihrer Fähigkeiten uud 
Kenntoisne und ihre» Vermögwu^ an das hetr. Kreisdirektorium ab- 
seliiclien mussten. Dieses beförderte dann die Veneeichnisse weiter 
nach Karlsnihe, und das Ministerium entschied dann, ob in jedem 
einselnen Fall die Erlaubnis zu {reben sei oder nicht Man wollte 
dadurch, wie es ausdrücklich hieß, alle fernhalten welche «nicht 
so viel eigenthümliches Vermöjjen besitzen, um «ich auch ohne 
Staatsdienst rlnrrhbrin^n u und «laher .lie Vacatnr solcher Stellen, 
welche plannlaßi^5 wieib r zu besetzen sind, «Irst,, ,.|ku- abwarten zu 

l^fjnncn " ^^^^ Gesetze von l«r2 und IH15 hatten diese 

Bestimmungen im wesentlichen wiederholt und eher uocii verschärll. 
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Nun war noch kein halbes Jahr von der Veröffentlichung^ 
dieses Gesetzes vertiossen, da sah sich (\. Dez. 1822) der 
Präfekt des Freiburgcr Gymnasium» ff. Schn iher veranlasst, 
bittere Klage darüber zu führen, „es scheine von den vom 
Großherzog in neuester Zeit erlassenen Gesetzen kaum eines 
mehr missverstanden oder iinig^an^en werden zu wollen," als 
das in Rede stehende über Studienfreilieit, indem schon jetzt 
mehrere (iym?ia.siiniiss( küler, welche wegen allzugroßen Mangels 
an Vorkenntnissen die Weisung erhalten hatten, die fünfte 
Gymnasialklasse nochmals zu besuchen, ja selbst solche, die 
kaum zum Aufsteigen in die vierte Klasse befähigt seieu, 
utiut dit geringste Rilcksiclif zu nehmen, »ogleich ad biudia 
phildsopfiica überge.gangfn st itn, <lh. philosophische Vorlesungen 
gehört hätten. Es war dieses geschehen, trotzdem die Kon- 
ferenz des (xymnasiums gleich zu Anfang des Kurses ein Ver- 
zeieliiiia der zum Besuchen der Vorlesungen befähigten Schüler 
dem Konsistorium überreicht hatte. Sclireiber bat deshalb 
unter Beziehung auf jenes Verzeichnis um Mithilfe des Kon- 
sistoriums zu gemeinschaftlichen kräftigen Maßregeln gegen 
diesen Unfug. Natürlich ließ man die Sache alsbald unter- 
suchen, und am 13. Januar 1823 erhielt die philoso{)liische 
Fakultät, mit einer Mahnung, in Zukunft genau und streng 
sich an den § 3 des oben erwähiitt'U ficsetzes zu halten, den 
Befehl, die von Schrei l)er bezeichneten Gymnasiasten ohne 
weiteres wieder zurückzuweisen. Aber schon am 2. Februar 
d. J. klagt Schreiber in einem abermaligen Sehreiben in bit- 
teiein Ton. dass die betr. Schüler immer nru'h die philoso- 
phisclien Vorlesungen besuchten. Darauf erwiderte andern 
Tags der Dekan der philosophischen Fakultät, Butzengeiger, 
dass jene Schüler schon mehrere Wochen lang aus dem Ver- 
zeichnis der Philosophie studirenden Akademik(M" ausgesti'iehen 
und ihnen der Befehl, die Universität zu verlassen, eröffnet 
worden sei, daß endlich die philosophische Fakultät „von 
ihnen nicht die geringste Notiz nehme." Ob sie aber die Vor- 
lesungen heimlich besuchten, darüber könne der Dekan keine 
Auskunft geben, auch kenne er kein ihm zu Gebot stehendes 
Mittel, solches zu verhindern. 

In ähnlicher Weise hatte die philosophische Fakultftt 
ihrerseits öfters Klage su führen, dass StttdefUm in höheren 
FakuliäUn Hnguehriebm würden, trotsdem sie van ihr (der 
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Philosoph, t'akuLtätj noch gar keine Abgangszeugnisse erhalten 
b&tten. 

Endlich kam es vor, das8 überhaupt junge Leute, die 
das akademische Bürgerrecht yar nicht besaßen, unter dem 
Namen von Studenten sich in der Stadt aufhielten. Auch wegen 
dieser erschienen strenge obrigkeitliclie Verordnungen ani 
5. Juli 1823 und am 29. Januar 1824, das Konsistorium sciiob 
die Schuld dieses Unfugs lediglich auf das Universitätaamt, 
da dieses ja jedee Semester die InslLriptionslisteii zugeschickt 
erhalte. 

Unterdessen ließ es sich die Regining angelegen sein, 
sieh mit den zuatttodigen Behörden ins Vernehmen zu setzen, 
um jene im oben erwähnten Gesetze am 22. Mai 1822 in Aua- 
sicht gestellten Verordnungen betr. die Prüfungen in den ver- 
schiedenen Fakultäten festzustellen. So ließ sie 2. B. durch 
die Kuratel im Sejit. 1823 beim Konsistorium um eine Aeutte- 
ning bitten inbetrclT der Vornahme von Prüfungen durch 
Privatdoesnten, Das Konsistoi lum beantragte, dass den Privat- 
dezenten zu frestatten s( i, ihre Zuhörer zu prüfen, aber nur 
in Anwesenheit der Faltuität, zu der sie gehören; dass ihnen 
aber nicht zu gestatten sei, Fortgangszeugnisse auszustellen, 
sondern diese von der Fakultät ausgestellt werden mflssten. 

Auffallend mag es uns, nebenbei bemerkt, heutzutage 
erscheinen, dass damals nicht nur Privatdozenten, sondern 
selbst außerordentliche und ordentliche Professoren der Hoch- 
schule ohne Doktordiplom angestellt wurden. So standen z. B. 
Seeber und Perleb schon lange — ersterer seit 1822, letzterer 
seit 1823 — in Amt und Würden eines ordentlichen Professor«, 
als sie erst am 16. Februar 1826 zu Doktoren ihrer Fakultät 
(der philosophischen) promovirt wurden; ebenso Schreiber, 
obwol schon seit 1826 ordentl. Professor der Moral, erst 18. Juli 
1 829 Dr. theol. ; Wetzer 1829 ordentl. Professor der orientalischen 
Sprachen in der philos. Fakultät, erst 18. Juli 1880 Dr. phil., 
ebenso Amann in der Jurist. Fakultät u. a. m. Zwar war 
schon am 19. Mai 1825 eine ,tKommission eur Revision der 
HäbüHaUonsgesUws* ■) eingesetzt worden, aber erst am 10. Okt. 



*) Erwähnt werden mag hier gleich, dass am 16. Nov. 1845 
vom Ministerium erstmals den Fakultäten Überlassen wurde, su 
entscheiden, ob in dem einselnen Fall die Natur des Gegenstandes 
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1836 wird — zum erstenraale, so viel ich sehe — von einem 
S5ur Habilitation sicli meldenden J. A. Kaltschmidt von (Jeber- 
lingen unter den vorzulegenden Aktenstücken auch das (phi- 
losophische) Doktordiplom verlangt. 

Von einer damals (allgremeinV)") üblichen Art der Promo- 
tion möge folgendes Beispiel hier erwfthnt werden. Am 16. März 
1820 werden In einer Sitzung der philosoph. Fakultät zwei 
Abhandinngen eingereicht über ein gestelltes Thema „Leib- 
nizens prästabilirte Harmonie**, die Namen versiegelt, anf 
jeder Arbelt ein Motto. Bei der für genügend erklärten Arbeit 
wird der Zettel eröflhet und der Verfasser (ein cand. theol.) 
. auf eine andere Fakultätssitznng berufen, um sich einem Col- 
loqnlum über die Arbeit zu unterziehen und von sämtlichen 
anwesenden Professoren über die verachißdensUn Gebiete der 
gesamten Fakultät prüfen zu lassen. Nach so bestandener 
PrtiAing wurde er zum Dr. phil. ernannt. Der Zettel der für 
nicht genügend befundenen Arbeit wurde ungeüfftaet verbrannt. 
Bei dem feierlichen Promotionsakt hielt der Kandidat die Üb- 
liche Rede, diesmal „über die Grundideen einiger der wich- 
tigsten philosophischen Systeme.***) 

Am 29. Nov. 1827 dann beantragte Duttliuger, „dass ein- 
geführt werden wolle, es habe bei künftigen Doktorpromotionen 
jeder Promovendus entweder eine Dissertation*) in Druck zu 
geben oder in die Bibliothekskasse 44 fl. zu zahlen, wie diefi 
auch in Heidelberg Sitte sey.** Der Antrag wurde den vier 
Fakultäten ^zur Rücksichtsnahme anempfohlen.**^) 

es erlaube, eine Ausnahme von der Regel, da.ss die Disputationen 
der tieuanyehenden Privatdozenitn in lateinischer Sprache zu halten 
sind, zu niaehen und ;Uso zuzugeben, das» die deutsche Sprache 
dazu verwendet werde. 

') Beispiele liej^en mir nur ans der philosoph. Fakultät vor. 

*) lu ähnlicher Weise promovirte z. B. an» 24. April 1820 
H. Schreiber, der bekannte Verfasser der Geschichte der Stadt und 
der Universität Freiburg, zum Dr. phil. Derselbe hatte zwar in der 
mündlichen Allerweltsprüfting ,,keine sonderlichen Kenntnisse gezeigt, 
in einigen derselben (dh. der einzelnen Fächer) selbst Dürftigkeit be- 
wiesen," dagegen eine treffliche geschichtliche Preisschrift eingeliefert. 

*) Der Syndicus schrieb im Protokoll Promovendus und Dis- 
Bertfation! 

*) Als merkwürdige Einzelheil darf vielleicht hier nebenbei 
enrähnt werden, dass am 2d. Dez. lbS9 zwei Brüder, der Mediziner 



Digitized by Google 



48 



H. Mayer. 



Wiebtiger als diese Bestimmungen ist die AnfMelliuig' 
neuer akademiecher Qeeetee, Diese, unterm 15. Not. 1621 ge- 
geben, weicben zwar nlcbt in vielen, aber doch in einigen 
Pankten von den bis dabin geltenden vom Jabre 1810 ab. 
Namentlich tritt nns mehrfach die erweUerie Befugnie des 
Kuratore entgegen, dnrcb den und mit dessen Zastimmnng 
jetst fast alles erst an das Hinisteriam gelangen kann und 
geschieht. Sodann ist neu za den Aaftlchtsbehörden das 
Epfiorat. (s. oben) hinzogekommen (§ 6). ESndlicb aber sind 
den Zeitverh&ltnissen entsprechend in mancher Beziehong 
strengere Gesetze gegen geheimeVerblndnngen, Zweikämpfe osw. 
gegeben (s. unten Abschnitt VII). Letztere Bestimmungen wurden 
abermals verschärft in der Ausgabe der akademieehen Oeeette 
vom 14, Mai 1829 — welches übrigens sonst höchstens in ein- 
zelnen Bestimmungen ttber das Immatrikulationsverfahren von 
den erstgenannten des Jahres 1821 abweichen. 

In § 4 beider Ausgaben der akademischen Gesetze, der 
von 1821 und der von 1829« sind unter denen, bei welchen 
das akademische Bürgerrecht erlischt, diejenigen genannt, bei 
welchen 6 Jahre eeit der ImfnatrikulaHon verflossen sind. 
Nun ließ am 28. Juni 1826 das Universitätsamt anfragen, wie 
es bei solchen Studenten stehe, wenn sie ttber die 5 Jahre 
hinaus doch noch Kollegien besuchen. Das Konsistorium rich- 
tete daraufhin am 6. Juli durch die Kuratel den Antrag an 
das Ministerium, dass solchen Studirenden, welche einschlleB- 
lieh des philosophischen Kurses sich 5 Jahre an der Universität 
aufgehalten haben, die aber nach dem Lehrplan verbunden 
sind, noch länger zu ötudiren, das akademische Bürgerrecht 
wenigstens bis zum Ablauf dieser vorgescliriebenen Zeit vor- 
behalten werden wolle, ohne dass sie die Matrikel erneuern 
dürfen. Das Ministoriuni entschied am 4. Sept. dahin, dass 
«lenen, die zwei Jahre hier Pliilosophic stndirt haben und nach 
weiteren drei Jahren noch einen Scnit stcrs zur Beendigung 
ihres Studiums bedürfen, die Malrikel kosttnfrei erneuert 
werden solle. 

Eine alte und doch ewig neue Klage war schon damals 
die wegen nicht genauen Einhaitens der Zeit für Beginn und 

Ludwig- V. Wäuker, und der Jurist Otto v. Wänker, in ein und 
derselben KoutfiütorialBitzuQg zu Doktoren ,kreirt^' wurden. 
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Sehlu$$ der Vorlenmgen, Auch in dieser Sache suchte man 
Jetzt genauere Vorschriften zu machen und strenger vorzugehen. 
Am 4. Sept. 1826 verordnete die Kuratel, dass künftig jeder 
einzelne Lehrer Anfang und Schluss seiner Semestralvorle- 
aungen dem Kurator unmittelbar anzuzeigen habe. Aber schon 
bald darauf wurde diese Verordnung dahin abgeändert, dass 
die bezeichneten Angaben durch die vier Dekane eingereicht 
werden sollten. Dem Verzeichnis, welche die letzteren im 
Anfang des Jahres 1828 Aber die zwei vorhergehenden Halb- 
jahre abgaben, sowie einzelnen Angaben aus den nächstfol- 
genden Jahren entnehme ich folgendes: 

1) Anfang der Vorleeungen im Sommer: 

a) theo!. Fak. zwischen 3. u. 18. Juni. 

b) iur. „ « 2. u. 14. ^ 
e) med. „ „ 2. u. 10. „ 
d) philo». „ „ 3. u. 14. „ 

2) Schlutfn der Vorhuunyen ivi Sommer. 
a i theol. Kak. 30. Auguat bin 16. September. 

b) iur. „ 28. „ „7. 

c) med. „ 29. „ „ U). Septeml)er. 

d; pliiloH. „ Scliluas aller Vorlesuiiffen am 2;'). Au^^ 

Dann fanden aber jeweils bis zum 4. Sept. tiii^-licli 7 bis 
8 Stunden dauernde Prül'uDgeii aus b bis \i Uegeustäudeu iu 
dieser Fakultät statt. 

3) Beginn der Vorlesungen im Winiw. 

a) theol. Fak. 5.-9. November. 

b) iur. y, 6.— 14. 

c) Ined. „ 8.— 15. i, 

d) philos. „ erste Woche im November. 

4j iSchlus» der Vorlesungen im Wintert) 
ä) theol. Fak. 13.— 2i». März, 
b) iur. „ 15. — 31. ^ 
cj med. „ 20. März bis 6. April. • 
d) pbllos. n 23. „ « 2. „ 

I) Diese Zahlen sind den Berichten vom Jahr 1880 — die sieh 
allein vollständig vorfanden — entnommen. Die Schwankung ist 
im allgemeinen hier eine groie, weil der «gesetsliche Termin** der 
Samstag vor dem Palmsonntag war. 

4ltMBUlISI 1 4 
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Diese von der Kuratel an das Ministerium d. I. weiter 
bef(>rderten Verzeichniese gaben leUterem Anläse, am 5. Sept. 
1830 den Kurator zu ermalineDy „auf jede mögliche Weise 
4lafür zu Borgen, dass die so iang andauernden Ferien thunlichst 
abgekürzt werden**. Es sei deswegen den Lehrern besonders 
zu empfehlen, den ikhiuee ihrer Vorlesungen künftig nicht 
mehr zu fHih eintreten zu lassen. Inbezug auf den Anfang 
erfolgte deswegen keine Ermahnung, weil das Kuratoriom 
selbst bemerkt hatte, dass ein verepäUter Anfang der Vorle- 
sungen in der Bogel von den Schülern, ein allzuMbzeitiger 
ScMuae derselben von den Lehrern herrühre. Und viele der 
letzteren hatten in ihren Eingaben zum (spftten) Datum des 
Anfangs gleich die Entschuldigung hinzugefügt, „weil die Zu- 
hörer erst da sich einfanden*", oder „als die Zuhörer sich all- 
mählich gesammelt hatten** u. ä. Als Entschuldigung für 
frühzeitigen Scbluss des Sommerhalbjahrs führt das Konsisto- 
riuni die in diese Zeit (Sept.) fallenden Militftrkonskrlptiouen 
und bei den Theologen die mit Anfang September im Erz- 
bischOfl. Seminar beginnenden Konkursprttfüngen, denen die 
Prüfungen an der Universität vorangehen müssen, an. 

Um sowol Lehrern als Hörem alle Entschuldigungen 
unmöglich zu machen, bestimmte das Ministerium am 12. März 
1882 genauer, das Kuratorium solle darüber wachen, dass 

1) sämtliche Professoren ihre Vorlesungeir auf den festgesetzten 
Tag, wenn auch nur eeAn Zuhörer sich melden, beginnen sollen; 

2) dass der Schluss des Sommerhalbjahrs künftig nie vor dem 
15. September, jener des Winterhalbjahrs nie vor dem 80. März 
eintreten dürfe. - Als diese Verordnung später, im Februar 
1836,') wiederholt wurde, ließ der Senat seinerseits das Kura- 
torium um die Genehmigung bitten, durch Anschlag ad valvas 
bekannt machen zu dürfen, „dtuts alle Inländer, welche nicht 
längstens 8 Tage nach dem im Vorlesekatalog bestimmten 
Anfangstermin der Vorlesungen zur Inskription sich persönlich 
gemeldet haben, zu keiner Vorlesung, inbezug auf welche die 
Anmeldung von ihnen versäumt wurde, in dem begonnenen 
Semester mehr würden zugelassen werden.***) — Endlich wurde 

') Ich muhs aiu-h dies, obwoi es orst in den folfrciidcn Z«'it- 
ub.srhnitt g-ehöri, Hps Zusammenhangs wegen liier vorwegnehmen. 

-') Aus^euommeu waren natürlich diejenigen, welche sich 
gehörig ausweisen konnten, dass sie durch Krankheit oder ein 
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in einem Erlase vom 1. M&rz 1838 darauf auftnerksam gemacht, 
dass schon im VorlestvereeiehnU Anfang und Schluss der Vor- 
lesungen unabänderlich festzusetzen sei, und den Professoren, 
die den Zeitpunkt nicht einhalten zu können glauben, die 
EkUuUung besonderer Ermächtigung zur ESrlangung der Ferien 
zur Pflicht gemacht werde. 

Zugleich mit dem Beginn und Schluss der Vorlesungen 
suchte man auch die übliche Herausgabe der Programme zu 
regeln. Nach längeren Beratungen wurde am 28. Juni 1827 
festgesetzt: 

1) Das 0«<erprograrani schreibt der jeweils austretende 
Prorektor; 

-1 Das niicliste Ihrbstpru^iiinun der Dekan der theolog. 
FakiiKai, und 80 inuner der folgende Dekan (^also im andern 
Jahr der (ier Jurist, h'akultat usw.), 

."{) Das Frogrannu ini\' (M'roßfit'rzixjs (nburt.sfdy^) Ideiht 
/r, i pUnd soll auf Reproduktion (lirßlalls jedesmal vor den 
Jlerbstferien Besehluss gefasst werden." 

Bevor wir riiii^'-t' F'inzt'l heilen ans den Fakultäten inbezugaul' 
Lehrangele^enlieitcn aiiliiliren, erül)rigt es, daraul' hinzuweisen, 
wie man iiinuei- streng dai-aut' hedaelii sein musste, dass alle, 
die YAi eiiiei" der diei andern Fakultäten ul>er;4< lien wollten, 
zuerst die vorg<'scliriel»enen philosophischen V\)rlesungen gehört 
haben mussten. So ließ das Konsistorium schon im Sept. 1819, 
als der jurifttiscf}f (und zu gleicher Zeit der medizinische) — 
auf wiederholte höchste Weisung entworfene — Studienplan 
zur Einsendung vorgelegt wurde, die Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen, ohne beizusetzen, „dass jeder Inländer, welcher zum 
juristischen Studium zugelassen werden wolle, sich vorher 
darüber auszuweisen habe, dass er die Philosophie vorsdhrifte- 
mäßig absolvirt und sich der angeordneten Endeprüfung aus 
dereelben unterzogen habe,* Und was die Theologen betrifft, 
so wurden durch Ministerialverffigung vom 7. Sept 1822 vor 
der kathol. Kirchensektion die Listen der „absolvirten Philo- 
sophen, welche ad tbeologiam aspirlren'* fttr jedes Jahr verlangt, 
«indem aolchen Gandidaten des geistlichen Standes, wenn sie 
~~\ 

andere« unvermeidliches Hindernis abgehalten waren, zur gehörigen 
Zeit zu erscheinen. 

>) z. Z. der 9. Februar. 
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nicht alle vorgeschriebenen philosophischen Lehrfächer ebenso 
wie die theologischen mit guten Fortgangs- und Sittennoten 
geliorig ahsolvirt haben, seinerzeit weder die Zulassung zur 
«nUlichen I'rüfung ül)er ihre tiieoiogischen Studien zum Behüte 
des erforderlichen Tafeltitel» noch die Aufnahme ins bischöf- 
liclie Seniin.-ir ertheilt werden kann.** 

Zu den philosophischen V^orlesungen, zu welcln n so alle 
verpflichtet waren, kam 1H22 noch eine phUologisdit. Im An- 
schluss an die Berufung eines eigenen ordentlichen I'rofessors 
für philologische Fächei wurde vom Konsistorium damals (28. II) 
durch die Kuratel an das Ministerium d. I. der Antrag <r< stellt, 
„alle philosophischen Zuhörer ohne Ausnahme zum Studium 
der Philologie dergestalt verbindlich zu machen, dass alle 
insgesamt während ihrer vier Semestralcurse ein philologisches 
Collegium Uber einen griechischen und ein philol. Collegium 
ttber einen lateinischen Classiker hören, und vor ihrem Ueber> 
tritt zu einer der drei andern Fakultäten Aber ihre philolo- 
gischen Kenntnisse sich ausweisen sollen, die ausgenommen, 
welche solche Collegien schon Arttber in einem Lyoeum gehört 
haben, - da es immer ein wesentliches Bedflrfnlfi ist für jeden, 
der auf gelehrte Bildung Anspruch macht, mit dem Studium 
der alten Classiker sich zu beschäftigen, und da es nur dem 
zeitlichen Mangel eines Lehrers der Philologie an hiesiger 
Universität zuzuschreiben war, wenn in dem vom Großh. Hl- 
nisterium d. I. unterm 27. Okt. 1814 Nr. 9011 sanktionirten 
Lehrplan der philosophischen Fakultät dieses Studium bloiS 
empfohlen, und nicht In den Gyclus der Fächer, welche gehört 
werden müssen, aufgenommen worden ist." Das Ministerium 
war. jedoch mit diesem Antrag nur halb einverstanden und 
verordnete am 9. August d. J., dass zwar jeder philosophische 
Schüler während seiner vier Semestraikurse ein phllolog. Kol- 
legium über einen lateinischen Klassiker zu hören und sich 
vor seinem Uebertritt zu einer der drei andern Fakultäten 
über seine philologischen Kenntnisse auszuweisen habe, dass 
aber den Stndirenden die griechische Sprache freigestellt sei. 

Aus der theologischen Fakultät ist folgendes noch zu 
erwähnen: 

Im Jahre 1819 wurde vom Ministerium ein von der Fa- 
kultät gfsmachter und vom Konsistorium (23. VI) unterstützter 
Vorschlag angenommen, „dass theologische Candidaten, welche 
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im Aunlarid studiren, bevor sie in da« Seminariuni aufge* 
noninieii werden, sich einer an der Universität dahier aas 
allen tlieoloijisclien P^ächcrn zu erstehenden Prüfung zu unter- 
ziehen hätten.^ Man konnte übrig^ens dabei auf einen schon 
früher (16. X. 1817) vorgekommenen Einzelfall hinweisen, wo 
das Gleiche verordnet worden war (Katbol. Kircbensektion 
Nr. 116(iO). 

Schon lungere Zeit hatte sich die theolo^jfische Fakultät 
mit dera Plan der Errichtung einer lUbelgesellsrhaft beschäftigt. 

Zum erstenmal liatte sie am 3. Juni IHiB das Ansuchen 
an das Engere Konsistorium gerichtet, ihre Bitte am Errich- 
tnng eines solchen Bibelvereins beim Ministeriam einzureichen. 
Sie erinnerte in dieser Bittschrift daran, dass noch im Jahre 
1808 die Bischöfliche Kurie in einem Erlass vom 24. Mal an 
sie (die theolog. Fakultät) ihr B<'dauern ausgedrückt habe, 
dass viele theologische Schüler nicht einmal < ine Hiliel besitzen, 
und dass eben darum die Fakultfit von der Kuratel am 10. Jani 
desselben Jahres (1810) beauftragt worden sei, dafür zu sorgen, 
dass wolfeiie Bibelaasgaben oder wenigstens solche des neuen 
Testaments In einer guten Uebersetzung eingeführt werden. 
Nun sei dies zwar geschehen und seien in dieser Hinsicht 
erfreulichere Umstände eingetreten: immerhin aber seien bis 
jetzt doch nur die angehenden Theologen und wol auch viele 
Trivialschüler mit Bibeln versehen, noch nicht aber das Volle, 
welches Auflagen mit größerem Di*uck haben müsse. Auch 
habe man die Ansicht und sei Im Volk selbst schon dieser 
Wunsch laut geworden, dass auch das aiie Testament nicht 
nur in Bruchstücken, sondern vollständig in den Htlnden des 
Volkes sein müsse. Hiezu also müsse eine Bibelgeeelhehaff 
helfen; «ie habe da$ alte und da» neue Testament entweder 
unmtgelUieh oder doch zu niederem Freie an die geeigneten 
Leeer abzugeben. Femer aber beabsichtige sie, die theolog. 
Fakultät, auch von dem hebräischen und dem griechischen 
ürteoet, sowie von der Vulgata Ausgaben an die Theologen zu 
billigem Preis abgeben oder auch verschenken zu lassen, 
wodurch dann Jene, welche einst in ihrem Amtsleben als 
Lehrer der Hl. Schrift auftreten und diesen autorem classicum 
ihrem Volke interpretireu müssen, an gründlichem Bibelstudio 
unendlich gewännen usw.** „Denn wir halten dafür,** beißt 
es dann weiter, »dass es wenig tauge, dem Volke die Heiligen 
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Bücher in die Hand zu ^eben, wrnn man nicht auch solche 
Lehrer heranzieht, die mit dies<'n Hiichcrn inniprst vertraut 
dieselben ihnen gleichsam cntsiogt ln. • Schließlich wies man, 
um die Staateerlaubnis zur (iründung desto eher zu erhalten, 
darauf bin, dASS eine Unterstützung von mindestens 2(K)0 fl. 
aus Badra zu erwerben sei. Am 1. Sept. 1818 wurde diese 
Erlaubnis auch wirklich gegeben, aber mit dem Bemerken, 
dass man der Einreichung eines genaueren Planes über die 
Art dieser Qesellschaft entgegensehe. Und als dieser Verein 
(nach der Aossage des Ministeriums) „eine, ganz andere Gestalt, 
als man ans den früheren Vorlagen erwarten zu können glaul)te, 
anzunehmen geneigt" war, so wurde schon am 10. Nov. d. J. 
jene vorläufig erteilte Staatsbewilli (jung wieder zurückgenommen. 
Auch eine zweite Bitte vom 21. April 1819') wurde der Fa- 
kultät am 1. Juni abgeschlagen. Jcd{)ch erlaubt, dar^s, wenn 
sie Gelegenheit habe, die hebräischen und griechischen Urtexte 
nebst der Vulgata den unvermöglichen Tlieologen umsonst 
oder zu niederem Preise zu verschallen, solches geschehen 
dürfe. — Unterdessen hatte eine ähnliche Gesellschaft für 
die gesamte protestantische Bevölkerung des Landes die Staat- 
liche Erlaubnis erhalten. Mit dem Hinweis darauf wagte es 
die Fakultät, schon am 18. April 1820 abermals eine Bitte an 
das Ministerium zu richten. Man fügte bei, dass und wie der 
frühere Plan geändert sei. Namentlich falle jetzt der Grund, 
den man früher hauptsächlich gegen die Errichtung geltend 
gemacht hatte, — zu große Aosgedehnthelt — weg, indem 
die Gesellschaft auf die nächste Umgebung Freibnrgs be- 
schränkt, also lange nicht so ausgedehnt sei, wie die prote- 
stantische Bibelgesellschaft. Wenn wieder gelehrte Einwen- 
dungen gegen die Errichtung einer solchen Gesellschaft unter 
Katholiken gemacht würden, so verweise man auf die Regens- 
burger im Jahre 1805 und die Pariser im Jahre 1816 gegrün- 
dete Gesellsdiaft und bitte, dass man solche Bedenken ihnen 
als einer „geistlichen der höheren Wissenschaft geweihten 
Korporation** mitteiie. Uebrigens sollten natürlich nur die 
besten und von der Bischöflichen Behörde gutgeheißenen 
Uebersetzungen genommen werden. 

Die Entscheidung des Ministeriums erfolgt erst am 

*) Prof. Werk trug die Saclie persönlich dem Grofibersog vor. 
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lö. JaDi 1821, und zwar ging sie dabin, dass auf den Wunsch 
der beiden (Bischöflichen) Vikariate zu Konstanz und Bruchsal 
die Frage der Errichtung einer katholiichen Bihelgetelltchaft 
Ins swr BistumserridUung noch tnususetgeti sei. 

Die Saebe scheint später nicht mehr znr Sprache ge- 
kommen zn sein. 

Schließlicii dürfte hier noch der Platz sein, folgende VAn- 
zelheit aus der iurisfiachcn Fakvltäf zu ervväliiieii. Am ;i. Febr. 
1820 beantrafrte das Konsistorium „als zweckmäßif^* die Ver- 
einigung des kanonischen JRechts und der Pandekteu in der 
Ptrson eines Lehrers. Am t). Aug. d. .1. wurde daiauihiii (ier 
bisherige bairisehe Kreisrichter AinaTin in Zweibrücken, ein 
geborener Frei})urger. als ordentlicher Professor mit KMH) tb 
Gehalt angestellt und ihm zur Verbindlichkeit gemacht, ^außer 
den weiteren, ihm selbst überlassenen Lehrgegenständen das 
Kirchenrecht und abwechselnd mit Prof. v. Uorntbal die 
Pandekten vorzutragen**.') 

V. Das Lehrerkollegium. 

Der Stand des Lehrerkollegiums am Schluss der voi her- 
gehenden Periode, also im Jahre 1818, ist aus dem ersten Teil 
(Alem. XX, 157, Sonderabdruck S. 75 zu ersehen«. 

\Valir(nd der Regiruug Grolilierzog Ludwigs gingen 
folgende Veränderungen vor sich. 

aj In der theologischen Fakultät, 

Am 25. Juni 1819 richteten 40 Studirende der Theologie 
an das Konsistorium die Bitte um Aufstellung eines Lektors 
für die Dogmatik. Geist). Rat Schnappinger, der dieses Fach 
bisher versah, war nttmlich ^ auch nach dem Urteil der 
theologischen Fakultät — l>ei all seinen sonstigen Eigen- 
schaften, seiner strengen Rechtlichkeit und Wahrheitsliebe 
und seinem tadellosen sittlichen Wandel, doch nicht im Besitz 
der Eigenschaften, ^ welche zu einem gründlichen Vortrag 

*) Dadurch wurden dann noch weitere Verschiebungen möglich: 
Duttlinger bekam <1;is Kriminalrecht, und sollte das deutsche Privat- 
recht an Hornthai überlassen. 
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ttber die Dogmatik, als einem HanpttlieU der kathol. Theologie 
erfordert werden.** Das Konsistorium selbst richtete deshalb 
nach dem Antrag der Fakultät die Bitte an das Miniateriam 

d. I., es möge den genannten Lehrer „auf eine ihn mög^Iicbst 
schonende Weise auf einen anderen Posten, wo sein Wirken 
immer selir nützlich «eyn werde, und also etwa auf eine 
Pfarrey befördern, ihm. dem Konsistorium. al)er erlaubei). 
wegen Wiederbesetzuuf? der Lehrkanzel debsellicn N'orpohliig«- 
zu machen.') Schnappinger weigerte sich a)>t'r durcl» eine 
Erklärung vom 9. Aug. d. J. eine IM.n rt i anzunehmen. So 
blieb also nichts ül»rig. als ihn weiter lesen zu lassen, aber 
einen „tüchtigen, streng geprüften Mann, <lei" ilie Katliolisehe 
Glaubenslehre nach dem Klüpielischeii Lehrbuch vortrage^ 
als außerordentlichen") Professor zu berufen, — Trotzdem 
erfolgte aber schon am 23. Nov. eine Ministerialverfügunjr. 
dahingehend, dass die Lehrstelle der Dogmatik — mit L'>OOH 
Besoldung, welche nach Umständen noch um einige 100 ri. 
erhöht werden könnten — öffentlich auszuschreiben sei. Und 
Schnappinger selbst wurde am 4. Okt. 1821 dann doch zum 
Pfarrer von Bräunlingen ernannt. Er hielt sich jedoch noch 
lange in Freibarg anf, so dass der Prorektor im Konsistoriuin 
Yom 22. Januar 1822 anfragte, ob er noch als anm Konsisto* 
dum oder überhaupt znr Universität gehörig anzusehen sei 
Die Frage wurde mit Stimmenmehrheit bejaht Nachdem von 
der Wirtschaftsdepntation berichtet worden war, dass sie am 
5. d. H. durch die Kuratel beim Ministerium habe anflragen 
lassen, ob und von welchem Zeitpunkt an der Prot^Bssorengebalt 
Schnappingers aufisuhOren habe, geschah dieses schon am 
28. Januar 1822, also gleich nach der eben besprochenen Kos- 
sistorialsitzung, als an dem Tag der Einweihung Schnappiog- 
ers auf die Pfarrei. — An seine Stelle trat am 11. April 18^ 
Kefer») 

') Die genannte Einjrah«' jf-ner Thi-oln^^n sandte man samt 
dein FaknItHtsborii-ht ;in den Ministeri.iNlirrktor v. Scnsbur^' 
dem Bemerken, dass man hilMjr BedcnUeu ivn}^v, liem Ministeriuiu 
selbst die VerHiilassung zu ol)ig-em Antrap: darzuieg-en. 

•) Daniuf wurde besonders Nachdruck gelegt, um Schnappinjir'*''' 
dem der Titel Prof essor (ord.) bleibe, nach seinem 30jährigen Wirken 
nicht zu kränken. 

*) Vgl. Bad. Biogr. III, 8. (S2. 
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Nun kam aber ichon am selben 11. April 1822 eine Eingabe 
des nenen Pfarrers von Brannlingen, worin er bat» als ordent- 
licher Professor mit der Universität in Verbindung bleiben 
zn dHrfen. Das Konsistorinm hielt Jedoch daffir, dass ein 
solches Einschreiten anBerhalb seiner Befugnis sei, und über- 
ließ es ihm, sich unmittelbar an die höchste Behörde zn wenden. 
Er scheint dies Jedoch nicht getan zn haben, dagegen bestand 
er noch langer darauf, einen Ruhegehalt im Betrag von 200 fl. 
aus der Universitatskasse zu erhalten. Dagegen verwahrte 
sich, wie vorauszuselien war, das Konsistorium am 25. Sept. 
1823 beim Ministerium, da die Universität rechtlich dazu nicht 
verpflichtet sei und auch die finanzielle Lage diese Leistung 
nicht gestatte. — Schnappinger verblieb übrigens in BVeiburg 
mit Rücksicht auf seine Gesundheit und starb daselbst am 
6. Dez. 1832 (s. Bad. Biogr. UI, S. 143). 

Am 19. Januar 1824 starb der (schon im März 1822) zum 
Oberhirten des neu errichteten Erzbistums Freiburg erwählte 
verdiente Prof. der Moral, Wanker (s.d. I.Teil Abschn.VIII). Sein 
Nachfolger auf dem Lelirstuhl der Moral und als ^allgemeiner 
Religionslehrer," Nick,^) starb schon nach kaum zweijähriger 
Thätigkeit am 11. Februar worauf am 20. Okt. desselben 

Jahres der bisherige GymnasialpratVkt //. Schreiber'') auf den 
Lehrstuhl berufen wurde. — Im gleiclien Jahre ließ sich der 
Senior der Fakultät, SchinziiKjer, in den Ruhestand versetzen. 
Sein Nachfolger im Lelirfach der Kirchengesehichte wurde 
der seit 1822 als ordentlicher Professor der Dogmatik wirkende 
(s. oben) Kefer. Da dieser jedoch schon im nächsten Jahre 

') Vgl. Bad. Biogr. II, S. 110. 

») Vgl. Bad. Biogr. II, S. 2^1. Schreiber selbst hat aU 
Verteidigung gegen die Kurie — eine Schilderung seines Lebens- 
laufs von (lieser Zeit (1826) an bis %u seinem Uebertritt in die phi- 
losophische Fakultät hinterlassen unter der Anfliehritt » Denkblätter 
ans dem Tagebuch eines Hochschullehrers,'* Frenkfürt a. H. 1849. 
Aus diesem und den fibrigon (ungedrnckten) autobiographischen 
Aufzeichnungen hat dann J. Bauch (damals Gymnasialprofessor in 
Freiburg) den 8toff entnommen zu seinem Lebensabriss Schreibers 
in der «Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 
Altertums* und Volkskunde von Frei hu r;^ . dem Breisgau und den 
angrenzenden Landschaften." III. Band (1878—74), S. 209—265. An- 
gesehloiaen ist ein Verzeichnis der zahlreichen Schriften Schreibers. 
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schwer erkrankte, bestieg Schinzinger noch einmal den Lehr- 
stahl. Kefer ließ sieh 1826 in den Bnhestand versetzen nnd 

starb schon in jungen Jahren 1832, Schinzinger hochbetagt 
1827. Bis 1829 trug denn ein Supplent Kirchengeschichte vor; 
am 24. Dez. dieses Jahres aber wurde r. Reichlirj-Meldegg*) 
— von dein nocli spijter die Rede sein wird — bonifen. Zum 
Ordiiiaiius der Dogniatik wurde anstelle Kefers am '2'2. April 
1824 der bisherige Extraordinarius Ludwig Buchtyyer^) ernannt. 

b) In der Jurittiachm Fakultät. 

1820 wurde der anch als Bibliothekar verdiente Ruef*) 

in den Rulu stand versetzt und als sein Nachfolger im Lehrfach 
des Kirchenrechts Amann*) Ijüiuleii us. oben). — Hornfhal, 
seit 1819 Lehrer des röniischen und deutschen Privatrcelits. 
wurde schon 1824 wieder von Freibnrg- wetjversetzt. Einen 
Nachfolger erhielt er erst 1827 endgiltig durch FritZj') der 
bis dahin außerordentlicher Professor gewesen war. 

Am 25. April 1827 starb der Senior der .juri:>tisclien Fa- 
kultät, Mertens. Sein Lehrstuhl i Hadisches Landrecht, Lehen- 
recht usw.) wurde erst 183H wieder besetzt durch Bnuriffel^) 
der bis dahin erst Privatdozent und dann außerordentlicher 
Professor an der Hochschule in diesen Fächern gewesen war. 

WiUirend alle diese VerHnderungen ohne größere störende 
Zwischenfälle"' vor sich gingen, knüpften sich solche an die 
im Jahre 1821 erfolgte Bi'rnfiing Wdrkers als ordentlichen 
TiehrerB de8 StHat^rechts und der Pandekten bezw. an die 

t) ygl Bad Biogr. III, S. 126. 
•) Vgl. ebenda I, S. 138. 
•) t 25. Januar 1825. 
*) Vjrl. Bad. Biogr, I, S. 4. 

») Vfirl. Bad. Bio^r. I, S. 2(;5. 

V^'-l. C .läger, LiterarischcH Freihurg i B Freiburg 

is:;^«. s. 12 — Aufnahme in die badischeu Biographien hat Baurittel 
bis jetzt lioch nicht •icfuiKlrn. 

Nur du' Bcnilnn^ Horullials im Jahn- l^li» hatte auch ei- 
nige ZwiHtiukeiten her\ or^crulVn untl .stiirendi^ Zwi-schcnnille — 
Protest veibainnilun^, Schrift <rcj!eii das Kousistoiiiun u. a. m. — , 
weil uian ihn (vergebens) aul den Lehrstuhl d<'r Geschichte und 
aus der Jurifttischen Fakultät hatte vcrdränt^eu wollen. 

") Letztere sollte er abweebselnd mit Amann lesen, wie zuvor 
Homthal. — Ein Lebensabriss Weickers steht in den Bad. Biogra- 
phien II, 8. 410 
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Vorverhandlungen dazu. Die Tats.iche nämlich, dass Welcker 
Protestant war, gab den Professoren v. Hotteck und Hug Ver- 
anlassung — 19. VII. 1821 — , zu sprechen ..über die Noth- 
wendigkelt, dass bei Anstellungen an dieser kafholiftchen Uni- 
versität auf die katholische Religiooseigenschaft der Bewerber 
immer und also aach in dem gegenwärtigen Fall vorzüglich 
Rficksicht za nehmen sei." Erst nach längerer, teilweise 
ziemlich erregter Verhandlung wurde damals mit 11 gegen 
9 Stimmen beim Ministerium die Berufung Welckers beantragt. 
Der Streit war dadurch aber durchaus nicht beigelegt; er 
spitzte sieb vielmehr zu einer äußerst heftijifen Fehde zwischen 
den beiden juristischen Professoren v. Rotteck — auf dessen 
Seite von der Fakultät noch Mertens und Ruef standen — 
und Duttlinger — auf dessen Seite v. Homthal und Amann 
sieb befanden — su. Brsterer war namentlich über eine Be- 
merkung Duttlingersy die sogar — «aus Uebereilung oder 
Mißverstand*', wie es nachher hieß — ins Protokoll ttber- 
gegangen war, empört. Sie lautete: „Einer der drei Be- 
schwerdefährer (v. Rotteok, Ruef, Mertens) hat aber die Ge- 
wohnheit, Eigenmächtigkeit zu nennen, was gegen seine Ansicht 
im Konsistorium beschlossen wird; ihm ist die Minorität des 
Consistoriums Partei, sobald er selbst zur Minorität gehört" 
Die Gemüter erhitzten sich schließlich so, dass das Kuratorium 
sich veranlasst sah, mit eindringlichen Worten zum Frieden 
zu mahnen. 

Die Berufting Weickers zog sich übrigens auch deswegen 

in die Länge, weil er weitgehende Forderangen machte; z. B. 
forderte er ein Reisegeld von 600 fl., außer den 2000 fl. 
Gehalt die ganze Naturnlbesoldung u. a. m. Auch war er lange 
unschlüssig, lehnte eiumal al), spracii dann wieder zu usw. 
So konnte die ottizielle Berufung erst am 24. Juli 1822 ge- 
schehen. — Aber der Streit hatte auch damit sein Ende noch 
nicht erreicht. Nelxai anderem — was hier zu »Twälinen zu 
weit führen würde — tauchte das Gerücht auf, es sei vor 
kurzem eine auf Rottecks Veranlassung von 12 Professoren 
der Universität unterschriebene Schrift <*rscliieiieii. die an 
höchste Stelle die Bitte riciitete. „dass die Freiburgfer l'niver- 
sität sich künftig die K-afl,«,lisrfif' nennen dürfV und solle." 
Der Dekan der juristischen Fakultät, Amann. beantrajjte, 
nach Karlsruhe die Erkläning abzugchen, „dass jene Schrilt 



Digitized by Google 



H. Mayer. 



als die Eingabe einzelner, die solche unttM'zeiohiiot. zu be- 
trachten sei, die keineswegs als Consistorialschritt und nomine 
consistorii eing-ereicht worden." Die betr. lJnterzeichiH*r klärten 
nun die Sache dahin auf, dass die erwähnte Schritt wirklich 
schon vor längerer Zeit beim Ministerium eingereicht worden, 
dass aber dies mit Wissen aller und auf die im Konsistoriam 
von dem Kurator erlassene Autforderung hin geschehen sei. 
Diese Aufllorderung aber habe gelautet: ».Beidf V.utheyen, — 
jene nämlich, welche sich dafür interessire, dass der Univer» 
dtät die Eigenschaft einer katholischen zugeschrieben werde, 
und die gegentbeilige — mochten die Gründe ihrer Meynangen 
and Ansichten in eigenen Schriftsätzen der höchsten Steile 
zur Entscheidung vorlegen.** Die erste Partei nun habe soletaes 
getan, die von ihr eingereichte Schrift sei der anderen Partei 
mehrere Tage hindarch auf der UniversitAtskanzlei znr Einsicht 
aufgelegen. Sie sei nattlrlich nicht als Schrift des Konsisto- 
riums, sondern als Privatschrift eingereicht worden usw. 

c) In der mediainUchen FtUctUtäL 

Von den sechs im Jahre 1818, also bei Beginn unseres 
Zeitabschnittes, an der Albertina wirkenden ordentlichen Pro- 
fessoren dieser Fakult&t war am Ende desselben (1830) kein 
einziger mehr daselbst tätig. 

Im Jahr 1820 trat Hofhtt Menzinger^ der Senior der Fa- 
kultät, in den wolverdienten Ruhestand (f 1830). Sein Nach- 
folger auf dem Lehrstuhl der Chemie und Pharmacie war 
V, lUner,^) seit 1819 Ordinarius der Botanik, und nachdem 
dieser schon 1828 gestorben war, Fromherz (Ordin. erst seit 
1828).') ~ Am 20. April 1824 starb fioi^t Schaffroth (Noso- 
logie, Pathologie, Therapie usw.), der Vorsteher der medizi> 
nisehen Klinik, und wurde ersetzt (am 9. Juli d. J.) durch 
Jidinnyürt/tn-.'i In d«Mnselben Jahr 1824 starb auch (am 12. 
Juni) Medizinalrat Srhilf : ArziK'imittellehre. EncyklopHdie usw.), 
ohne einen (ordentlichen j Naehfolpfer zu Itokoininen. Die Arz- 
neimittellehre ül)ernahm später Fromher/ zur Cheniie hiiizti. 
— Dagegen war schon IS21 fiir Phybiologie und vergleichende 

VVgl. Bad. RiogT. 1, S. 430. 

Vgl. Ba«l. P.io^^r. I, S. 2<'.s. — \!« ii/inircr las übrigens noch 
mehrere Jahre \'du^ jeweilä im Sommer Botanik. 
») Vgl. ebenda 1, 47. 
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nnd pathologiBohe Anatomie^ welche Fächer bisher meist von 
Schaflfk'oth suppUrt worden waren, ein ordentlicher ProfesBor 
in SchvUee — bisher Privatdozent und Prosektor in Halle — 
angestellt, und in demselben Jahr Beek (Chinirgisohe Verband- 
lehre, Augenheilkunde) dem verdienten Hoftrat Ecker (anf dessen 
Wunsch) beigegeben und zum Ordinarius ernannt worden.*) 
Endlich wurde der bisherige Extraordinarius*) Buehegger*) 
1828 zum Ordinarius der allgemeinen Anatomie ernannt. Zwei 
schwere Verluste traf die medizinische Fakultät und die ganze 
alnia uiater ^egen Ende unseres Zeitabschnittes. Am 5. Aug. 
182ii wurde HotVat Ecker während einer h'akultätssitzung kurz 
vor 7 Uhr Abends von einer Ohnmacht betallen und trotz 
aller schnell angewandten iMittel tot nach Hause getragen. 
Seine Beerdigung am 8. d. M. zeugte von der großen Beliebt- 
heit, die er sich durch sein Wirken während 32 Jahren 
erworben hatte. .Jetzt wurde Heck auch Hirektor «ler chirur- 
gischen Klinik. Kbentalls mitten aus seiner segensreichen 
Tätigkeit herausgerissen \Nurde am 15. Febr. 1830 der lang- 
jährige Amtsgenosse Eckers, Hofr. iS'c/tmidercr, Prof. der Tier- 
arzneikunde, Pathologie, Therapie^) usw. 

dj In. der phüosophiachen FcüctUtät, 

Nach dem Abgang Rinderles im Jahre 1819 (f 8. Okt. 18:24) 
wurde auf den Lehrstuhl der Mathematik nicht der bisherige 
langjährige Extraordinarius dieser Fächer, Seipel, berufen, 
sondern Bmenyeiyer") vom Gymnasium zu Ansbach. Ftlr den 
verstorbenen v, Ittner wurde ein liesonderer ordentlicher 

') Vgl. ebenda I, ö6. 

*) Auch der vorhergehende Vertreter des Faches, Nuefer, 
war nur au&erordentllcher Professor gewesen. 
*) VgL ebenda I, 187. 

*) Vgl. Schreiber, Geselt. d. Univ. Freib. III, 8. 323. — In die 
Bad. Biogr. hat dieser verdiente Mann leider noch keine Autnahme 
gefanden. — ?>wUhnt werden soll noch, dass er 1823 vom 
König von Frankreich als Anerkennung- für seinen Eifer iu der 
Pflege der von WMi bis 180(> im MilitiirspituI liegenden Franzosen 
das Kreuz des St. Michaelsordens erbaltt'n hutto: eine Auszeichnung, 
die his dahin nur 7 AnslniKh-rn. daruntiM- 2 DeutschiMi, zuteil ge- 
worden war. lieber sein und Menzingers Jubiläum vgl. unten. 

n Vgl. Bad. Biogr. 1, S. 143. 
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Lehrer der Natorgeschichte In der philosophisohen Fakultät 
ernannt In der Person des bisherigen anfterordenklichen 
Professors Perleb.*) Für den schon am 8. Nov. 1821 naehKarls- 
mhe versetzten Wucherer wurde von ebenda im Jahre 1822 
Seeher*) bemfen. In demselben Jahr erhielt der bisherige 
Lelirer der Philosophie, Erhardt, nach Heidelberg einen Ruf, 
die Hohe Schule fand einen Nachfolger iu dem Gratzer Pro- 
fessor Schnclh'.r^) (21. IL 1823». 

Von allen iin Jahr 181H wirkenden Lehrern dieser Fa- 
kultät war also nur noch der Professor der Geschichte, Deuber, 
I8a0 in seiner T&tigkeit 

Neue Lehrkarueln wurden — abgesehen von der oben 
erwähnten LoslOsung des Lehrfaches der Botanik von der 
medizinischen Fakultät — errichtet: 1821 eine für (kUu- 
eieche) Philologie, aus der bis jetzt Hug und Deuber vor- 
getragen hatten. Berufen wurde auf diesen Lehrstuhl C. ZeU*) 
von Rastatt (17. V. 1821). 1829 wurde ein LehrHuhl für arien- 
iälische Sprachen errUhtei und dem bisherigen außerordent- 
lichen Professor Weteer*) übertragren (24. Dez. 1829). 

Außerdem lehrten in dieser Fakultät auch in dieser 
Periode 1 außerordentlicher Professor Framösisch und 2 Lek- 
toren Italienisch und Englisch 

Der Stand des Lehrerkollegiums ist nach all diesen Ver- 
änderungen am Anfang des Jahres J830 folgender: 



|TheoI.i Jur. | Med. | PhiL | 



Ordentl. Prof. 


5 


6 


€•) 


7 


28 


Aufierordentl. 
Profes. 




l 




1 


2 


PrivRtdozenten, 

Lektoren 
und Gehttlfen 


■ 




4 


6 


13 




6 


8 


10 


14 
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') Vgl. Bad. Biogr. II, 130. — Auch eine Schrift Schreibers 
„Dem Alldenken an C. J. Perleb'* (Freiburg 184ß) ^ibt einen Lebens- 
abriss. *) Vgl. Bad. Biogr. U, 295. Vgl ebenda II, 277, un.l 

Allg. D. Biogr. *) Vgl. Bad. Biogr. II, S. 534. ^) Ebend* 
II, S. 485. *) Der l^hrstohl Schmiderers noch unbesetsU 
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Im Ganzen also 7 Lehrkräfte mehr als bei Beginn der 
Regirong des Großherzogs Ladwig.') 

Endlich sei noch erwähnt, dass gelegentlich der Er- 
nennung Schreibers zum zweiten Bibliothekar am 5. Juli 1821 

beschlossen wurde, dass in jedem Fall die Stelle eines Bit 
liothekani bei der Universität — er niögo der einzige sein 
oder über andere gesetzt, erster oder Oberbibliothekar heißen 
— für immer mit dern Amte eines ordtntlichen Professor» ver- 
einigt hleihen «olle. 

Audi in diesem Zeit.*il)schnitt fehlte es bei großer Auzaid 
von Lehrkräften beider nicht an Ztvitffif/kt^iten bahi {größerer 
bald f^erinj^erer Tragweite, von denen einige zu erzälileu aus 
verschiedentlichen Gründen der Mühe wert sein dürfte. 

Zunächst führten die Walilen zu den neuen schon so lang 
ersehnten und überall mit Jubel und I^egeisterung l>egrüßten 
Kammern für die Universität zu Unannehmlichkeiten und Strei- 
tigkeiten verschiedener Art. 

Gleich bei der Aufstellung der WahlniUnnerlisten zur Wahl 
Itlr die II. Kannner hatte die städtische Wahlkommission nach 
der Ansicht des Konsistoriums die Ungesetzlichkeit begangen 
(gegen § 48 der Wahlordnung), die ordentlichen Professoren 
der Hohen Schule auszuschließen, und sie inbezug auf diese 
(städtische) Wahl den Grundherren gleichgestellt Und doch 
hätten sie eine doppelte Stellung im Staat: „1) als Mitglieder 
einer Corporation, die im Besitz eines Grundeigenthums und 
sonst in mancherlei Hinsicht für sich Rechte und Pflichten 
inbezug auf den Staat hat, 2) als Staatsbürger, wo jediir ein- 
zelne im Genuss bürgerliche Rechte ist " In diesem 

Sinne also wurde am 23. Januar 1819 Beschwerde erhoben. 
Und am L'8. Januar ließ daraufhin der Wahlkomniissiir, Mi- 
nister und Ilotrichter Freiherr v. Andlaw, der Wahlkuinniission 
und dem Konsistorium bekannt machen, dass die ordentlichen 
Professoren stimm- und waldfUhig seien. Doch wurde noch 
im nächsten Jahre ^7. V. 1821) seitens der Univertiitat geklagt, 

Hier sei bemerkt, dass eine „Clirottik der ITnlversitnt Frei- 
bürg", d. h. Aufzähkin^'- der Lehrer, Promotionen, der likerarischen 
THtigkeit der Mitglieder, Ankündigung der Vorlesun^'-cTi usw., 
eine Zeit laug* jeweils in dem „Inteili<4'en/blatt /.ur Jenaisclien Lite- 
raturzeituu;^'^^' zusammen mit den Chroniken der meisten deutschen 
Hochschulen erschien. 
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dass viele Inwohner der irrigren Meinung seien, die ordent* 
liehen Professoren der Hohen Sclnile seien bei der jetzt vor 
sich gehenden Waiil der Wahlmänner dei- Stadt Freiburg nicht 
wählbar. Der Kommissär — jetzt Staatsrat v. Türkheira — 
wurde deshalb um Einleitung gebeten, „dass die hiesigen In- 
wohner vorläafig durch eine geeignete Bekanotmachuog im 
Lokalblatt, dann aber auch noch bei den Zunft Versammlungen 
über ihren Irrthum belehrt werden, und bevor das erstere 
geschehen, die Fortsetzung der Wahlen verschoben bleibe.*" 
Tttrkheim erwiderte unterm 10. d. M., dass die Zustellimg 
der Wahlzettel an die Professoren und mehrere auf dieselben 
gefallenen Stimmen als Wablmftnner die Bekanntschaft mit 
der Entscheidung vom 2B, Januar 1819 beweise, dass aber 
die gewünschte öffentliche Belehrung und noch mehr die 
Unterbrechung des Geschäftes „um so weniger statthaben 
könne, als das diesfäUige Ansuchen erst nach dem Beginn 
der Wahlen im letzten Stadtviertel eingereicht worden sei . . . 

Am 2H. Januar 1819 war v. EoUedc als erster Abgeord^ 
neter der Universität in die L Kammer gewählt worden; und 
im näcliöten Monat (19. II.) wurde Dnttlimjtr zum Vertreter 
des Wahldistrikts der Bezirksämter Waldshut, Thiengeu und 
St. Blasien in der II. Kammer gewählt. So eröffnciten diese 
beiden Männer die Reihe derjenigen Olieder der Hohen Schule, 
die bei den Beratungen der Stände über das Wol des Landes 
und der Universität rinen so iiervorragenden Anteil genommen 
haben. Beieitwillig hatte ihnen das Ministerium den Urlaub 
von ihrer Tätigkeit an der Universität während ihrer An- 
wesenheit in Karlsruhe gegeben, ohne auch nur zu verlangen, 
dass — wozu sie sich freiwillig erboten — sie ihre Vera&umius 
nach der Rückkehr durch Verdoppelung der Vorlesungen 
nachholten. 

Aber schon im nilcbsten Jahre war das Ministeriom 
inbezug auf die Erteilung dU$e$ Urlaub» auf einmal anderer 
Ansicht.*) Jetzt hieß es (Ministerialreskript vom 29. Mai 1820^ 

*) Duttlin^fer klagte selbst im Konsistoriuni am b. Juxii über 
diesen Mangel an Folgerichtigkeit: es sei zwar eadem ratio vor- 
handen, aber nidit eadem ministerio dispoaitio. Er ffilute dann in 
längerer Rede u. a. folgendes aus: wolle man annehmen, dass das 
Ministerium das durch Verfossungsurknnde den Staatsdienem ge- 
gebene unbedingte Recht ihrer Wählbarkeit durch die Erkllrong: 
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Duttlinger sei, weil ihm neben den theoretischen Vorlesungen 
die praktischen alh in obliegen, »eiuer Fakultät gäiizlicli un- 
entbehrlich und nicht imstande, ohne Nachteil für die Univer- 
sität and für den in diesem Semester errichteten Lehrkars 
bei der Stftnde versammlang zu erscheinen. Darauf sich stüt- 
zend verweigerte man ihm den Urlanb. Auch Rotteck ~ hieß 
es — könne nur insofern und unter der Voraussetzung nach 
Karlsruhe kommen, dass die landständischen Versammlungen 
bei Zeiten beginnen und nicht zu lange andauern würden, 
damit er nachher noch Zeit haben werde, das Versäumte bei 
Verdoppelu!'.g der Lehrstunden vollkommen nachzuholen. — 
Erst durch eine höchste Entschließung des Großherzogs selbst 
wurde Duttlinger — auch unter der Bedingung bpäterer Ver- 
doppelung der Vorlesungen — Urlaub ei*tent. 

rnterd^'ssen wai" Ix'otttck unrh Karlsruhe ahyerf^isf, o/me, 
dem PiorekLor oder dem Kctnsistoriuni niiindlich odrr scliriri- 
lich tjf'/uiritje Anzr.iye (/tnnarht zu hnlfrii. Bei einer HeiaLung 
ülit r dieses ^unanständige Ht-nelinieu" heschloss das Konsi- 
storium, an das Minist« riinu eine Anzeige zu maelieii (G. VII). 
Kotteek ließ gegen (lir>('s Vorgt lien einen (i Scitt-n lang<Mi 
I-*rotest zu Protokoll neliinen (als Beilage den Protokollen des 
Plenums angehettet), in dem er sieh auch gegen versehiedent; 
beleidigenden Aeußerungen verwahrte, die gegen ihn in jener 
Sitzung frefallen, vom Syndikus aber aus eigenem Anstands- 
gefühl im Protokoll ausgelassen worden seien. So z. B. liabe 
ein Kollege geäußert — ohne eine Zurechtweisung vom Vor- 
sitzenden zu erfahren, — das Konsistorium liabe das Recht, 
Ihn (Kotteck) steckbrieflich zu verfolgen, doch wolle er (der 

„Staatsdiener sind wählbar^ aber wir können ihnen den Urlanb, 
ojn beim Landtag: ssu erscheinen, versagen,** beschränken könne, 
HO folge daraus 1) die Möglichkeit, dass von allen Abgeordneten 
fccun einziger auf dem Landtag erscheinen könnte, wenn nHnilich 
nur Beamte «icwählt und diesen k«-in Urlaub ert<'ilt werden würde, 
2) sei die Pfileht, an der (leset/.^icltuiiir für l Millioii Meiisclien leil- 
auiiehnien, u iclitii:er, ;ils 10— II' Studenten Vorlesuiiiten /u i:*'l>en. 
— Duttlinj:"er re<lcic sieh dann so in die AnlVei: in)L:- liiin in, <lass 
(IfV Prorekff»r ihn malmen nmsste. /.ur Sache y,n spitM lu n und dem 
Konsisidi inm keine N'orlesnn^- /n lialt«'n usw. — Die lv< de i »wttlinLjcrs 
hatte iihii<rens noeli ein Naelis|»i«d in Angritf'en \ lü*lleeks und 
V. Hörnt hals .ml ilm uuil umgekehrt. 

AieiuauuU X.lL.1 X & 
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Herr Kollege) nicht eben darauf antragen. — Avf die weiteren 
Aasfübrungen der Verteidigung Rottecks and die teils nicht 
minder heftigen Entgegnungen weiter einsageben, dürfte hier 
kaain der Platz sein. Es genüge sa erwfthnen, dass damals 
leider solche Strcitigkeif«u nur allza oft und allsa lang das 
Konsistorium in seinen Sitsungen beschäftigen. 

Aach an den so unerquicklichen Rangntreitigkeiteny von 
denen schon im ersten Teile meiner Darstellung zu sprechen war 
(Absdin. Vlil)i fehlte es nicht. Freilich hätte man glauben sollen, 
dass solche durch die — auf eine Anfrage wegen des Bang- 
verhältnisses von Duttlinger und Welcker — am 3. Febr. 1H29 
erfolgte Entscheidung des Ministeriunis uninöglicli gemacht, 
wenigstens vermindert worden wären. Diese Entscheidung ging 
dahin, ^.das» die Präcedenz nicht nach dem Dienstalter als 
Professor Überhaupt, sondern auf jeder Universität nacli der 
^eit der Anstellung bei dereelben zu bestimmen sei und folglicb 
Hr. HolV. Duttlinger solche auf der hiesigen Universität vor 
Hrn. Prof. Welcker anzusprechen habe.** Aber das Ministerium 
8tiet3 iVeilicli diese Entscheidung in der Tat selbst wieder um, 
dadurcii, dass es am 15. Mai desselben Jahres Welcker den 
V'orranfj vor Duttlinger zuerkannte. 

i!^ine ganz eigenartige Stellung nimmt ein anderer, lange 
und mit größter Heftigkeit geführter Streit ein: der zwischen 
Rotteck uud Welcker. Letzterer wurde von Hotteck l»e.schukligt, 
liji' ila.s Winti'i-halhjalir I82r> 26 Vorlesungen aus seinem (Hottecks) 
Gt'lMrt ;int!:»-kiin<ii^M zu lial)en, um seine Kollegien zu stören 
o(l<'r dl r» ii Hesuch zu scliiiiligen. Welcker lial)e ferner ihn 
an der Ehre angegriöeu. ihn in einer Sitzung des Konsistc»- 
riums einen ,.rnwi8senden und Untüchtigen,') und der gar 
nie in die Fakulliit hätte sollen l)erufen werden** geschimpft, 
um die (Junst der Studenten gebuhlt usw. Schlielilich gab 
Hotteck durch Schreih(Mi vom 2G. .Juni 1825 die Erklärung ab, 
dass er sich nie mit Welcker in einen \Vettbewt;rl> einlassen 
und eher um seine Zuruliesetzung bitten werde, als neben 
demsell)en das gleiche Each vorzutragen. Auch werde er sicli 

') Weickers hatte in der Sit/ung gesagt, dass Holteck das 
Nalurrerht iit 14Stundeii, also \ i»'l /u weitläufig, lese, er W.) wolle 
es in Stunden tun, auch sei der gan>^e üutürrichtsplau UoUeckl» 
uuzweckDiäüig uud störend u. a. ui. 
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weder besser noch schlechter dünken, ob die Mehrzahl za ibm 
oder zu Weicker geben werde, es werde „kein Vemtlnftiger 
im Pablikum den Aussprach über Werth und Unwerth eines 
Mannes, von welchem öffentliche Proben vorliegen. In dt« 
Hand von 6 oder 8 litHg bearbHieten Chor{jiicl)Bur9chm 
legen.** Letzteres bezieht sich auf den Vorwarf, den er Weicker 
machte, derselbe benütze die Ounst der Landsmannschaften 
and andere Umtriebe, um ihm (R.) die akademische Jugend 
za entfk^mden. — Weicker gab nun zunächst mündlich dem 
Syndikas gegenüber unter dem Ausdruck des Bedauerns zu, 
dass er it starker Aufregung „Unangenehmes** ausgesprochen 
habe, dagegen könne er seine ElrkiSrung, dass er über Wissen- 
schaften seiner FakuitUt Vorlesungen ankündigen werde, so 
olt er .sie nach Unistiinden nutig und ptiichtgeiu.iß h.ilte, nicht 
zurücknehmen. Uebrigens vergehe er seinem Kollegen Kottecis 
die unterdessen scIiiMftlicIj — also nicht etwa in der Aufregung 
— gegen Ilm geschlemlerlen Schniäliung<Mi. lOine schriltliche 
Verteidigung reichte er l>eim Konsistorium erst am 3. August 
ein; er hat, die Sache iniheren Oitt's verhaiideln zu lassen, 
und zu diesem Zweck die Akten nacli Karlsruiie zu schicken. 
Daß das Konsistorium im Interesse des Rufes der Universität 
selbst dies auf jede Weise abzuwenden sachte, ist natürlich. 
Aber alle Versöhnungsversuche lilieben vergeblich. Ja als die 
Fakultät sich auf die Seite Welckers zu neigen schien und 
namentlich Amann schroff' gegen Hotteck Partei nahm, da 
begannen auch diese beiden, Streitschriften gegen einander 
zu schleudern. Das Konsistorium übergab deshalb schlieBHch 
am 31. Okt. d. J. die Akten der Kuratel, mit der Bitte, dass 
dieselbe ihrerseits Versuche machen solle, die erbitterten 
Gemüter zu versöhnen. Der Kurator aber gab gleich von 
vornherein seineraeits jede UofThuug auf gütige Beilegung des 
Streites auf und schrieb am 2. Bez. zurück, dass wenn einer 
der beiden Gegner die Sache höheren Orts verhandelt wissen 
wolle, er es unmittelbar tun solle. Und wirklich reichte Weicker 
trotz aller abermaligen Bitten des Konsistoriums am 17. Ja- 
nuar 1826 ein Schreiben und am 1. März eine größere Schrift 
an das Ministerium ein. Aber schon am Ii. Miirz ließ das Mi- 



Niehl weiiij^er als ^i!) Aktt-iisiiicke sind in dieser Streitsache 
den Protokollen heigegeheti worden. 
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nistoiiiDii h(H der Ziirücksciulunjr des zur Genehmigung ein- 
ges;iii(it(Mi Vnriesiuigsvcrzeichnisses den Wunscli Jiuj<drücken, 
..es nKH'lite Hr. llot'v. v. Kotlock und Hr. Prof. Wolckor, und 
zwar rin jtdir, sich auf das Fach hearhrünken, in weAcfiem 
derselbe hhlirr Wn-h'snnijcn (jflialten hahf.'* 

V\\\onU'^>vu waren ~ noeli in dem gleichen Jalii'e ISJ't 

— dieselben lu iden Hei'ren noch wegen anderen Ang(deg<Mi- 
lieiti'H miteinander in Stieit geniton. Erstens lieschuldigte 
kolteek seinen Kollegen, dass dieser seine Vorlesungen ali- 
zulange iilx r den Olockensehlag ausdehne und so hindere, 
dass «lie Studiienden noch rechtzeitig in die folgeiide Stunde 
kommen: und zweitens hatte anderseits Welcker wiederum 
jenen lieleidigt durch eine Aeuüerung, die sich auf eine jingel»- 
liche Hintertreilmng der Herulung Cortums durch Rotteck l>ezog, 

— Um so enger sehen wii- zu unseren» Erstaunen spater l)eide 
inlolge ihrer genn'insamen politischen Ansichten und als Kührer 
der Opposition l»ei der Siandekammer mit einander verbunden; 
gaben sie doch miteinander die Zeits- in ift ^der Freisinnige"" ») 
und später (1834 ff.) das „Staatsk xikon"* heraus. Wie sie 
später auch ein geinciiiöcliattUches Schicksal traf, wird uuten 
orwÄlnit werden. 

Daß die Kunde von solchen Zw istigkeiten leider nur 
allzusehr schon ins Puidikum gedrungen und von Feinden 
der Uuiversitiit begierig aufgegriffen worden war, zeigt fol- 
gendes. Am 17. Miirz 1823 sah sich Prof. v. /iomtiial zu einer 
Beschwerde genötigt über ein Gerücht, welches nicht nur in 
Frei bürg, sondern auch sclion in Karlsruhe umging, <1hs8 
uäinlicli er (v. Horntbal) sich nlle Mühe gegeben tiabe, die 
Stimmen für das Prorcktoiat von Rotteck — der knrz zavor 
gewählt worden — ab- und Duttl Inger zuzuwenden; er habe 
zu diesem Zweck eine förmliche Verschwitrung angezettelt 
und nächtUrlw Versammlungen gehalten. Audi habe er wirklich 
auf diese Weise schon mehrere Stimmen — die auch genannt 
wurden — gf^vonnen gehabt, aber der ganze Plan sei schließ- 
lich an ilei- Ahtrünnigkeit einig<'r Mitvei'schworenen gescheitert. 
Horntbat erklärte sich dieses Märchen daher, dass in der 
schlimmsten Zeit seiner erst kürzlich überstandenen Krankheit 
Kollegen.* Freunde und Studirende bei ihm abwechselnd Nacht- 

>) 1832 unterdrückt. 
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wache gehalten nnd also fk'eilicb nachts zu ihm gekommen 
seien. Der Zweck aber — so sagte er sich alsbald — dieser 
„niederträchtigen, hinterlistig gesponnenen Lüge** sei nur der, 
Kollegen und ehrenwerte Männer zu entzweien. 

Doch lassen wir diese unerquicklichen Dinge und wenden 
wir uns zu einem weiteren Kapitel aus der Geschichte des 
Lehrerkollegiums, zu der Frage der Besofdungttn. 

I)asi> man bei dem bekannten Stand der Finanzen mit 
/i»\sf)ldun(ji<evliöfnni(jtn .sehr kari^^te. ist sell)stverstRndlich und 
aueb oben bereits erwUiint worden. Ebenda^elbht winde 
bemerkt, wie aueli dei- 18*J0 l)ewiiligte staatliche Zuschuss 
im allgeineiiH'ii nicht zu liesoiduiigszuiagen, also nicht zur 
Besserstellung der einzehien Lelirer verwendet werden durfte. 
Und ebenso wie den einzelnen gegeniiber, bo verhielt man 
sicli bei allgemeineren Anforderungen. So wurde z. B. die 
theologische Fakult^it mit einer Bitte vom 12. Nov. 1821 um 
aligemcine Bewilligung der zweiten Hälfte der Naturalkoin* 
pctenz vom Ministerium am 27. Dez. abgewiesen; und es war 
nach dem oben Gesagten erfahrungsgemUß ein schlecliler 
Trost, wenn Jedem einzelnen Mitglied der Fakultät, „welches 
Gründe zu seiner Besserstellung zu haben glaube**, überlassen 
wurde, ^solche nach seinen individuellen Verhältnissen anzu- 
bringen.** 

Etwas anderes war es, wenn eine bewährte Kraft durch 
Berufung von auswärts verloren zu gehen drohte. So ließ 
sich z. ß. am 13. Okt. 1820 das Ministerium dazu bewegen, 
fttr Ihittlinger, der einen Ruf als Oberappellationsrat fQr die 
vier freien Städte mit dem Sitz in Frankfurt und einem vor- 
läufigen Gehalt von 4400 fl. erhalten hatte und anzunehmen 
geneigt schien, eine Bcsoldungserfaöhung bis 1800 f). in Geld 
— aber ohne alle Naturalien eintreten zu lassen. 

Wie erst 1821 ein ordentliclier Piofessor lur Phil<»logie ;ius- 
tjohließlich ernannt wurde, ist oben ( Abschn.V,d)erwlilint worden. 
Bishei- hatte man einzelne philologibclie Voi*lesungen \ on an- 
deren abhalten lassen — offenbar namentlich deshalb. \v<'il 
man sieh scheute, mehr auszugel)en, bevoi" ein Staatszust-huss 
die Mittel dazu vnscliallte. Noch am 24. Aug. 1-^1'.» hatte der 
bisherige Oymnasialprätekt II. Schieiber zugleich mit >einei' 
Anstellung als zweiter Kustos bei der Bibliothek den .\\iltiag 
erhalten, abwechselnd philologische und ästhetische Vörie- 
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sungen zu halten — bei einem Gehalt von jflhrlieh 600 fl. 
Am 5. Nov. d. J. ließ Jedoch auf eine Vorstellang Schreibers 
das Konsistorium dem Ministerium bemerken, dasa Schreiber 
vorlanfißT unmöglich Muße haben werde zn Vorlesungen. 
Uebrigeiiä, tilgte man hinzu, müsse man doch auch verlangen, 
dass derselbe sich erst nach der bestehenden Norm Iiabilitire.' 
lindem daraus, dass Jemand Oymnasialschülei'n einen ^uten 
philologischen Unterricht ertheilt hat, noch nicht fol^c 
er aucli j^ute kritisch-philologische Lehrvorträge für Akadc 
niikcr iialton werde." Das Ministerium schloss sich unterm 
V2. (1 M. dieser Ansicht, dass beides etwas sehr Verschiedenes 
sei, an. 

Eine von der Universität an<restrehte Acinlerung inbezug 
auf Besoldung erhielt am 24. Mai 1821 die ministerielle B«- 
stUtigung. dass nämlich die Besoldungsf rückte hei der liuhen 
Schule nicht mehr in natura abgegeben, sondern nach dem 
mittleren Marktpreis vom letzten Wochenmarkt in jedem 
Vierteljahr in Geld bezahlt werden. Auf eine weitere Anfrage, 
ob man es mit der ireinbesolduntj: auch so halten wolle, er- 
klärte das Konsistorium in seinem Bericht „die fortdauernde 
Abgabe der Weinbesoldung in natura als in Okonomiscber 
und rechtlicher Hinsicht nothwendig."*) 
Freibnrg i. B. HERMANN MATER. 



F01t8T(ii:SCllICHTLlCllES AÜ8 DEM 
NELLENBUBGISCHEN. 

I. 

Die Neuenbürg ist den badischen Landeskindeni schon 
aus der Titulatur der Großherzoge von Baden bekannt, die 
sich noch ^Herzoge von Zähringen und „ La nd^ raten von 
Neuenbürg'* nennen; für diejenigen geehrten Leser aber, die 

') Geschehen im Jahre 1H2L Vgl. Bad. Biogr. II, S 281. 
Sie blieb denn auch bestehen. ))is vor nicht allsulaaiper 
Zeit mit den andern auch die meisten Universitätsreben um die 
Stadt herum zu Bauplätzen verkauft wurden. 
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am Bodensee nicht bekannt sind, diene zur geneigten Kennt- 
nisoabme, dase die Ruine Neuenbürg % Stunde westlich 
von der Amtsstadt Stockach und 1 Stunde nördlich vom 
Bodensee auf einer Anhöbe liegt, die sich an Gestalt und 
gebotener Aussiebt den herrlichen Höbgaukegeln würdig 
anreiht. Fruchtbare, schmal eingeschnittene Tttler mit mun- 
teren Bächen, üppige Felder, giüne Matten, sonnige Rebhügel, 
bewaldete Bergkuppen, dazu der blinkende See mit dem Silber- 
streife der Alpen im Hintergrunde bieten dem Auge ein ent- 
zückendes Bild. 

Die Burg Nellenburg, von der die Landgrafschaft ihren 
Namen ableitete, bestand Iiis zu ihrem Abbruche im Jahre 
1782; jetzt sind nur noch geringe Trümmer voi'lianden, in 
deren Nähe zwei im Besitze des Grafen AVilhelm v. Douglas 
befindliche Plofgüter durch Pächter l)etrieben werden. 

Vor etwa 20 .Tahren war ernstlich die K'ede davon, die 
Bergkuppe wieder zu befestigen; sie sollte wie am-h die II<»li 
gaukegel Hohentwiel, Hohenkrähen u. a. mit \Verken ^»'kroiit 
werden und man beabsichtigte zwischen diesen Punkten ein 
befestigtes Lager einzurichten. Der Plan hat sich zerschlagen; 
die militärischen Sachverständigen waren der Ansicht, zum 
Schutze der Südgränze genüge das, was sie hergerichtet haben 
«tu Ulm, um Ulm und um Ulm nun." 

Der Herren von Nellenburg wird schon im Jfilirc 889 
urkundlich erwähnt, die Herrschaft kam mit dem Schlosse 
im Jahre 1220 an die Grafen von Veringen, um die Mitte des 
13. Jahrhunderts wieder an die Grafen von Nellenburg, 1422 
an die Herren von Thengen, 1465 an das Haus Oesterreich 
und 1805 durch den Frieden von Pressburg an Baden. Der 
eigene Adel von Nellenburg starb im 15. Jahrhundert aus. 

Die Landgrafschaft umfasst wertvolle Besitzungen; unter 
Andern! gehörten dazu Stockacli, Aacii, Thengen, Hilzingcn, 
Radolfzell und Teile von Salem. 

Gar große zusammenhängende Korstetinden ^i(•h weiiijT'^ 
auf diesem Gebiete; der Wald bestockt meist die Ku|»p< ii, 
Rücken, Raine, während das hiezu geeignete Gfliinde bind- 
"wirtschaftlich betrieben wird: umso anmutiger ist das \V.ild- 
bild. Die Hauptholzart ist die Buche, der di»' Kiclic, Kichte, 
Tanne nebst Kiefer, Lärchen, Ahorn, Eschen, Hainbuche u. a. 
teils einzeln, teils bezttglieh der Hauptholzarten in kleineren 
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und größeren Oruppen und BcKtändcu beigfemischt sind. 1>h 
der Boden meist kräftig und <\\o I.aubstrennntzang eine mtt- 
fiige ist, 80 sind vennagerte Bestände nur selten anzutreffen; 
fast allenttialben zeigt sich Wuchsl^räftigkeit und Frische; 
ganz besonders woltuend berührt uns die große Zaiil der von 
MherenJahrhanderten übei kommenen Eichen, Bachen, Forlen, 
sowie starker Lärchen, Fichten und Tnnncn. 

Eis ist für Jedermann, der die historischen Zeugen* 
einer konservativen Vergangen lieit vor sich si^ ht. die Furage 
gewissemuiBen selbstverständlich, in welcher Weise die Ent- 
wicklung der Waldznstände stattgefunden habe, wie wol die 
Verhältnisse firtther ausgesehen und welcherlei Anschauungen 
unsere Vorfahren hier verwirklicht haben mögen. Zeitgcnöflsiselie 
Urkunden und Gesetze geben den besten Aufschluss; leider 
sind für diesen Fleck des Badnerlandes gar alte Urkunden aus 
dem Walde nicht vorhanden, doch lässt sich durch die Zeugen 
aus anderen Ländergebieten auf die in dieser schwäbisch- 
alemannischen Gegend herrschenden Verhältnisse mit genü- 
gender Sicherheit schliefien. Die erste der mir zugänglichen 
Urkunden ist die „Forstordnung der erzfärstl. Landgrafschaft 
Neuenbürg*' aus dem Jahr 1708, es ist dies jedoch lediglich 
eine Abschrift der Forstordnungen des Fürstentums Württem- 
berg aus den Jahren 1552 und 1567; es scheint diese „Forst- 
ordnung** nebst den beigegebenen „Mandaten" Giltigkeit gehabt 
zu haben bis 1724, in welchem Jahre Kaiser Karl VL eine 
besondere Forstordnung für die Landgrafschaft Nellenburg 
aufstellte, die durch Kaiser Joseph II. im Jahre 1786 durch 
die „Waldordnung** fQr „Breisgau und die übrigen österrei- 
chischen Vorlande** ersetzt wurde. Bezüglich der Aufnahme 
der wflrttembergischen Forstorduung als Nellenburger Wald- 
recht sei bemerkt, dass durch das ganze Mittelalter nach be- 
stehender Uebung kleinere Gebiete die Rechtsordnung größerer 
oder besonders angesehener Länder und Städte aufisunehmen 
pflegten. Von ganz hervorragendem Werte sind die Auf- 
schlüssC) welche Dr. Noe Meurer in seinem Buche „Von forst- 
licher Oberherrtichkeit und Gerechtigkeit*' (1560) und in seinem 
„Jag- und Forstrecht" (1602) gibt, ebenso aber auch das sehr 
eingehend durchgearbeitete Handbuch der Forst- und Jagd- 
geschichte Deutschlands*' (1886) von Professor Dr. Adam 
Schwappach in Gießen. In diesem Handbuche ist mit großem 
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FJeiBe Alles zusammengetragen, was in nWeistttmern** und 
„Ordnungen" auf das Waldreoht Bezug hat, so dass der Ein 
blick in die IculturgesehichtHotie Entwicklung unserer Wald- 
Verhältnisse in hervorragender Weise geR^rdert und erleichtert 
erscheint. 

Es dürfte nicht unangebracht sein, wenn ich hier diese 
Entwicklung in tunliclHT I^iirze zu zeichnen vrrsuclic. 

Die älteste Wirtsehnttsart war zweilVlolnie die Felinie- 
liinjr, '^^'i fl*^»* ohne Kiicksiclit auf den \(^rr.it und die Kv- 
trägst. -ihjtjkeit der Waldungen da und dort Stiinnne. wie sie 
sich ehen eigneten, einzeln oder in kleinen Gruppen iieraus- 
gehauen wurden; der Name -tainnit vom Hanfhau liei*: he- 
kanntlich werden die mannlichen Stengel nach erlol^^tcr He- 
sainung herausgezogen, während die weiblichen l>is zur Samen- 
reife stehen bleiben; in Folge einer Verwechslung heißt man 
diese Auszugsstengel Fehmel (feminae) und die stellen blei- 
benden Sanienträger Maskl (masculi). l)i«'se u n gerege l e Fcli- 
melung hatte kein bedenken, so lange die Waldtlttchc in einem 
günstigen Verhältnisse zur BevölkerungszifTer stand. Wenn 
Cäsars Zahlen sicher sind, so kann vo:i einer gar spärlichen 
Volkszahl nicht die Rede sein, auch wenn wir annehmen, 
daas die in das Feld gestellten gewaltigen Ueeresmassen aus 
einem größeren Gebiete zusammengezogen worden waren; 
man darf deshalb unterstellen, dass der Bedarf an Holz für 
WohnhäuBcry fttr Feuermaterinl, Brficken, Holzwege, Geschirr 
usw. ein recht erheblicher war; dem sollen aber auch die 
Holzvorrätc entsprochen haben. Nach Tacitus waren mäch- 
tige Stämme vorhanden von Eichen, Eschen, Fichten, Tannen 
(diei*e beiden meist im Gebirge), Eibe, Llirche (im Alpengebiet); 
unter Nero kam ein riesiger Liirchenstamni als Schaustück 
nach I^»m. Das Holz unserer Wälder wurde zur Feuerung 
und zu Hauten verwendet, ilanebeu hat man Jedoch auch 
Toi'l als BrrnnstofI* benutzt (i^h'niusK Die einzelnen Holzarten 
lashcn sich noch aus den iMahlhaiiteii tVststellen, allem An- 
x'heine nach haben die Laulili«i|/er. unter denen das Wihlohst 
t-nie giol.'e b'ollr >i>i« lte, voi'geheirsclil . Hie .laf^'d und die 
Waldweide, die wir heute als Nelieiinut/miij: lie/.eiehnen, 
waren durch .lahrtausemb; von höchster Wichtigkeit : erst mit 
dem laufenden Jahrhunderte tiat hier eine wesentliche Aen- 
derung ein; der Wildächadensanspruch nötigte zu einer Ein- 
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BobränkuDg des Wildetandes, die Waldweide weicht mehr 
und mehr der Stallftttterung. Fftr Jagd und Weide war aber 
das LaubhoJz, und zwar Insbesondere die Eiche, Buche und 
das Wildobst, der Früchte (Mast) wegen von ganz besonderer 
Bedeutung. Daher rühren auch die -furchtbaren Strafbeatini- 
mungen, die auf die FftUnng eines Hastbaumes gesetzt waren; 
die Fürsorge für Erhaltung schöner Samen- und Nutsholz- 
bäume war von geringerer Wichtigkeit, viel tiefer wurde 
deren Verlust deshalb empfunden, well damit eine Nabmnga- 
qnelle für Wild, Pferde, Hornvieh und Schweine verloren 
gin^; übrigens wurden nicht nur diese Tiere geweidet, sondern 
man hat auch die Bienen, wie es noch heutzutage an manchen 
Orten geschieht, in die Waldungen verbracht und sie aus 
kräftigen Baum-, Strauch- und L^nkrautblüten einen duftigen 
Honig bereiten lassen (Zeidei weide). Der daraus hergestellte 
Met soll unsern Vorfahren ganz besonders beliagt haben. 
Wie aus den Pfahl baufunden hervorgeht, diente dasWildobsi 
auch dem Menschen zur Nahnni^r. 

Neben oben erwähnter IN'hinelung be.stand eine Wechsel- 
wirtschaft zwischen Wald- und Feldbetrieb in der Weise, dass 
ein Stück Wald gerodet, das Holz zu eigenem Gebrauch ver- 
wendet, und die Fläche einige Jahre landwirtschaftlich benutzt 
wurde, worauf man sie sich wieder selbst und ihre Wieder- 
bewaldung durch benachbarte Samenbaume dem Zufalle und 
der Zeit überließ. Im Gebirge konnten schwere Samen wol 
von der Höhe herabrollen oder herabgeschwemv.it werden, 
im Uebrigen haben solche auch die Vögel und andere Tiere 
auf die Kahlflache verschleppt; die Hauptbestockung, soweit 
solche sich bildete, wurde durch den fliegenden Samen der 
Nadelhölzer und insbesondere auch der Aspen, Birken, Ahorne, 
Hainbuchen usw. hergestellt. Die Bäume hat man im frühesten 
Mittelalter eingeteilt In ft*uchtbare (fmctlferi), welche Mast 
(nutzbare Frucht) abzuwerfen vermochten und unn*uchtbare 
(Infructnosi, steriles), welche für Jagd und Weide bedeutungs- 
los waren; Tannen und Phorien, deren Nutzholzwert sich ei- 
niger Anerkennung erfreute, wurden (b n „fruchtbaren" Bäumen 
gleichgestellt und als ^Mastbaume'- erklärt; es dürfte aiizu- 
nehmen sein, dass aus den zum Scliirtbnu vcrwriideteii (w- 
k'iien „Mastbäumen"* diese für die Ilauptseg«*] bäume angenom- 
mene Bezeichnung sich ableitet. 
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Von den frflbesten Zeiten bis auf die Karolinger scheint 
ein Teil der Waldungen, der sog. Oränaswald, gar nicht auf 
Hola und Weide benutzt, sondern nur als Jagdgrund be< 
trachtet worden zu sein. Das landwirtschaftliche Gelände 

befand sich meist im Sondereigentum, die nächstgelegenen 
Waldungen waren ungeteilter GenossenscliaftHbesitz. die ;in 
der(IrUnze ^'clcfjfenen Waldiläehen sollten für späteren liedarf 
vorbehalten werden, vorerst beschränkte man sich darauf, die 
Nachbarn von deren Ht sitzer^reifung abzuhalten. Unter den 
Karolingern wurden sie als res nullius zu Staateigentnm erklärt; 
in diesen „Keichsforsten'* und „Bannforsten" stand dem König 
und seinen Grof3en die Jagd aliein zu: später wurde ein jrroßcr 
Teil der Keiclisforste als Lehen vergeben oder verschenkt, 
letzteres insbesondere an die Klöster, welche in der Rodung 
der Walder und deren Ueberleitung in die landwirtschaftliche 
Kultur einen nicht unwesentlichen Teil ihrer Aufgaben er- 
hlickten und Jahrhunderte hindurch hierin eine segensreiche 
Tätigkeit entfalteten. Die Genossenschaftswaldungen der (>att- 
und Markgenosaen bestehen nur noch selten in ihrem ursprüng- 
lieben Verhältnisse, meist wurden sie im Laufe der Zeit nach 
Ortschaften geteilt und bilden jetzt unsere Gemeindewaldungen; 
wo letztere durch Teilung in den Privatbesitz übergingen, 
folgte fast regelmäßig eine Abnutzung der Vorräte und, wenig- 
stens in früheren Zeiten, eine Abnahme der Bestockungs- und 
der Bodengüte. Mit den abgeschlossenen Hofgtttem war von 
Jeher ein Waldbesitz verbunden. 

Die Rodung der Waldungen galt als verdienstliches 
Werk bis zur Zeit, da man sich Befdrehtungen hingab, oh 
auch der steigende Bedarf an Walderzeugnissen nachhaltig 
j^edeckt zu werden vermöge. Mit der Verbreitung römischer 
Rechtsansclia Illingen kamen die Begriffe von Forsthoheit und 
Jagdhoheit auf, das Jagdrecht des Freien auf seinem Eigentum 
und dem .Allmend wurde eingeschränkt, vom Grundei^^entum 
losgehist und als ein Ix^sonderes \'orrccht der Fürsten liean- 
yprneht: in dirxM Weise vollzog sich eine bedeutriuh« Aus- 
flflinung der Hannlorste; wiihrend friilicr aus dcv Zahl der 
Griinzwaldungen nur für den König KN'iclisforstr ah .Tiipfd- 
^ründe ausgeschieden worden waren, suchten nunmehr die 
Fürsten ihr Jagdrecht in jeder Weise auszudehnen; die Jagd- 
leidenschaft der Herren trieb recht bedenkliche Blüten; eine 



Digitized by Google 



76 



lebhafte gesetzgeberische Tätigkeit machte sich auf dem Forst- 
und Jagdgebiete breit, wobei Landesherrn, treie Reichsstädte 
und Klöster sich gegenseitig die Muster lieferten. Soweit sich 
diese Gesetze und Verordnungen auf Qnind der landesherr- 
lichen Forstboheit auf die Waldwirtschaft bezogen, hatten sie 
durchweg einen konservativen Charakter, und es kann ihr 
Wert für die Erhaltung des deutschen Waldes nicht hoch 
genug veranschlagt werden. Wie es in der Natur der Sache 
liegt, kamen bezüglich der Forstwirtschaft mancherlei Irrtümer 
vor, ich erwarte jcdocli von der Kntwicklunfj: meines Fache?, 
(laös die Forstleute in ICH) Jahren soviel zugelernt liaben, dass 
bic auch dem heutigen Siande der Wissenschaft eine ver- 
bcbsernde Kjitik gt;genüber zu stellen \ crmögen. 

Gehen wir nun zur kapitel weisen liesi)rechung der würt- 
tenibei>ri>clien Fo^stordnun«; nus den Jahren l.")52. 1567 und 
der iMaudate unter Verglcirlniuji mit dem Dr. Meureröcheii 
Jag- und Forstrecht (15tiU uud 1602) über. 

1. FORöTORDNUNG. 
A. Von dm Fors&tedienstdeu, 

I) Besetzung der Stellen, 

Bestellt weiden Foratmeibter, Waldvogte undWaldkucchte; 
sHUitUchc sind beritten. 

Wiewol in den Urkunden schon vor etwa lö(X) Jahren 
Forst- und Jagdbeamte (Waldgrafen, Jagdgrafen, Waldhüter 
und Jäger usw.) unterschieden werden, so hat die Vcrbiuduag 
von Forst und Jagd dazu geführt, dass bis auf den heutigen 
Tag in manchen LSndern den Forstbeamten zugleich die Aas- 
ttbung und Beaufsichtigung der Jagd zur Dienstpflicht gemacht 
wurde. Das Jagdrecht ruht in Baden auf dem Grund und 
Boden; die Jngd kann bei .•ingemessener FlUehengröße vom 
(irundbesitzei' ausgeiibt werden, andei-nfalls Iindet Zu>aninicii« 
leguug des Geliindes und gemeinst-haltliche Ver]»aclitung stiitt: 
der Obei-forster darf sieli den Jagdluxu,^ gestatten, aucli ^^ ird 
er in Jagdaogelegenheiteu als Sachverständiger zugezogea 
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im Weiteren hat er mit der .Taprd niclits zu tun. Die württem- 
bergischen For.stordnuti^en HchreihoTi den Korstbenniten die 
Beaufsichtiprung der Jagd vor: in besonders eindringlicher 
Weise geschieht dies in den Mandaten. Den Waldvögten und 
Kopstraeistern werden folgende Auflagen gomneht: 

a) sie sollen sich über alle Gesetze. Rechte und Dienst- 
harkeiten genau unterrichten und ihren festen Dienstsitz haben 
und ohne Urlaub das Land nicht verlassen, 

h) sie sollen die Lagerbücher führen und wegen etwaiger 
Anstttnde Bericht erstatten; sie ha))en 

c) für gute Bewirtschaftung der eigenen und der ver- 
pachteten Otttcr Sorge zu tragen, 

d) die Mark-, und Jagsteine, sowie die Louch bäume 
(natürliche, weithin sichtbare Qränzzeichen, mhd. läch-boum 
von lache Einschnitt, Kerbe auf dem Gränzbaum oder- stein) 
sind in Ordnung zu halten; Ausrodungen sollen sofort versteint 
werden, 

e) den Untertanen sollen Weiden bestandweise verliehen 
und Gelände zum Schweineeintrieb geöffnet werden; kranke 
.Sehweine sind auszuscidieüen, es geschielit dies, wie die Forst- 
ordnung sagt, zur Hel)ung der Flei.sch{»r()duktion. (Diese un<l 
verschiedene weitere; Vorscin ifteu herulien auf der damaligen 
wirtschaltlichen Anschauung, ^v(»ll,•leh der Staat für Hebung 
des Keichtunis im Lande zu sorgen und letzteres vom Ausland 
durch Eigenproduktion möglichst un.t lihiingig zu machen habe), 

f) das Bauholz soll veikautt werden, damit keine \*er- 
schwendung Tlatz greife (zur Zeit der beginnenden Furcht 
vor üolzmungel suchte man sich zu helfen durch: 

Vennehrung der Produktion, 
Einschriinkung des Verbrauches), 

g) Mali und .Art der Forstberechtigungen sind festzustellen, 

h) Verbot des Verkaufes von Berechtig^ngsholz (weil 
dadurch der Wald zur Ungebühr belastet würde), 

i) die Waldvögte und Forstmeister haben dafür zu sorgen, 
dass nicht zu verschwenderisch gebaut werde; sie haben dieWohn- 
ungen und landwirtschaftlichen Hilfsgebäude alljährlich auf ihre 
Festigkeit zu untersuchen, Ausbesserungen vorzuschreiben und 
das erforderliche Holz an Berechtigte umsonst, an Andere gegen 
bestimmten Satz abzugeben; ebenso sollen es die Gemeinden 
halten, Säumige sollen gestraft werden. Verlassene Baustellen 
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sind an Liebhaber unweigerlich abzutreten, der KaufschilHn^ 
soll, wenn nötig, dnrch das Gericht festgesetzt werden. Zur 
Ersparang von Eichenholz sind die Hänser ans Stein nnd 
Tannenholz zu bauen; die Grundschwelle muss 8 Fuß hoch 
untermauert sein; 

k) den Forstbeamten ist untersagt, die Wirte mit Holz 
bezahlt zu machen; Holzgeld darf nur von den Vorgesetzten, 
nicht aber von den Knechten eingezogen werden; 

1) gegen Unterschlagung und unterlassene Anzeige eines 
Betruges wird Strafe angedroht; 

m) alle Einnahmen sind von Waldvogt und Forstmeister 
zu buchen; alle „Beinutzungen** sind abgeschafft; die Beamten 
haben sich mit ihrem Solde zu begnügen; sie sollen beim 
Verpachten usw. sicli nicht bestechen lassen, kein eigenes 
Vieh weiden lassen und keine Schweine eintreiben, keinem 
Holz verarbeitenden Gewerbe vorstehen, den Kttnfem nicht 
mit Trinken und Essen beschwerlich fallen und insbesondere 
die „Schenktage'', an denen ihnen „zum guten Jahre** Geld 
oder Geldeswert verehrt werden musste, abschaffen. Fetner 
sollen sie sich kein Holz aneignen und keines auf eigene 
Rechnung verkaufen; 

n) sie haben die Bechnungsablage aufieubewahren; 

o) die WaldvOgte und Forstmeister haben dem Herzog 
von Württemberg einen Eid zu leisten; in letzterem sind die 
Pflichten zusammengefasst und ist ihnen dabei noch die Vor- 
schrift gemacht, dass sie keinen Eingriff an „Hagen (Wild- 
zäunen) mit Waidwerk ti*eiben, WildpretschieiSen usw.** von 
Dritten dulden auch selbst nicht unerlaubt Jagen oder dnrch 
die Knechte Jagen lassen sollen. Die Ausübung des Amtes 
ohne Ansehen der Person wird ihnen ganz besonders ein- 
geschitrft; 

p) die Waldungen sollen in eine angemessene Anzahl 
Hutdistrikte zerlegt und Forstknechten unterstellt werden. 
Diese haben Wald und Wild zu hegen, sollen unbescholten 
sein, vom Forstmeister bei den Waldgeschäflen zugezogen 
werden, fleißig aufpassen und sich nicht auf „Gucker und 
Knechtskneehte** verlassen und unbestechlich sein. Darauf hin 
wurde ein Eid geleistet. 
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B, HoUordnung, 

Wenn man erwägt, dass die entfernter gelegenen Wal- 
dungen von den Königen, bt-zieliungsweise nachdem das Recht 
über (lUvS herrenlose (iut auf die i' ürsten übergegangen war, von 
(iies»;n zu Bannwald erkiiirt zu weiden pflegten und das.s die 
Gau- und Markg^'nossen duraul ungewiesen waren, sich im 
eigenen Walde, soweit ein solciier beistand, zu l)eliolzigen, so 
ist leiclit zu erkennen, dass in erster Linie dieser und zwar 
in Ko]g<^ scidechter Verkelirsnuttel besonders der den Ort- 
schaften zunächst gelegene Teil für die Deckung des Holz- 
liedarfes in Ansprueh genommen wurde; Uhnlich verhielt 
es sich nach dei- 'i'eiiung der Genossenschaltswaldungen, 
in den (Jcmeinde - und den Privatwuhiungeii. Weniger 
schlimm stand die Sache da, wo der W^asserti'aiisjjort tien 
Verkehr erleichterte; doch zeigte sich schon frühe eine all- 
gemeine Furcht vor Holzmangcl. Die Landesherrn hal>en nun 
verschiedene Wege eingeschlagen, um der beginnenden Wahl- 
verwüstung Einhalt zu tun und iUv. ntttigen Holzvorräte dem 
Wald«' zu erhalten; aus diesem Bestreben entwickelten sich 
auch die ersten Anfänge des Forstkulturwesens, denn man 
sah wol ein, dass die Einschriinkung des Verbrauches nicht allein 
geniige, sondern dass fernerhin auf ili«; Vei'besserun^ ib-r 
BestockungsverhUltnisse hingewirkt werden müsse; zum Teile 
wurde auch die Vergrößerung der Waldlläche vorgeschrieben. 
Da die Fehmelung iPlänterung) sich manchmal bis zum Kahl- 
abtriel)e steigerte, so wurde letzterer verboten. Nebst dem 
entstund eine neue Art von Bannwald; wie erwähnt, umfasste 
der Begrifi' zuerst mehr das vorbel)alt«;ne Jagdrecht, dann das 
• ausschlicßliciif Eigentum im fiegensatz zum ( Jenossensehafts- 
und ( Jemeindewald ; Nutzungen waren in ihm nur an Berech- 
tigte oder gegen Zahlung oder Gegenleistung erlaubt. Die 
Furcht vor Holzmangel veranlasste SchutzmaÜregeln für die 
Jungbestände gegenüber den Beschädigungen von Mensch, 
Wilfi und Waid(^vieh; diese geschützten „Schonungen" hieß man 
„Bannwald" (Dreieicher Wildbann |1338j: ^vcrlienget er den 
Acker wieder**, — geschalt wie heutzutage mit Wieden, oft 
auch Stroh — „dass er zu Wald und das Holz also stark 
wird, dass es 2 Ochsen mit einem Joche nicht niederdrücken 
mOgeu» ao aoü er nicht rodeu obue Eriaaboiii des Forst- 
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meisters.") Man schritt auch der Sicherung der nachhaltig^en 
Nutzung wegen zur Schlageinteilung, gewöhnlich mit niedrigem 
Umtriebe; zu Mast- und Stammholz geeignete Stangen (Lass- 
reitel) sollten durch einen oder mehrere weitere Umtriebe 
ttbergehalten werden; da man mit diesem Verfahren weniger 
schlanicesy schaftreines Holz erhielt und die Lassreitel die Ent- 
wicklung des Unterbestandes hemmten, so trennte man vieirach 
die Brennholz- von der Nutzholzzucht; ersteres wurde vom 
I^ubholz aus Stookau<8Chlag erzogen, der Hieb erfolgte in 
diesen „Brennholzwäldem** in einem NUderwaldtumus je nach- 
dem von 7 bis 12 und mehr Jahren; die Nutzholzzucht betrieb 
man auf abgesonderter Fläche mit Eichen, Buchen, Forlen, 
Tannen, Fichten usw. in höherem Umtriebe oder durch Fehnie- 
lung in Bauholzwald — Hochwald. Auch der schon erwähnte 
Betrieb der gleichzeitigen Nutzholz- und Brennholzzucht auf 
ein und derselben Fläche, und zwar mit nach Umtriebsjahren 
im Alter abgestuften Lassreiteln (Oberholz), blieb daneben be- 
stehen — Mitteltcald, Bei der Fehmelung scheint im Hoch- 
Wälde keine Nachhilfe eriblgt und die Besamung der Xatur 
überlassen worden zu sein; beim Kahlschlag hob man auf 
seitliche Besamung ab, schritt aber auch schon frühzeitig zu 
Saaten (1368 Nadelholzsaat bei Nürnberg; 1491 Eichelsaat auf 
20—80 Morgen jährlich in Seligenstadt). Der Kahlschlag 
mit Seitenbesamung oder mit folgender Nachhilfe wurde nach- 
gerade Kegel. 3o standen die Dinge zur Zeit der Erlassung 
der Forstordnungen vom Jahre 155:^ und 1567; aus nachfol- 
genden Vorschriften gebt abgesehen von zeitgenössischen Irr- 
tümern der hohe Stand der damaligen württembergischen 
Porstwirtschaft hervor, und man darf sich hi\\\g über die 
I^angsamkcit wundern, mit der in Deutschland die Kortscln itt(? ' 
auf forstlichem Gebiete erfolgten; der dreiliigjährige Krie^, 
dem noch gar viele Wartentänze auf deutschem Boden foljjk'ii, 
und eine üliertriebene Jagdleiden-scliaft, die in d« ui Walde 
nur noch die lleiinstfittc des in .seinem Uel>ermaße gomein- 
seh.idliehou Wildes einte, geben ülnigens eine ausreichende 
Kikliiruii«; liir diesen Vorgang. Kehren wir nunmehi* zu den 
Korsstordnunj^'-en /.iiriick. 

In der XOrrede i lfi«»?» l>etont Herzog (Christoph zu Wfirt- 
tenil>erg, dass die Waldungen vielfach Ncrwfistet würden und 
dass insbesondere auf dem bchwar/wahle, der doch seiues 
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Holzgewerbes halber sieb eines bedeutenden Rufes erfreue, 
durch letzteres, vornehmlich das Harzen, unmäßige Fällen 
und Verkaufen von IIol:^ den Waldungen großer Schaden zu- 
gMgi werde. Seine Untertanen, Schirms- nnd Zugewandte 
begnügten sich dabei keineswegs mit Ibpen eigenen Waldungen, 
sondern sachten ancb die herzoglichen, sowie der Schirms* 
verwandten eigene Gemeinde- und Lehenwftlder in schftdlicher 
Weise heim. Aach verpachteten Manche Ihr Eigentum zar 
NutEong von Holz, Harz und anderen Erzeugnissen auf meh- 
rere Jahre an Ausländer. Auch zOgen Viele dem ehrbaren 
landwirtschaftlichen Betriebe „um des Schlamps willen** den 
Holzhandel und das Flößen vor, zum Schaden von Haus and 
Hof. Da nun einerseits eine solche Haushaltung und Wald- 
verwüstung für Kind und Eindskind schädlich sei, während 
andererseits die Bewohner des Holzgewerbs zu Gebäuden, 
Weinbergpflanzungeii und anderen Bedürfnissen nicht anraten 
könnten, so sehe er sich veranlasst, folgende Vorschriften zu 
g-ebcn. Diese berühren in erster Linie die herzoglichen Wal- 
dungen; dass sie auch über anderes Waldeigentum ausgedehnt 
werden sollen, wird teils im Text, außerdem aber noch am 
Schlüsse besonders bemerkt. 

1) Vom BauhoUs. 

Das Bauiiolz soll aus der Hand verkauft werden und 
zwar nur mit Erlaubnis der Rentkanmier; die Holzliauerei hat 
vorsiclitig zu geschehen und die Abgabe dart die verkaufte 
Masse nicht überschreiten. Die Forstmeister sollen über den 
Stand der Waldungen und die für die Bauholznutzung geeig- 
neten Hiebsorte genau unterrichtet sein; das Bauholz muss 
längstens innerhalb eines Jahres verwendet und darf bei Strafe 
nicht verbrannt oder verkauft werden; auch soll nuin bei der 
Abgabe sparsam verfahren u^id statt auf die Eichen tunlichst 
auf die Taimen greifen. Das Beschlagen des Bauholzes im 
Walde ist für alle Waldelgentflmer verboten; es soll dies zu 
Hanse geschehen, damit das Abholz im Haushalte verwendet 
werden kann. 

(Dr. Meurer, der allgemeine Rechtsgrondsätze aufetellt, 
verlaugt einen Bauplan und Nachwelsong des Holzbedarfes 
durch zwei Zeugen, Beschränkung des Holzliaaes, Anwendung 
von Onuidmaaem and eines steinernen Stockwerkes.) 

Alemaiml* XXI 1 6 
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2) Von der günstigen liiebszeU des Bauholzes, 

Die Fällung soll 2 oder 3 Tage vor oder nach dem 
Neumond geschehen; ffir die Eichen von Jaeobi (25. Juli) bis 
in den Febniar bei trockenem Wetter; das Fällen von Bauholz 
(Eichen oder Tannen) ist bei großer Kälte zu nnterlassen. 
Wo man im Saft hauen muss, soll man die Wipfel mehrere 
Tage am Stamme lassen^ um dadurch ein vollkommenes Aus- 
trocknen zu erreichen (wird heute noch da und dort ang'e- 
wandt). In steiler Lage darf nicht von oben nach unten, 
sondern es muss in umgekehrter Weise gefliit werden, damit 
das untere Holz durch das obere nicht geschädigt werde. 
(Galt wol nur für den Kahlhieb; da man heutzutage auf* natür- 
lichem Wege verjüngt oder die Kahlhiebsflächen sofort ausptianzt. 
muss der Hieb von oben nach unten gefühlt werden, damit 
der Jungwuchs durch die Holzverbringung nicht Schaden leide j. 

(Dr. Noe Mcun-r gibt für das Zimmerholz die Iliebszeit 
an von A«'gidi jl. Sept.| bis Endo MUrz im rechten (Mond-J 
Scht'iii; d.is Bauholz .soll nicht verbrannt, sondern bald ver- 
wendet wt'rdcn und die Abtiilir innerhalb G Wochen geschehen; 
alle Bauten sullen gut unterhalten werden [jiilirliclie Bauscliaul. 
damit nicht durch Fahrlässigkeit größere Schäden und Repa- 
raturen erfolgen.) 

B) Vom Brennhoh. 

Nachdem den Beamten wiederholt eine ehrliche Geschäfts- 
ftihrung eingeschärft worden, ordnet der Herzog an, dass all- 
Jährlieh die Forstbeamten, der Oberamtmann, die Scbultheifien 
und Heimburger (Ortsvorsteher) usw. gemeinschaftlich den 
Brennholzbedarf ermitteln und einen Hiebsplan entwerfen sollen. 
Vor Michaeli (29.Sept.) ist nach eingetroffener Genehmigung durch 
die Rentkammer der Schlag zu vermessen und das Holz mit 
dem Hammer auszuzeichnen, damit der Verkauf an die Ge- 
meinden sofort stattfinden und der Hieb vor Ende März erfolgt 
sein kann. Von dem Verkauf ist der Bedarf ftlr die Hofhaltung 
und das Besoldungsholz usw. ausgeschlossen; die Bezahlung 
des Kaufpreises geschieht aus einer Hand (durch den Schult- 
heißen oder den Heimburger); die Austeilung der Masse an 
die Haushaltungen geschieht von den Gemeindebeamten nach 
gutachtlichem Ermessen. Wer an seinem Betreflfhis erspart, 
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darf es in die Stadt verkaufen. Ferner schreibt die Forst- * 
Ordnung- vor, dass hei diesem Verkaufe auf dem Stocke nach 
der Fläclie i klafterweiscr Verkauf an die Gemeinden ist verboten) 
Kahlhieb stattzuüudeu habe, ausgenommen das Stammbolz und 
die Bannreitel. 

Wir haben also hier schlagweisen Abtrieb mit Ueberbalt 
von Nutzholz und zwar letzteren allem Anscheine nach in 
mehrfachem Umtriebe; das Stammholz und die Bannreitel 
sollen stehen bleiben, „damit Jung Holz wiederum gleich auf- 
wachse**, sie dienen demnach auch zur Besamung des Bestandes. 

4) Vom Brennholshieb und der Schlagräumtmg, 

Auf Beschwerde der Landschaft wird die Zeit zur 
Anweisunjj^ des lIolzliiel)L's zwischen Michaeli und Galli 
(29. Sept. u. 16. Okt.) möglichst in zunehmendem Monde fest- 
g'esetzt; das im Winter gehauene Holz soll sofort abgeführt, 
das gegen l'i ühjahr aufbereitete längstens bis Michaeli (29. Sept.) 
aus dem Walde gebracht werden. 

Neue Wege anzulegen ist bei Strafe verboten. (Die Wald- 
wege waren nicht kunstgemäß angelegt und wurden von den 
Fuhrleuten oft nach Gutdünken oder aus Not verlassen, wo- 
durch neue Fahrgeleise entstanden, die, wie man noch heute 
sieht, in größerer Zahl und oft hart nebeneinander den Boden 
durchfurchten und Oedflächen bildeten; dieses nWegantreiben" 
sollte verhindert werden.) 

(Dr. N. Meurer gibt als Zeit für den Brennholzbieb Martini 
bis Lichtmeß an Nov. bis 2. Febr.]; diese Zeit wird bei 
der Winterwirtschaft wenn tunlich noch heute eingehalten; 
ov verlangt, dass Windlall- und Dürrholz zu Brennholz auf- 
bereitet werden.) 

5) Vom Maße des Brennholzes, 

Für alle Waldungen ist vorgeschrieben, dass das Holz 
in Klafter aufbereitet werden soll; die Schnittlttnge beträgt 4, 
die Höhe und Breite Je 6 Werkschuh. (Diese Abmessungen 
waren üblich bis zur Einführung des Metermaßes; nur kurze 
Zeit war die Scheitlänge auf 3 '/«Fuß vorgeschrieben.) Für den 
eigenen Gebrauch wurde das Maß, wie in Baden heute noch, 
freigegeben. 
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6) Vom EkJunhole. 

Da das Eiclienholz sehr kostbar sei, soll sehr sparsam 
mit demselben umgegaiigcü wenlcii ; da ferner durch Zurich- 
tung von Fassdauben bei der Zunahme des Weinwachses den 
Waldungen schon großer Schaden geschehen sei, so wurde 
an allen Stellen, wo man die ganzen Eichenstämme heraus- 
zubringen vermochte, das Daubenhauen veiboten und dies 
auf Schluchten usw. beschränkt, wo das Holz des Ausbringens 
halber ohnedies hätte zerkleinert werden müssen. Das Ilauen 
eichener Floß- und anderer Wieden soll nach Möglichkeit 
unterbleiben. 

7) Vom Tttnnsnholg. 

Hier treffen wir eine Art Dnrohforatangsvorsehrift, wonach 
die Forstmeister im Hai die ttberflttssigen Stangen zu Leitern 
usw. verkaofen sollen. „Damit werden die Wftld licht und 
geläutert und mag das übrig Hols, so ohne dies erstickt und 
im Wachsen verhindert würde, desto besser harvorsehfefien 
und aufwachsen*. (Der Monat Mai wurde wol des leichteren 
Schälens im 8afte halber gewählt; es handelte sich also um 
grünes Holz, das ansonst absterben oder im Wachsen verhindert 
würde, während die schon abgestorbenen, dürren Stangen den 
Holzlesem anheimfielen ; ich glaube nicht, dass man die wuchs- 
kräftigsten Stangen heraushauen solltt;, um den andern Luft 
zu niaelien, sondern es dürfte eine allgemeine Erweiterung des 
Wachstumsraumes beabsichtigt gewesen sein, deren günstiger 
Einfluss auf den Zuwachs der scliarfsichtigeren Beobachtung 
schon in jener Zeit bekannt war. Diese Vorschrift deutet 
daraufhin, dass das Tannenholz im Ilochwalde erzogen wurde). 
Für Pfähle und Dauben soll das Taiiiienholz, wie dies auch 
vom eiciienen verlangt wurde, nur an Orten gefällt werden, 
die für Wagen unzugänglich waren; wenn tunlich waren auch 
dort die Siigklötze zu gewinnen und für diese Zwecke das 
Dürr- und Windfallholz zu verwenden. (Bei der schlagweisen 
Wirtschaft und dem vorhandenen Wegmangei konnte das 
außerhalb des Jaiiresschlages anfallende Holz nicht in Stämmen 
abgeführt, sondern nur nach erfolgter Zerlegung in Trümme 
ausgebracht werden.) 

Hohe Stöcke sind niclit zu dulden, da mancher Klotz 
dadurch verloren gehe, (im Zastler Tale habe ich vor 30 
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Jahren noch 8 bis 12 Faß hohe, von Mheren Jahrzehnten her- 
rührende StOoke der sehwersten Tannen und Fichten gesehen, 
die, weil die Sftge am Stockende nicht ansreichte, oder weil 
das letztere zn ranh erwachsen nnd nicht spältig war, mittelst 
eines Gerüstes bestiegen nnd an der bötreffenden Höhe ab- 
gehanen oder abgesägt worden waren; die Hofbanem rlvali* 
sirten flrüher nm die höchsten „Waldhnnde".) 

Tannene FloÜwieden sollen vorsichtig genützt, andere 
tanuene Wieden wo möglich gar nicht gehauen werden. 

(Dr. Noe Meurer bringt die Durchforstungsvorscbrift fast 
wortgetreu vor; er hält sich Überhaupt vielfach an das wttrt- 
tembergische Master; er erwähnt noch eines Darchhiebs za 
Latten, wo das Holz nicht genug Wachstomsraom habe.) 

8) Vom Harzen, 

Das Harzen soll im Fürstentum Wftrttemberg allgemein 
abpestellt und nur noch an bereits angeharzten Bäumen weiter 

erhtubt werden; der Verkauf geschieht in erster Linie an die 
Untertanen; die Nutzung erfolgt zweimal im Jahre — von 
Pfingsten bis Ulrich (4. Juli) und von Jacobi bis Bartholomäi 
(25. Juli bis 24. August). 

9) Vom Flößen in den Privat- und Lditmcäldern, 

Bei der Jährlichen Besichtigung soll bestimmt werden, 
wie viel Holz in einem solchen Walde genutzt werden dftrfe; 
dieses mag der Besitzer bauen und verflOßen, soweit der eigene 
Bedarf gedeckt ist; der Verkauf darf nur an Inländer geschehen. 

Von holii'in Interesse ist die Rechtsanschauung, die in 
der Behandlung der Privatwaldungen dadureh zum Ausdrucke 
kommt, dass diese an einen von der Forstbehürde gutachtlich 
ermittelten Etat gebunden werden. Man wird hier sehr lebhaft 
an den verstorbenen Nationalökonomen Moriz von Mohl in 
Stuttgart erinnert, der sämtliche Waldungen als Fideikommissc 
der Nation betrachtet wissen wollte. 

10) Vom Flößen aus den herzoglichen Waldungen, 

Verbot der Abfuhr von Stämmen vor der Aufnahme uoö 
Bezeichnung mit dem Waldhammer. 
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IJ) Schonung der Waldungm an Floßwa$9em» 

Ohne obrigkeitliche Genehmigung soll das Bauholz in 
der Nähe der Floßwasser nicht gehauen, sondern fUr den 
Hofhält und die Landschaft vorbehalten werden; zu einem 
Floße darf nicht mehr Vorholz oder Zwillinge (es ist wol das 
erste Gestör, die Spitze des Floßes gemeint) gehauen werden, 
als der Not wegen erforderlich wird. 

Ohne Genehmigung ist der Verkauf von Holz zu großen 
Gebäuden in das Ausland verboten. (Es lautet der Ausdruck 
„angcfrümter Kauf" ; „anlVitineu" für ..bestellen"' „anschaffen'* 
ist im Nellenburgischeu heute noch im Volksmunde.) 

12) Von Model und Maß. 

Da die Fltttzer in Folge eines Missbranches die Stämme 
schwächer zu liefern pflegten als dies der Bedarf verlangte 
und dadurch die Abnehmer in Schaden kamen, znmal sie statt 
eines 60 schuhigen Balkens kaum einen 50 schuhigen und zwar 
noch von geringerer Dicke erhielten, so werden für Neckar 
und Enz besondere genaue Maße vorgeschrieben. 

13) Wie es mit den Flötsem su halten. 

Das Maß der Stämme muss gewährt werden; durch ein- 
geschworene AuflBeber wird dasselbe nachgemessen. DcrFIdtzcr 
hat den Vorkauf derart zu meiden, dass nicht einmal einer 
dem andern unterwegs auch nur einen Stamm abtreten soll. 
(Unter Vorkauf ist der Verkauf auf der Fahrt, also außer- 
halb des geordneten Marktes gemeint.) 

14) Vom Verkauf des Flößholzes. 

Der Flötzer soll sein Floß nicht stammweise, sondern 
im (Janzen verkaufen; kein Fh»ß darf in das Ausland versandt 
werden, bevor es der Gemeinde dcb Ursj>runi^r>ortes zum Kaule 
an^^'ehoten wurde. Können tlie Untertanen kein g-anzcb Fluß 
l>rauchen und vernia^j: dieses nicht in Siueke zerleg^t zu werden» 
so sollen es ..die Connnuneu aus d(Mu i^enieinen Sackel'' (aus 
der Gemeindekasse) kaufen und das llulz stückweise verteilen. 

15) Vom anbrüchigenf vom Winde geworfenen und krummen iloUe, 

Dieses ist zu Brennholz aufsubereiten und darf nicht in 
die Kauftnannswaare gemischt werden. (In gleicher Weise 
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ordnet Dr. Mcurer die Aofbereitniig von Windbrueh- und Dürr- 
bolz zu Brennholz an.) 

16) Verbot des Flößena, 

Louton, die in der herzoglichen Obri^^kcit und Schiiin 
Höfe, Lelieii, LaiKUvirtschalt und (liitcr liabon und solche um 
des „Sclilanips und Faulienzens willen ' vernachlässigen, soll 
das Flößen untersagt werden. 

17) Vom Pfahlholz, 

Dieses ist an Orten zn gewinnen, wo es nicht möglich 
ist, ganze Stämme ans dem Walde zu bringen: das Maß der 
Pnible ist 7 Faß bei 1 Zoll Dicke (es handelt sich somit um 
gespaltene Rebpfähle). Sie sind an die Städte und Flecken 
des Fürstentums zu flößen, woselbst sie verkauft werden sollen. 
yVorkauf* unterwegs ist verboten. 

(Der Gedankengang in diesen Vorschriften zielt stets 
darauf ab, dass die ordentlichen Märkte eingehalten und das 
Ausland erst dann als Käufer zugelassen werden soll, wenn 
der inländische Bedarf p^edeckt ist. Erhaltung des Rohstoflä, 
Schutz der einheiniibchen Gewerbe.) 

IS) Buchen j Birken, Eschen, Hainbuchen und Erlen. 

Eschen- und Birkenholz, daa sich zu Reifen eignet, soll 
nicht zu Brennholz aufbereitet werden; zuerst ist das Bedürfnis 
der herzoglichen Kellereien zu befriedigen, der Rest kann 
verkauft und wird teurer angebracht werden denn als Brenn* 
bolz. Wo die Waldungen zu finster würden, seien die über- 
flüssigen Stangen herauszuhauen; wenn später der Wald sauber 
werde, sei trotz dieser Maßregel kein Ausfall au Masse und 
Erlös zu befürchten. 

Die Birkenwipfcl, die bisher zu Besen, zur Deckung von 
Kraut-, Hanf- und Flachsländern und zum Reutebrenncn vcr- 
wendet worden seien, sollen nicht mehr gehauen werden, 
damit der Wald nicht torner Schaden leide. Wenn in einem 
Sehla^^c Laul»- oder Taniuiihulz verkauft werde, sollen die 
Eich«-n und henihafteu Bäunio (hcrnhatt ^ iruclit-, sauieii , liier 
w ol auch l)eerentraj^end 1 vom Hiebe veröchün.t bleiben und zu 
Bauholz usw. gehegt werden. 
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Vorsicht in der Holzliaucrei ist nnhcfohlen: die Lauh- 
waldungcn, die zwischen den Nadelwaldung'cn des Schwarz- 
/ Waldes liegen, aollen nach der gleichen Forstordnuug behandelt 

werden. 

J9) Van den FM$ehbänken. 

Diese äollen ein Jahr lang trocknen, ehe sie verwendet 
werden. 

20) Von den Kohlen. 

Die Köhlerei soll nur an eolohen schwer zngänglieben 
Orten betrieben werden, an denen das Holz keine andere Ver* 
wendnng finden kann, letzteres wird nach dem Klafter yerkanft 
und darf an keinen Dritten abgetreten werden. Die Kohle ist 
auf den Markt zn bringen; Verkauf ist verboten. Dürr- nnd 
Whndfallholz wird gekohlt; die Kohlerei gesehieht auf Platten 
und in Graben. 

(Dr. N. Meurer verlangt, dass nur hiebsreifes Holz gekohlt 
werde.) 

21) Vom Wiedmichneidm. 

Es sollen keine Kernwüclise und Gipfeltriebe außer von 
Weiden und Haseln geschnitten werden, und zwar nur da, wo 
im gleichen oder im nächsten Jahre der Schlag gehauen wird, 
aber so, dass der Schluss sich l)ald wieder einstellen kann. 
Vorkauf von Wieden wird am Verkäufer und Abnehmer 
gestraft, das Wiedschneiden g-eschicht an bestimmten Tagen 
und unter Aufsicht. Den Beamten ist verboten den Leuten 
„durch die Finger zu sehen''. 

22) BannreiUl, 

Auf jedem Morgen sollen mindestens 16 der gerttdesten 
nnd stärksten Beitel (Stangen) stehen und der Abgang einzelner 
beim nächsten Hiebe wieder ergänzt werden. Der Herzog behält 
sich vor, in seinem eigenen Walde der Nutzholzerziebung 
halber eine größere Anzahl Beitel flberzuhalten. Bezüglich 
der Holzart verdienen die Eichen den Vorzug, in deren Er- 
manglung bleiben Buchen, Birken oder auch Aspen stehen. 

Die Bannreitel sollen aufgeastet (gefegt) und diese Maß- 
regel nach 2 Jahren, wenn sie wieder Haar (Wasserreiser) 
haben, wiederholt werden, damit die Stämme gerade aufwachsen. 
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23) Von Windfätten, Sehnednikihm und abgängigen Hifisem. 

Dieses Holz, insbesondere auch gipfeldürres Kirlifiiliolz, 
das keine Früchte mehr trägt, soll vor Allem auf die einträg- 
lichste Weise genatzt werden, damit dadurch am grünen Holz 
gespart werden könne. 

(Im vorliegenden Falle bandelt es sich um frisch anfal- 
lendes Hola im Gegensatz zu dem anbrüchigen Lagerholz, das 
gekohlt üsw. werden soU.) 

24) Von Afieraehlägon, 

Für sämtliche Waldungen wird vorgeschrieben, dass die 
Afterschläge vor den geordneten Schlägen aufbereitet werden 
sollen. 

(Unter Afterschlag ist das Abholz von Nutzholzstämmen 
usw. verstanden, das im Walde liegen blieb; man bezeichnet 
ihn bei uns als „Abraom**; heut zu Tage enthält dieser nur 
noch Spähne und geringes Reisig, fMiher aber Holz von Scheid- 
holzstärke, beim Fällen umgeschlagener Bäume, Stangen usw. 
Mit diesem Ergebnisse sollte Schlagholz gespart werden.) 

26) Von der Buchung de» Holee». 

Ks soll alles anfallende Holz, werde es verkauft, an den 
Uol i)der an Beamte abgegeben usw., genau gebucht und die 
Verwendung in der Kechnuug uacbgewieseu werden. 

26) Von lUgung und Bannung der Wälder. 

Die jungen Schläge sollen emstlich nnd strengstens ge- 
hegct werden bis sie dem Vieh gat entwachsen und erzogen 
sind. Die Weide ist hier verboten. Da In ungleichalterigen 
Bestanden einzelne Gruppen geweidet werden können, andere 

nicht, wodurch die Weideausübung sehr erschwert uiul den 
Waldungt'n bei aller Vorsicht doch Sciiaden zugefügt wird, 
80 soll durch Jahresschläge auf gleichalterige Bestandcser- 
Ziehung hingewirkt werden. Die Gaisen sind von der Waide 
auszuschließen. 

(Dr. Noe Meurer verlangt, dass das Holz nicht einzeln 
oder gipfelwcise. sr)ndern schlagwfise gehauen werde; die 
jungen Schläge sind so lange einzutragen, bis das Vieh die 
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Giplel nicht mehr zu erreichen vermag'; (iie Hirten dürfen 
nicht rachr Vieh eintreiben, als die Bauern zu überwinteni 
vermögen ; Gaisen sind ihrer Schädlichkeit halber nur auf den 
Uocblagen fdr arme Leute zu dulden). 

27) Vom Hagen, 

Zur Herstellung der Wildhage dürfen keine Bannreitel 
und auch von anderm Holze keine Wipfel verwendet werden; 
überhaupt soll man kein stärkeres Holz wählen, sondern sich 
mit Aesten behelfen. 

28) Allgemeine» Über die Erziehung der Wälder, 

Es ist darauf hinzuwirken, dass die gehauenen Waldungen 
mit tunlicher Beschleunigung nachgezogen werden. 

Der Hieb ist tief zu führen, die Schläge sind in allen Wald- 
ungen des Herzogtums rechtzeitig zu räumen, die jungen Schlage 
(Schoiiiingen) strengstens zu hegen und wilde Birnen- und Apfel- 
bäume tunlichst zu schonen; das Keutebrennen ist verboten, 
die Untertanen dürfen ihre Felder nicht mit starkem Holze 
verzeiinen; wo verbuttete, schhH'ht bestitckte oder vom Vieh 
verderbte 8chonuni^(^n vorhanden sind, soll man das YhAi 
kahl hauen, den Botlen wo nötig umhacken, einhegen und sk 
alsdann sieh besamen lassen (eine Einbringung von Samen 
wird nicht anzunehmen sein, vielmehr wird man die Wicder- 
bestockung vom Ausschlage von den Bannreiteln, vom Zufall 
und wol auch von Seitenl>esamung erwartet haben). Die aus- 
gesprochenen Geldstrafen sollen vom Waldcigentümer (berzgl. 
Uenteikasse, Klöster, Qemeindcu und Untertanen) bezogen 
werden. 

(Dr. Noe Meurer schreibt vor, dass Buchein und Eichels 
im Herbst gesammelt, die Schläge umgefahren und der Samen 
spannenweit auseinander und iingerstief in den Boden gebracht 
werden solle. Die geeignete Bodenart sei für Eichen: Letten 
und Lehm mit grobem Sande gemischt; für Buchen: reiner 
Letten und Lehm, da obenauf die Erde schwarz (humos) ist. 
Tannen und Fichten gehören in „mehligen^ losen Boden-". 
Den Nadclsamen soll man in Zapfen sammeln, in wolgehehtter 
Stube auf einem Gerüst dörren, aussieben, mit Erde oder 
Bägmehl vermischen, im abnehmenden Mond auf geackertes 
Feld säen und mit Dorubüscheu leicht eineggen.) 



Digitized by Google 



Forstgcschichtlichea aus dem Nellonburgischcn. Ol 

29) Vom HoUlesen, 

Die ForstordDung wendet sich gegen eine boshafte Aas- 
Übung des Holzlesens. Weil die Armen berechtigt sind, dürres 
and abgängiges Holz za lesen, so Sachen Manche das Ab- 
sterben dui*ch Anbrennen, Lämpen (welk werden lassen, wahr- 
scheinlich dorch Umbiegen) und Schalen der Binde künstlich 
herbeizuführen, was sehr strafbar sei. Schneidende Werkzeuge 
dürfen nicht angewendet werden. 

30) Vom Bastffiachen, 
Dieses wird durchaus verboten. 

31) Vom Baumschälen. 

In den herzoglichen Gemeinde- und Privatwaldungcn 
darf Eichenrinde gewonnen werden; das Schalen geschieht 
an liegendem Holz, der Verkauf der Rinde darf nur an die 
Kotgerber des Fürstentums erfolgen. Darnach sollen sich auch 
die Schirmsverwandten richten. 

32) Vom Waidaschenbrennen. 

Ist vcrbot(;ii in den Walduiip'n ; auf den Waidfcldci'ii 
sulieiuen hiezu Bäume vcrwcudct wurden zu sein. 

.7.7) Vom Jituthcnf Mertjeln und Waidlnu niun. 

Das Ausroden, Brennen und Scnjrm der Wald uiij^cn und 
I'^crtcn (Oedungen) zu landwirtschaltliclieu Grundbtücken und 
Weidglingen bedarf besonderer Genehmigung:. (Das Mergeln 
bestand darin, dass in den Waldungen und den nicht bestockten 
Waldteilen (Egeiten) Mergel zur Düngung des landwirtscb ält- 
lichen Geländes (yielleicht auch Lehm) gewonnen und dadurch 
der Boden durchwühlt und unfruchtbar gemacht wurde. Beim 
Reutebrennen wurde das vorhandene Holz weggehauen und 
der abgeschalte Rasen mit diesem verbrannt,- die Asche auf 
dem umgerodeten Boden ausgestreut und darauf kürzere oder 
längere Zeit Landwirtschaft betrieben). 

(Dr. N. Meurer verbietet die Umwandlung von Hölzern 
und Egerten in Acker, Weidgang, Wiesen und Weingarten 
(ganz wie in der Forstordnung) ohne obrigkeitliche Geneh- 
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mlgniig; er bemerkt, dass gewöhnlich der Boden, nachdem er 
ansgemergeit [verarmt] sei, wieder liegen bleibe. Dieses Be- 
streben, durch Waldausstoekungen sich den in Jahrhunderten 
angesammelten Waldhnmns ftlr die Landwirtschaft zn NntEon 
zu machen, besteht heute noch wie yor 800 Jahren; hier mnas 
vor Erteilung der Genehmigung eine gewissenhafte Prfifüng 
stattfinden, denn in den meisten Fftllen folgt nach zeitweiligem 
Raubbau eine Wiederaufgabe der landwirtschaftlichen Benut- 
zung; die Ausstockung und Umwandlung sollte deshalb nur 
da zugelassen werden, wo tatsächlicher Mangel an landwirt- 
schaftlichem Gelände vorliegt). 

34j Von den Hirten- und andern Feuern. 

Diese Feuer sollen nicht unter den Bäumen und an den 
Stämmen angezündet werden; sie sind in Laubholzwaldungen 
im März, in Tannenwaldungen Im Sommer verboten. 

(Dr. Noe Meurer: Sengen und Brennen der Weide und 
der Rodung wegen oder um Wlldpret zu vertreiben, ist strenge 
verboten. Es »cheint sich hier nicht nm ein Abhalten des 
Wildes durch den Feuerschein, sondern um eine Zerstörung 
seiner Zuüuchtsstättcu zu handeln.) 

3b) Von Glashütten und SägmüMen, 

Da nach dem Erfolge zu schliefien durch die Glashatten 
im Walde großer Schaden geschehe, so wird jede Holzabgabe 

ohne vorherige Genehmigung durch die herzoglichen Räte 
untersagt; die Forstmeister sind haftbar, dass weder dem 
Herzog noch andern Personen irgend ein Schaden zugcfiigt 
weide. Ohne Genehmigung dürfen keine Glashütten angelegt 
werden. Ebenso ist es mit den Sägmühleu zu halten. 

36) Von den Waldungen der Gemeindeji, Untertanen und 

Schirmaverwandten, 

Die Forstordnung wird auf die Prälaten-, Gemeinde- 

und Privatwaldungen, sowie auf den Waldbesitz der Schirms- 
verwandten ausgedehnt, die herzoglichen Waldvögte, Forst- 
meister und Knechte haben die Aufsicht; der Anzeiger erhält 
Vs, der Waldeigentümer der erii.au uten Strafen. 
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(Die einzelnen Strafandrohungen habe ich nicht anf- 
geiähn, weil sie für die Dmtellnng belanglos sind; es bandelt 
sich meist am Strafgelder von 1 bis 10 und mehr Pfind Heller; 
nebstdem aber wird vielfkcb auf Einziehung des entwendeten, 
nicht rechtzeitig abgeführten, betrtlgerisch zugerichteten usw. 
Holzes erkannt, bei den Glashütten wird sogar der Abbruch 
zur Ungebfihr errichteter Gebäude angeordnet.) 

Kenzingeu (Karlsruhe). JULIUS HAMM. 



DIE GLOCKEN VON ST. GEOßGEN BEI FEEIßUEG. 

NACHTRAG. 

Zu den ersten dur von mir Ahnnannia XX, 2, S. 20G ff. 
mitgeteilten Sagen aus St. Oforgen hei Freiburg ist mir nach- 
träglich naclifolgeniles crzäiiU worden. 

Die Freil)urger versprachen den B(! wohnern von St. Ge- 
orgen, für die Glocke so viel Geld zu gehen, als in deren 
Innern Platz habe, die Glocke selbst mit Thalern anzufüllen, 
oder aber den Weg von der Kirche in St. Georgen bis zum 
Grenzstein der beiderseitigen Gemarkungen — also bis zu 
jener Stelle, wo die Glocke ihre Stimme vernehmen ließ — 
mit Thalern zu belegen. Dazu ist zu vergleichen was Otte, 
Glockenkunde% 172 Anm. 1 erzählt. 

Geführt wurde die nach Freibarg za bringende Glocke 
von sechs Eseln. 

Freibni^ i. B. HERMANN IfATER. 



ZQ J. R TETÜINGEE. 

Herr Direktor Jiautr zu Freiburg i. B. macht mich 
darauf aufmerksam, dass er in seiner 1867 erschieneneu Pro- 
grammbeilage „Die Vorstände der Fieiburger Lateinschule" 
S. 3Ö— 44 bereits über Tetbiuger gehandelt hat. F. P. 
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Die Hauschronik Koiirad Pel/ika)is von Kufacii. Ein 
Lebensbild aus der Ket'oriuationszeit. Deutsch vou Theodor 
Valpinus. (Strasburg, Ueitz» 1892.) 

Die Uebersetzang dieser Chronik, die hier zum ersten 
Mal ganz in dentochem Gewände erscheint, reiht sich den 
ttbrigen Arbeiten des Autors, unter denen wir den Lignrinus 
Gunthers von Pairis im Elsass und die Moseila des Ausonius 
besonders erwähnen, würdig an. Wie in den genannten Werken 
zci'^t sich Viilpinus auch hier als Meister des Stils, so dass 
man kaum eine Ucbersetzung vor sich zu haben glaubt. 

Fließend, klar und gcwiililt und dnboi so ungekünstelt 
erzählt jetzt der Rufachcr Fianziskaner, der Guardian von 
Plbrzheim, Rutacli und Basel, der gelehrte Kenner der hobräi- 
schen Sprache, der spätere Professor <bM- ( rottesgelehrtheit io 
Basel und in Zürich sein wechselvolles Leben, das von 
1478—1556 dauerte. Doch nicht nur fftr den Theologen and 
Historiker muss das Büchlein einen Reiz haben — wer die 
Kenntnis und das Studium der innersten'Gedanken und Gefühle 
eines Mannes, der mitten in einer so erregten Zeit stand und 
an den Kämpfen lebhaften Anteil nahm, zu würdigen yeretebi^ 
wird aus Pellikans Chronik Belehrung schöpfen. Aach fir 
die Kulturgeschichte damaliger Zeit ist sie eine reiche Qaelle, 
da der bescheidene Mönch auf seinen zahlreichen Reisen dorefc 
Deutschland; die Schweiz, Frankreich, Italien (Rom) mit of- 
fenen Augen die Welt betrachtete und s])äter. naclidem er 
zur neuen Lehre in^ergetretcn, seine l'jndrücke Kindern und 
Enkeln unverfälscht in seiner Hauschronik übcrlielerte. Be- 
soiuU'i'.s ansjircchend sind die Teile, in welchen Pellikan von 
srint'u Studien und dem mühsameu Erwerb seiuer hebräischen 
Kcuntniösc spricht. 

So erscheint die Arbeit nach vielen Seiten als eine ach- 
tungswerte Bereicherung unserer' elsftssischen Litteratur; aber 
auch die Schweiz, wo Pellikan als Mann und Greis wirkte, 
wird dem Herausgeber dankbar sein, dass er eine so intern 
essante Schrift weiteren Kreisen zugänglich machte. 

Colmar. BRUNO STEHLE. 
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ff* Specht, Pfarrer. KirchengeschiohUiohe Darstellong 
der Gemeinde Unterdwisbeim. Unterdwlsbeim 1892. 

Ein httbsch gesohriebenee Buch, das populäre Zwecke 
verfolgt und drum anch aus längst vergangener Zeit, ehe von 
einer kirchlichen Gremeinde Unterdwisbeim geredet werden 
kann, von praebistorischen Leuten, Germanen und Römern, 
Franken und Alemannen erzählt und dann über die ältere 
Geschichte der politischen Gemeinde hinweg zu dem im Titel 
angegebenen Thema der eigentlichen Ansbente der Kirchen- 
bücher und Protokolle gelangt. Man liest die knappe Schil- 
derung? mit Vergnügen und hat auch für die alli^niieinere 
Betrachtung den Nutzen davon, den es stets gewährt an einer 
V»estininUen Stelle genau zu sehen, wie das bedeutende All- 
gemeine, z. H. die Keloruiation usw., im Einzelnen und Oert- 
Jiclien vor sieh ging. I)«'m Büehlein, dessen Preis sehr 
niedri^r. \>t um so lebhafter ein gnißerer Leserki'eis zu 
wünselieu. als der VeiMasser dureh den Ertrag seiner (Jenieinde, 
hellen moelite, die Kosten einer uuvorhergeaeüeucn Schulhaus- 
reparatur zu tragen. 

Heidelberg. ED. liEYCK. 



ZWEI NEUE ERSCHEINUNGEN DER SCHWÄ- 
BISCHEN DIALEKTDICUTUNG. 

I. Ortschronik von Plattenhardt (bei Stattgart). Im örtlichen 
Dialekt nach Sljllhriger Abwesenheit ans dem Gedächtnis 
▼erfasst von J. M, BürMe, derzeit Pastor in Newbremcn O. 
(Vereinigte Staaten v. N.-Amerika). Verlag des „Vetters ans 
Schwaben'* daselbst 1891. [Unentgeltliche Abgabe an Ii^unde 
und Liebhaber]. 

Bine denkwürdige Hnldiguug des Verfassers an seine 
ehemaligen Mitbürger und Stammesgenossen ! Der Lautbestand 
der Fildermundart ist gut wiedergegeben. Der Satzbau hat 
lei<ler den seli\v;il>ischen Charakter eingebüßt. Das Büchlein 
steht Jedenlalls einzig in seiner Art in unserem stamms[»raeh- 
lichen Schrill tunie da. I)ei- gute Schwabe verdient den auf- 
richtigsten Daids alier seiner Lesei'. Auch di«' .. A lemanjiia 
entbietet dem wackeren Manne ihre herziicliüten Grüße über 
den üzeau üiuUber. 
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2. Vom Haselnnmroi'. 'e Zopfete Bloeme-n und Nftß von 
Dr. Cäiar FlaiteMen. Stattgart, O. J. OOsebens Verlagsbuoh' 
bandlong 1892. 1,50 M. 

Der mundartliche Sprachschatz ^er Qrofistltdter ist be- 
kanntlich in lexikalischer Hinsicht nicht besonders reichhaltig, 
anch der eigentttmlich schwäbische Yokalismiis kommt in ihrem 
Dialektbranche vielfisch nicht zn erwünschter Qeltnng. Wol 
aber zeugt vorliegender Versuch eines begeisterten Freundes 
und Kenners unserer volksspraohlichen Literatur aufs neue von 
der lebhaften Auftnerksamkeity welche die gebildeten Kreise der 
Mundart seit einiger Zeit entgegenbringen. Aus diesem Grunde 
verdient das Büchlein ein Arenndllches Entgegenkommen aller 
guten Schwaben. 
Winzerhausen. A. HOLDER. 



0. Br$m$r. Karte der deutschen Mundarten. Diese in 
der 14. Auflage von Brockhaus Konversationslexikon erschei- 
nende Karte kann trotz des kleinen Mafistabs (1: 5,250,000) 
ihrer Genauheit halber zur Ueberslcht warm empfohlen werden. 
Der Verfasser, Halle a. S., Georgstr. 10, teilt mir mit, dass er 
im nächsten Jahr als Bd. 8 seiner Sammlung kurzer Gram- 
matiken deutscher Mundarten eine größere allgemeine Mund* 
artenkarte in Begleitung von mehreren kleineren Karten für 
Einzelgebiete mit begründendem Text erscheinen lassen will, 
zugleich ersucht er um Berichtigungen oder Bestätigungen 
zu seiner vorliegenden Karte. F. P. 



AUFRUF. 

Mit den Vorarbeiten zur Herausgabe einer umfassenden 
mundarilidien Rätsel Sammlung beschäftigt, richte ich an alle 
Forscher und Freunde des deutschen Volkstums die herzliche 
und dringende Bitte, zur Erreichung der einem solchen Werke 
notwendigen Vollständigkeit den ihnen zugänglichen Stofl" an 
mundartlichen Volksrätseln zu sammeln und mir geneigtest 
recht bald einzusenden. Wo es gewünscht wird, erhalten die 
Einsender den bandschril'Uichen bezw. gedruckten Stoff zurück. 
Nörten in Hannover. KIJDOLF ECKAKT, 

Privat-Gelehrter. 
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ZUM ORDÄCHTNIS ADOLF BACMEI8TERS*) 

AUF DEN 20. JAHRESTAG SEINES HINSCIIEIDENS 

(25. Februar). 

Als Dr. A. Bacmeister am 25. Februar 1873 starb, ward 
sein ningang nicht bloß in den üblichen Nekrologen lebhaft 
bedauert, sondern man sprach damals aucli in weiteren Kreisen 
von ihm als dem „leider zu früh aus dem Leben Geschie- 
denen." Heute noch steht seine Erscheinung lebhaft vor un- 
serem Bewusstsein — jene Gestalt voll Geist und Leben, jene 
bedeutsame Kraft, der es vergönnt war, einerseits die Kultur- 

*) Das Bildnis Barineistors ist nach oin<'m Photo^ranini aus 
Beiner Augsburger Zeit gefi»rligt. Die Druckplatte ist uns von 
geiuem älteren Bruder, Kunzleirat Ilennann Bafiiioister in Stuttgart, 
gestiftet. 

Alemannia XXI 2 7 
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geschichte seiner Heimat durch die Mittel der vergleichende% 
Spraebwissenschaft in belangreicher Weise zu fördern, ander- 
seits aber aach die Ergebnisse seiner Forschung zu gemein- 
verständlicher Darstellung zu bringen. Und für alle Zeiten 
wird sein Name in der Geschichte der deutschesten aller 
•Wissenschaften, der germanischen Synonymik, einen guten 
Klang behalten. Er war» wie kaum einer vor ihm, Gelehrter, 
Dichter und Pädagoge in einer Person — Beherrscher und 
Vermittler seiner nlieibwissenschaft** zugleich, die wir heute 
in besonderem Sinne als eine glttckliche Geburt des Jahres 
1848 bezeichnen können. 

Adolf Bacnieister ist gehören zu Esslinp:en a. N. am 
9. Juli 1827. Ks Sellien »las (üiK-k >»uii(s L<'Im ii.s luMleulen 
zu sollen, al^ der Sprösslinjj' der kinderreichen Familie «ie> 
dortigen Spilalverwalters sielM-iites von 11 Kindern; 1S4 1 »Li.- 
»'\ anji»*lisol)e I^andexanien glücklich erstanden hatte uiui iui 
H» 1 l'>t dieses Jahres in das philoloj^iseh-theoloi^iselie Seminar 
lier eheniaüg^en Benediktineraldei BlaulM iiren eintrat. l>er 
Lehrplan dieser Anstalt gal> ihm freilich nicht die erwiiusclii^ 
Gelegenheit, auf den Oebieteu, wo später seine >tärke rakk, 
sich besonders liervorzutun — wenn wir nicht etwa seinf/r 
Aehtnngserfol«: als angehender Dichter und glücklicher bc- 
klaniator in Rechnung ziehen wollen. Auch aaf der Tübingct 
Hochschule, wo er im s. g. Stift sein vermeintliches BrotsCs- 
dium nur unter dem Zwang der Verhältnisse fortsetzte, fShlte 
er sich nicht so recht in seinem Elemente, Ja er empfand mit 
der Zeit immer mehr die Unvereinbarkeit des geistlichen 
Beruft mit seiner ausgesprochenen Eigenart, so dass er 
nach der Verpflanzung der französischen Februarrevolution 
auf deutschen Boden sich rasch entschloss, in der politischen 
Welt sein Glflck zu versuchen. Unter dem Schutz der Nacht 
entwich er Mitte März 1848, kam bald nach Strafiburg, schloss 
sich unter Bornstett den badiscben Freischaren an, ward in dem 
Gefecht bei Dossenba*;!! am 27. April gefangen genommen 
und zunächst in das Bruchsaler Zellengefängnis eingeliefert, 
um dann vom 17. .luli bis If». August auf der lieiinatlichen 
Zwintrburg Hidu iiaspcrg iihrr „Deutschlands Hollnung" uud 
seine eitcene Zukunft nachdenken zu können. 

Zur Priege der Dichtkunst war Bacnieister hier nicht auf- 
gelegt. Was er iu das Albuin der Festung schrieb: 
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Sonst flössen doch mir immer die Sonette, 

Unmutig warl" ich iiu'iiir Feder nieder; 

Erst hrecht mir auseinander diese Kette, 

Dann wallt entfesselt auch der Strom der Lieder — 

war eiife sttfie Täuschung. Nur gelegentlich kam er spHter 
auf diese .Tugendliebhaberel zurtlck. Dagegen fand er schon 
in den ersten Tagen seiner unfreiwilligen Muße sein (JiiU k 
in fleißiger Arbeit auf einem wissenschaftlichen (lebiete, wo 
sein Oeist die erwünschte FreÜMMt zu linden hott'en konnte — 
im Studium der Philologi«*. In (li<* Heimat entlassen, befreun- 
tlett' er sich mit Einwilligung der SeiiuMi sofort mit dem Ge- 
danken, demsellMMi sein Lelx n zu weihen. Schon damals tat 
er, wie »-r seinem Husenfreunde Hudolt Schmid (gegenwärtig 
Oberhofprediger in Stuttgart) l)riellich mitteilte, recht- bedeut- 
same Blicke in die Geheimnisse der vergleichenden Sprach- 
wiasenschaft: „es ist nur eine Idee bis jetzt, sie steht vor mir 
wie der bleichste Nebeltleck des Himmels, der aber Welten 
ans Welten in seinem Zauberdunste l>ii;gt; oft in einem ein* 
zigen Worte Öffnet sich der dunkle Abgrund des sehaffenden 
göttlichen Sprachgeistes und Ifisst in grenzenlose Tiefen hinab- 
sehen.** 

Von der philologischen Staatspraf^ng, deren Erfolg ihm 
mit der Zeit ein sicheres Unterkommen verschafft hfttte, im 
Herbst 1849 zurückgewiesen, fand er bald, dass vorerst in 

der Heimat seines lileibens nicht sei. So suchte und fand 
er als Ilolmeister zu Deidesheim und in Crefeld sein tägliches 
Brot. Als er nach JahriMi in das nusg<'storbene Elternhaus 
zurückkehrte, erhielt er endlich \H.YA die Erlaubnis zur Er- 
stehung «les s. g. Pi';i/e|)toratsexamens, Mit genauer Not erhielt 
der gehraiulmarkte Achtundvierziger IS'tA <lie dürftige StelU? 
eines Kollaborators ( Elenu'ut.ulehrers) an der Tiateinschule 
des Städtchens Weinsl)erg, und auch diese zuerst nur als Ver- 
weser. Doch unverdrossen ging er an die Schularbeit, indem 
er vom ersten Augenblick an bemüht war, der ihm anver- 
trauten Schulklasse aus dem reichen Schatze seines Wissens 
und Kr>nnens Jederzeit das beste zu bieten. Schon hier begann 
CTi das Nibelungenlied und die Gudrun für die Jugend zu 
liearbeiten, and bereits 1856 erschien sein „Liederbacb tlir 
die Jugend bis zum 14. Jahr" (7. Aufl. 1H92 bei Bccker-Merker, 
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Hellbronn), in welchem er es mit entschiedenem GlQck mam 
erstenmale unternahm, wirkliche Perlen der deatschen Dichtang , 
die nach seiner Ueberzeu^^img zugleich für den gaien 
Vortrag sich besonders eignen, nach den Bedtlrfbiasen der 
lernenden Jagend in stufen mäßiger Reihenfolge zusammen- 
zustellen. 

In «einer freien Zeit w;ir er sowol hier, als auch in Ulm 



und Ksslingen, wo er in d» r Folfje Verwendung; fand, zujrleic!i 
• h'T Sc/iUlfir seinei" Leiitwissensclialt. Und als ei- endlieij iin 
llerbHt 1HA7 mit dem Antritt der Präzeptoratssteih- an d»in 
Lyceuni zn Reutlingen srine Wanderjalirc bescidoss. war • r 
Plereits anerkannter „Meister'*, Ix-rulencr Worttülirer d«*i" Jugeiid- 
liehen Germanistik seiner wiirttenihergischen Heimat, l ud wa^ 
solcher bevorzu«j:ten Stellun^jf erhöhte Bedeutung verlieh, w.ir 
der Umstand, dass er es wie k<*in Zweiter verstand, die Br- 
gebnisse der wissenschaftliehen Korscbung in seltener Weise 
genießbar zn machen und sie für das nachwachsende Geschlecht 
und den gebildeten Mittelstand f^nchtbar zu gestalten. 

Hit allem Eifer .war er sninächst beflissen, den volles 
Sinn und Geist der mlttelhochdentschen Heldendichtnug dnrel 
die Mittel unserer heutigen Schrift* und Umgangssprache seiifr 
Umgebung mitzuteilen. Die vortreiTlichen Nenbearbeitangtt 
des Nibelungenlieds (Verl. v. Bode 1858, später P. NelT Statlg. 
2. Aufl. 1874f 8. A. 1886), der Gudrun (Neff, 1860 u. 74) und 
von Freidanks Bescheidenheit (ebenda 1861 u. 74) haben unter 
seiner zauberfertigen Hand den Rang einer ,,formalen Stufe* 
des mittelhochdeutschen Lernens, Begrelfens und Denkens — 
der natürlichen Vorschule für das reifere Verständnis and 
den höheren Genuss der alten Volksdichtung erlangt. 

Die schleswig-holsteinische Frage rief vorübergehend 
den „Politiker-*, den er ein volles Jahrzehnt hindurch \ er- 
IrMiirn<it zu lial»en schi<'n. wieder auf den Plan: im Jahr 
wart Bacnn ister zu Seinitz und Trutz unter dem Pseu<lon\ni 
Theobald LernolV srine dt iif sehen Sunctti in die gärende Welt 
hinaus, um sie lur Walirnelimung und Ausübung nationaler 
Rechte zu begeistern. V(»n den \M\ Gedichten der längst ver- 
griffenen Schrift ist eine Auswahl von 13 Nummern in den 
„Abhandlungen und Gedichten'*, herausgegelien von Hartuumn, 
Klail)er und Schinid, 188G, wiedergegeben. — Seiner Ansicht 
über die Stellungnahme des Borgers zu innerpolitischen Fragen 
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gab er sinnigen (wenn auch nur mittelbaren) Ausdinick durch 
seine deutsche Ausgabe des , Haushalts von Sir Thomas More" 
1861, eine glänzende Uebersetzung ans dem Englischen» von 
der unter dem neuen Titel r,Margaret More'a Tagebuch 1522^36^ 
bei Ferd. Schöningh in Paderborn die 4. Aufl. 1878 und die 
5. Aufl. 1892 erschien. Diese Denkwürdigkeiten, die er in 
I^gatschland weiteren Kreisen zugänglich macht, sind eben 
durch die feinsinnige Uebersetzung Bacmeisters der Weltli- 
teratur einverleibt worden. ~ in die vaterländische Vergan- 
genheit znrttek versetzt er uns durch die Veröffentlichung 
der ^Cronica des Hailigen Rom. Reichs Statt Rettttlingen" von 
Johann Fizion (f 27. Januar 165.3) im Jahr 1882, eine Arbeit, 
die nicht bloß seinen tiefen pfeschichtlichtn Sinn, sondern auch 
sein zartes Verständnis für die kennzcichneuiUn Formen der 
.schwiil>i8clien Mundart des 17. Jahrhunderts, weiche hier zu 
bemerkenswerter (Jeltun^if kommt, bekundet. 

Bereits hatte er zu wiederiioltenmalen einen seiner be- 
sonderen Veranlagung mehr entsprechenden Wirkungskreis 
gesucht und sich auch um verschiedene, seinen wissenschaft- 
lichen Neigungen zusagende staatliehe Aemter in Stuttgart 
und Tübingen beworben, bis er endlich ohne sein Zutun im 
Herbst 1864 eine Berufung in die Redaktion der Allgemeinen 
Zeitung nach Augsburg erhielt. Hier entfaltete er eine überaus 
reiche praktische Tätigkeit, indem er einerseits in gerne ge- 
lesenen Leitartikeln für die staatliche Wiedergeburt Deutsch- 
lands im Sinn der preuBischen Politik erfolgreich wirkte, 
anderseits aber auch mit großem Eifer seine Forschungen 
auf dem Gebiet der heimatlichen Ortsnamenkunde fortsetzte. Ein 
abgerundetes System dieser kulturgeschichtlichen Hilfswissen- 
schaft legte er der philosophischen Fakultät der Tübinger 
Hochschule vor, welche ihm sodann hiofür 1865 den Doktor- 
grad verlieh; von der eigentlichen Ausführung seines gro6- 
artig angelegten Planes ist aber nur ein Band erschienen: 
„AUmannieche Wanderungen" (Ortsnamen der keltisch-römischen 
Zeit und slavische Siedlungen) 1867. Ein Meister des deutschen 
Stils, verstand er auch den spnidesten Stoff anseiiaulieh und 
unterli.i Itt 11(1 zu gestalten. Wo ein anderer vor lauter Ufitspln 
verzwcilelt \vär(; oder wenigst<'ns seine Weisheit liir sieh l>e- 
lialten hatte, \v<mü sein gesunder Mutterwitz mit lacliendeni 
Munde die wahrscheinlichste Lösung derselben glaubhaft zu 
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mactit'i). Loidcr kam er nielit niulir dazu, nach der Erlidunj::?- 
paius«!, die er sich g-oinieii inusste, seine Arbeit auf diet.eiu 
Gehiete so weit zu tVirdern und so zu gestalten, um der Nach- 
welt ein fertiges Bild seiner reiehgesegncten Forschungstätig- 
keit bieten zu können. Die „Germanistischen Kleinigkeütmr 
1870, in welchen er sich freilich auch im kleinen in seiner 
ganzen Größe gezeigt hat, sind eben nur eine G^e|^enheit&- 
arbeit, die mehr die Biclitang seines Schaffens erkennen Itat, 
als dem Ziel desselben nns näher bringt. Und was später sein 
Freund Prof. Dr. J. Hartmann aus Bacmeisters reichem wissen- 
schaftlichen Nachlass in den „Wttrttb. Jahrb.** 1874 II 8. 197—214 
und 1875 II, 8. 114—137 zur Veröffentlichung bringt, iet troti 
der Buckschen Beisteuer (Manuskript des Oberdeutschen Flur- 
namenbuchs) bloß ein guter Anlauf zum schonen Werk geblieben. 

Dagegen entfaltete Bacmeister als Uebersetier aus dem 
Lateinischen eine um so ersprießlichere Tätigkeit, als er nüt 
den Mitteln der Dichtkunst und dem Rüstzeug des Faeh- 
gelehrten zugleich seine sich selbst gestellte Aufgabe zu löset 
bemüht war, unserer Jugend einen vollwichtigen deuischet 
Iloraz {Oden 1871) und Tacitus (Gormania 1868. 2. AuH. 1881, 
Das Leben des ./. Ayricohi 1872 — allesamt im Verlajir viu 
P. Neff in Stuttg.) zu bieten. Mittlerweile war auch seine Knut 
durch die aufreil»ende Kedaktionsarbeit erschöpft (er hatte im 
letzten Jahre die Leitung des „Auslands-' übernommen i, und 
liacmeister fand sicli genötigt, im Sommer 1872 zurückzutre ten 
und in IJranncnburg Erholung zu suchen. Den ihm anij:ebi> 
tencu Posten eines Bibliothekars und literarischen Leiten 
der Wiener „Presse" vermochte er nicht mehr zu übernehmen. 

Im November 1872 zog er sich nach Stuttgart zurücki 
auch mit siechem Körper noch rastlos tätig auf dem Ocbiete 
seiner Leibwissenschaft, zu der er wieder surückgekehrt war. 
Am ersten Tage seines Tode^ahres schrieb er den ersten 
seiner „Keltischen Briefe*", in der letzten Stunde seines Lebens, 
am 25. Februar 1873, frtth um 1 Uhr, schrieb er den 34. 
(letzten) derselben, welche dann Otto Keller herausgab (VerL 
V. £. J. Trübner, Straßburg 1874). Eine Auswahl seiner ^Ab- 
handlungen und Gedichte** gaben die wackeren Freunde des 
Verstorbenen heraus (Verl. v. W. Koblbammer, Stuttg. 1886). 

Seine Lebensarbeit ist nicht zum Abschluss gelangt, aber 
was er im Dienst der Wissenschaft immer vollbrachte, das 
hatte Kraft und Leben — wie J. G. Fischer von ihm singt: 
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Da quillt und tönt wie volles Glockenläuten 
Der Namen Urheit und ihr kflhn Bedeuten. 

Bacmeisirr hat auf heimatlichem Boden die iMethode der 
Linen forschunp: als kulturgeschichtlicher Hilfswissenschaft 
li>cgTündet und hiedurch Schule gemacht. Kv lebt in seinen 
Nach folgern. Wir denken hier unwillkürlich an Cbidher, den 
ewigjungen: ' 

Und aber nach 500 Jahren 

Will ich desselbigen Weges fahren. 

Erligheim, Württemberg. AUGUST HOLDER. 



AUFZEICHNUNGEN ÜBER DAS MYSTISCHE LEBEN 
DEU NONNEN VON KIRCH BElKi BEI SULZ 
PHEDiGERORDENS WÄHREND D£8 
XIV. UND XV. JAHRHUNDERTS. 

Die Scininarbibliolhek zu Mainz besitzt eine Handschrift 

in Kleinquarto auf Papier und Perg-inicnt gemischt geschrie- 
ben im XV. Jahrhundert. Diese f?ehörte einst dem Fttrst- 
hisehof Melchioi von Diepenbrok zu Hrcslau und kam nach 
einem Kintrap: auf dem Vordecke] an F. SehloFser und Von 
dessen Witwe S»>|>hie, g-ehornen du F:\y an Bischof Kmnianu* I 
V. Kf'Ueler zu Mainz, drr sie mit der ^nizen Sehlossersrhrn 
Bildif>thck dem Mainzer Seminar schenkte. Auf der Htickst-ite 
des \'<>rsatzMatts steht von Hand d(;s X \'. .lahrhunderts: 
„Das puch «gehört in daz Closter zu Sant katheren pi^edig-er 
orden iu Nürnberg*', von späterer Hand: das puech f^ehört dem 
Clostcr . , . (das IJebrip^e ist mit Tinte verschmiert). Blatt 1 
Vorscite steht das alt? Bihliothekszcichen: N. XXXIIII und 
der Vermerk: „.Ttem an dlsera puch stet zu dem ersten etlich 
Offenbarung von den wunden unsers hern und von den tropfen 
seins plutz und wie vil menschen in gemartert haben", sowie 
weitere Inhaltsangaben des Sammelbandes. Dieser Kodex 
blieb bisher unbeachtet, da er einer Bibliothek angehört, die 
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niclit fjeradf eine (»IVriitliclie ist. Kr cntf)ält l^latt 4 Rück- 
scito his HIatt ^>^; eiiu; Koilic von Aufzcioliinin«;«'!! zur Ge- 
schichte (los Lehens in dem Predifi^ernonnenklustcr Kirch >H?rfj 
bei Sulz, Oberanits Sulz und Di<»zeso Konstanz DasseUie ward 
1230 durch Williiiirgund Kunif^-undis Gräfinnen von Hohen borg- 
gestiftet und lf<Oi\ auff^clioi)en. V^l. Grote, Lexicon deutscher 
Stifte und Khister 8. 273. Hohenzollerische Mitteilungen 1874, 
S. 70. Pfatf, Vcrzeichuis wirtemb. Klöster im Correspondonz- 
blatt 1856, V. 

Wie bekannt, war der Predigerorden die Haaptsttitze 
der Mystik im Mittelalter, die Arbeiten hierüber yon Gerord 
de Frachet and der Anna von Münsingen im Kloster Adel- 
bansen bei Freibarg sind bekannt, erhalten aber an dem Inhalt 
der Mainzer Hs. ein wichtiges Gegenstück. Der ertse Teil der 
Arbeit behandelt das mystische Leben einer Anzahl Schwestern 
Kirchbergs and wie man glauben darf, in chronologischer 
Folge. Der zweite Teil redet von dem frommen Wirken des 
Klosterkaplans Walther, geht aber wieder zu dem mystischen 
Leben der Nonnen über and rührt jedenfalls von anderer 
Hand als der ersten Erzählerin her. In diesem zweiten Ab- 
sehnitt kommt als Todeeijahr der Mecbtild von Waldeck die 
Zahl 1306 vor, was für die Abfassongszeit von Wert. Am 
Ende dieses Abschnitts findet sich die Zahl 1451. Der Beet 
der Hs. scheint einer dritten Verfasserin anzagehören, der 
andere Hände mehrere Nachtrüge in gebaadener and onge- 
bandener Rede beifügten. Alle Abschnitte geben geschichtlich 
außer der Angabe eines verheerenden Brandes zu Kirchberg 
keine Aasbeate, sind aber von Belang für die innere Geschichte 
des Klosterlebens uad bringen einen interessanten Beitrag 
zur Geschichte der Mystik im Predigerorden. Kommt auch 
mancher Auswuchs in dieser Beziehung vor, so füllt auch 
kultargeschichtUch wie sprachlich etwas ab. Der Abdruck ent- 
stammt der Mainzer Hs. als der einzig bekannton und ist ein 
* diplomatischer ohne alle Verbesserungsversuche. 

Unsi'.rm herrcn Jhtsu Christtj zu irrUitm lob und allen 
den zu yrosstr besacrungy die es lessen oder hören leseiif wil 
ich ein wenig schreiben von der unaseUichen genad und groesen 
ptUf die der milt goi hat gethan der heiligen aamnung ee Kirch' 
gerck prediger ordene an geietlichen dingen und an hoher aus 
genomer genad. 
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Es ist zo dem ersten zo wissen, das Sani Werendraut von 
Düren sant Elsheten toelitci- die was nit vollen in-ün Jar alt, 
da Bie in das clobter kam, diu was gar ein uuäcimiiiger reiner 
mensch von Iren kintlichen tagen unex an iren tod, anss ge- 
nomen an demntikeit. Ein rechcz milteez erbermdess hercz 
und gen allen menschen mit lautern herczen und ^»■emut dinet 
sie unsern herrn stettiivlichen all ir ta^ mit g^anczem tleiss. 
lliczige niynn und begird het sie zugotmit maniglaltigcn tagen- 
den. Und mit irem steten fleiss kam sie dAr xu, das ir got 
grosse und Überflüsse genad tet^ der ich etliche hie raren 
will. Man sol wissen, wer m der genad Jubiltis komen will, 
die disse aus genoraen andeclitipe swester vil und dick wer- 
lich und oftenlich hat geliai)t, der muss jj:enczlich frey sein 
herczen und gcmutes von aller anbaftung zergenckl icher ding, 
und mnss haben gancze lantrikeit, die unvermengt sey. Diss 
het disse swester volkumenlicb. Aber was die genad jubilus 
sey, das merkt. Es ist ein genad, die unmessig ist und als 
gross, das sie nyman versweigen mag, und das sie doch nic- 
mant volkumenlich gesagen kan an sussigkeit, die so über- 
flüssig iät, das hercz, sei und gemat und alle die andern des 
menschen durch gössen werden mit nnseglieher snssikeit so 
YoHcklichen, das nieman so züchtig ist, der sich enthalten 
mag in diser genad. Volkummene mynne durch leuchtet in der 
genad mit gotlicliem licht, das ist jubilus. Dar nach gen ma- 
nigerley genad darein die hoch und mittlich sein in einem 
mer, in dem andern mynner. Sie kam auch dick zu der genad 
contemplativa. Die genad ist also, das des menschen synn 
auf geczogen sein in got winulfM-ond und schauend in dem 
spigel der ewigkeit die gruntiosen wunder gutes, under weilen 
neigt') sich got wider in die sei, und lieusset in »ie mit seiner 
genad. Denn ligt der mensch in gotücher schaunng, und ist 
ungewaltig sein sell>8, and ligt ausswendig, als ob er tod sey. 
In diser geistlichen gotlichen schauung lag dise vil selige 
swester zu einem mal biss an den dritten tag, das sie nie 
einst zu ir scUx r kam, und nie essens enpeiss die weil. Wie 
heimlich got diser swester wer, und wie dick sie gocz worlich 
befand in irer sei, das kan ich nit ze werten bringen. 

Sie was auch gar andechtig. das sie dick der samnung 
ze tisch dintt mit zu getonen äugen, also was ir hercz auf 
geczogen in got. Sye und Sant Irmgart redten zu einem mal 
mit ein ander mit lauter stymm, das es vil pey nahet alle 
samnung horte, and was weder latein noch deütsch, and 
merckt niemant ein wort, was sie rette, wann das sie zwu 
allein an ein ander merckten in genaden. Doch zu einem 
urkund ir hohen unmessigen andacht und zu einer ))ewerung 
will ich diss schreiben, da» disse vil selige swester ze einem 
mal stund ze metten in dem kor, und so es in der motten 
Wirt, So bort sie einen hont peylen. Da za gab sie ir mercken, 

Hs. neigt ueigt (!) 
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und do CS vor j)rcin wart, da saiit »la nach [irudcr Eherhart 
dem lüsämeiätcr von Ircyimrck an da» pcichtvcnster, und 
weinet als innlcklich »ci*, das er erschraek» und fragt sie, 
was ir geschehen wer. Da sprach sie, was ir mer sott sein, 

wann das sie als anandechtig wer gewesen in der metten« das 
ein hunt pyli, und weint als von ^aiiczcn hcrczen. Was ich 
noch von ir jjeschrihcn hal>, das sa^t niir alles Saiit Innjifart, 
und sprach, sie wcst von ganczer warhcit, das dise sweslcr 
ein genadenreicher mensch were. Ir vil heiliges leben pracbl 
sie volliklichen zu einem guten end. Ir end das was heilig. 
Da .sie dennocli vil leicht nicht ein stund lebt, da sprach sie, 
das man ir alle samnung dar hiess kumcn. Das gfeschah. Da 
sprach sie: Ich woli euch danckcn von allem herczcu dor 
grossen genad, die ich pei ench verdint hab, wist, das got 
und ich iczunt sein ein nnd ein, und das mein sei icznnt 
gedruckt ist in die heiligen drivaltigkeit als das insigel in das 
wahs, und sol mein sei nimmer mer einsinckon in die g^rund- 
losen f^otheit, und wil unser herr und unser trau und alles 
himclisches her iczunt mich an diser stund mit in nemen zu 
der ewigen flread. Da mit sey gotes segen mit euch immer 
cwiklich. Dar nach lass sant Irmgart die leuuiia, da richtet 
sie ir hcrez auf und ir hent <^^en f^ot, und cc (iic letania vol- 
endet ward, da war sie vcrschidcn. — Ein swcstcr hiess Leu 
gart von Herdcuwerck, die was ein aussgenonien durchnech- 
tiger mensch, nnd eins volknmen lebens mit steter einüissender 
andacht. Sie mnst all tag zu der still mess aus dem kor gen, 
das sie sich von groser unmcssigcr andacht nit enthalten 
mocht. Ein grosse und aussj^cnomcnc g'enad geschah ir dick 
und Ott, die wir selten von Keinem menschen nuM' haben jjjehort. 
Das was, das sie unsern herrn werlich enpiing in der mess. 
IVie das geschehe, das wunder muson wir got bevelhen. Ich 
schreib es von zweier sw(;ster mund, die oft und dick die 
Oblaten und wein sniaekt(Mi von irem tnnnd. Ir p'wonheit 
was auch, das sie nach eomplel ginj^ zc haut an ir pet, und 
lass da ein tauscnt Ave Maria. Alan sah sie auch etwen 
Bweben ob dem pt^tt von andacht und von gcnadcn. 

S wester Adel heil unsers Caplans swester, die was gar 
andechtig, und ging ir unsers hcrrcn marter als {jfar nalicn, 
das sie undei-weilen het die fünf zeichen unsers herrn wunden. 

baut Adelheit von Auen die was also andechtig, das 
man sie sach etwen sweben ob der erden, so sie saug iu 
dem kor. 

Da het wir ein selige swcster, die hiess Berchte die Merin, 
die pani sich selber an ein seul vil dick naeh eoniplet. und 
slu^ sieh unscrm herren zu lob und zu danck seiner i:« i>lunjj:, 
nach complet so die sanmung zu werck sass, und niuiani soll 
noch getorst ein laut wort sprechen, So was ir unser her als 
gar lip, das sie dick mit unsern herrn laut rett, und gar zcrt- 
lieh mit im koset. 
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So was swcster Adolhcit die Eiipfsten also Miuiclili^, und 
was als vol guadcn, duä sie etwen die glockeii vor mcttüii 
leute, als getreu was sie der samnung. Sie war auch als gar 
vol genaden, das ander swester ander weilen horten etwas in ir 
singen gar wol und loblich, und das meint man, wer ir geist. 

Do het wir auch ein heilige aus'^'ouomene swcster. die 
hiessEite von holczhausen, die was von kintheit auf in ganczciu 
steten fleiss auf ein volkomen leben, uud daucht uns, das sie 
das volkomenlieh gewune. Sie het besundern fleiss ze die- 
mutikeity und nidert sich selber an alle dem, das sie kundo 
und mocht, willig armut mynnt sie von herczen, und uht sie 
mit den wci'ck(Mi als volkomcnlicli, das sie etwcn nit nun* 
denn einen rock wolt halten, und ueur das gewant wolt tragen, 
das die swester von in legten. Sie het auch grossen fleiss an 
der tugent der gedultikeit, die gewon sie auch volliklich, des 
uns bedaucht und übt die an manigvaltigen sache. Es was 
auch ir leben unnia*<sen strenge an rasten, an wachen stetik- 
lich nach nictten. Etwen über nacht an irem gepet an irr 
andacht, und hutt irs mu(n)de8 von kintlichen iren tagen, 
und mit grossen fleiss und tugenden und ernst kom sie zu so 
grosser genad, das es mit werten nienmnt vol sagen kan. 
Doch will ich etwas ruren. Die {jrcnad jubilus h< t sie vil jar, 
und sundcrlich, so sie unsern herrn enphng, so gieng sie recht 
nacli orden auf in genad uncz an iren tod. Sie kom auch zu 
der mynn, das ir hercz verwundet was von gotiioher mynn 
und begird, und sunderlich mit der mynn, als Maria Magda- 
lena zu unsenn herren het. der Ix'gert sie von ganezem herc/.en, 
der gewert sie got volliklich. Sie kam auch zu Jils groser 
crkautnusse, das sie got in im selber erkant, das ist der 
grosten genad eine, die dem menschen auf ertrich e geschehen 
mag. Ir hercz ging auch unmassen offt mit unsers herren 
marter über, und manigfvaltig arbeit und smerczen ging ir 
offt und dick durch ir hercz. Da von geschah ir auch ein 
aus gcnomcn und höht; genad, das ist das sie giitrenekt ward 
aus unsers herrn niynnicklichcu wunden, als sie daucliL nach 
enpfindungc. Von der selben genad ward ir hercz und ir sei und 
alles ir genmt getröstet und gestercket an tugenden und an ge- 
naden, das sie enpfand, das sie recht verwandelt w;ird von einem 
irdisclirn nienschen in einen geistlichen. Ir synne warn auch zu 
einem mal drei Wochen also geheftet in got, das sie mit keinen 
irdischen ding mochte ze tun haben noch sie mocht geirren noch 
beruren, und hielt doch die selben zeit an allen dingen im orden. 
An dem andern suntag, so man das Alleluia legt, stund disc se- 
lige swester zu messe in dem kor, und wie volkumen sie was an 
tugenden, da het sie doch dick gross arbeil an irem herczen 
umb iren gepresten, und sunderiicli in der mess, und dauchl sie 
der so gar vi), das sie minicklich weinet, und klagt got mit 
ganezem herczen. Und so sie also in grosser betrübt stet, da 
ward sie enzuckt in dem himel, und sach got warlich menschen 
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und ß-ot, fils (M- ist. nciinoch tet ir jjot ciiii hohe p^eiiad, »las 
WHS, das sie got an der scib<»n stund uinl) ving minniklich 
und zcrtlicb, uuil unser bcr sprach eiu trostlich wort zu ir: 
Ich will tun, was dir lip ist. Das verstund sie also, das er 
ir wolt benemen Iren gopiHjsten, dar unib sie so inuikUchen 
weinend het gepeten. Naeli discr gcnad kom sie wider zu ir 
sen)cr, das es in der stilniess ward, da kam ir goist hin auf 
deu altar zu unsern hcrrcn, und hct da grosse wunne und 
freud mit got. Wer kund oder mocht das vol schreiben oder 
gedencken die aber flussi^n wanne and A*ead und sussigkeit, 
die disei* seliger mensch enpfing, und lang het nach der grossen 
genad, die ir got tet in der einen mess. Die grossen aus 
genonien genad, das ist der gotliche eintluss, den het si vi! 
and dick gehabt. Die genad ist also, das sie got neiget zu 
der sei und sie dareh flösset mit dem tan seiner gotlichcn 
sussikeit, und durch fanget die sei mit dem safTte des heiligen 
geistes, also das er worelit in irr sei mit seiner gotlichen er- 
leuhtung, und ir sei worchl wider in got mit mynne und 
miniklicüem lol^e, was grosses wuuders got-worcht in irr sei 
in diser genad, das kan niemant mit Worten auss gelegen.«) 
Die genad contemplativa hat sie auch gar dick and vil gehabt 
in sundeiiiehen hohen weissen, das si lag ausswendig ir selbs 
ungewaltig, und ir synne und ir v(M'stantnuss was auf ge- 
czogen in ein schauung gotlicher ding, und sich wunderte in 
dem spigel der ewigen wunder gotes. lu disser genad lag 
sie sanderlich ze einem mal mer denn drey wochen, also das 
sie ie ein weil wider kom unter weilen, und denn aber ward 
aufgeczogen. In der selben zeit wardt sie gefragt, ob sie icht 
da von könd gesagen. Da sprach sie under andern manig- 
valtigen wuudern, das in diser genad gieng, sie irr wer in 
diser genad dick ze gleicher weiss, als der ein prosen einer 
scmel nem, and sie senckte in ein vass vol lionges, also wer 
ir sei gcseneket in got, und wer ir sei als vol gotes, das nit 
mer dar ein nioeht. Dise genad und vil ander genad sähe 
wir als dick an ir, und was ir antluez in der gna<l diek als 
durch leuchtet, und so genadenreich, das bruder ('niynt, der 
unser provincial was, der sprach, da er sie in der genad sach» 
sie wer recht ander moyses in irr niass. und weint innicklieh; 
das sah \\ir alle. Ich glaub, das luezel h ut sie an sehen in 
disei" genad, sie wurden da von beruret an ireiii iierczen. 
Unser hcrr erschain ir auch ollt und vil in genaden. bie het 
auch anczellicb vil gnaden des tages, so sie unsern herren 
onpfieng, und was vil Jar, das sie von grosser genad selten 
imnun* esscns des tages cpaiss unez nach vesper. Sie sach 
auch under weilen im Salve regina unser frauen mit irem 
herczen liel)en Rind unserm heiien Jhesu Christo sweben ob 
der seligen samuung. Sie und saut Inugart redten auch etwen 
in gnaden m it ein ander an stimm und an wort and an alle 
>> Hs. gelelcgeu (!) 
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anssere seichen, also das ir itweder der andern inwendig ant- 

wurt, als ander leut mit worten. Sic hvt auch lang den vier- 
tepüclien ritten,') und was docli als fjar andechti^ in den» 
bichtagen, ho sie der ritt het gefröret und gross arbeit geleit, 
das sie oft dar zu kom, das ir synn auf geczogen wurden in 
got, also das sie anss wendig niehcz merckt. Sie leid gross 
arbait nnd manigvaltig gepresten in den siebtagen mit 
grosser gedult und begird. Da tet auch unser her als im 
wol geczam, und «jab ir genugsamlich vi! gonaden in den 
arbaiten. Und da sie neun Jar den ritten het gehabt, da 
erschein ir unser fran die mnter aller erbermd, nnd tete ir 
Unmassen mynniklich und zertlich. In der selben stund ward 
sie gancz gesunt und stund auf und pet unser frawen ein 
taosent ave Mai'ia andeehtiklieh zu \o\> und zu ore, Sie mint 
auch einod und ruu. Da von pat sie unsern hern etwen, das 
er ir die sprach nem, das sie sich dester pas mocht gehuten 
vor schulden, und dester mynner geirret wnrd von den lenten. 
Das det unser her, das sie ein wort nicht mocht gesprochen, 
und doch die genad gal» ir ur<>t. das sie mocht peten und 
peiehten, und ir schuld otl'ciilicli sprechen in dem Capitel. 
Gütlicher erleuchtung und gottes heindikeit liat sie vil dick 
gehabt, also das sich got neiget zu ir und das sie gottes sei 
und ir sei zerfloss in got werlich und volliklich, als geschrlben 
stet: Anima mea li(iuefacta est etc. So sie auch oft nach 
mcttcn het gej^etct wol als lang als die sil>en itsalmen stend 
oder kniend, von menschlicher kraft, so mocht sie nit mer 
knien. Sie kom auch von andacht und genaden dar czu, da 
sie in dem winter, so man zu mitter nacht motten lefltet, das 
sie von motten uncz ze preym neur ein pater noster pett, 
und das ave Maria nicht vermocht gepetten denn uncz an 
dominus tecum, auch von nietten uncz ze preim. Zu einem 
Weihnachten iiet sie vil genaden gehabt, als sie oiX het. Da 
pat sie die swester, die ir pflag in den sichtagen, das sie ir,*) 
ob ir unser herr kein besunder genad het getan. Da sprach 
sie: Ja unser her hat mir gröser genad gcthan, denn das ist, 
das er himel und eidcn iiat geschaffen. Wann unser herr hat 
zu diser zeit durch meins gepecz willen vil sunder bekert, 
die ymmer mer verloren solt sein, so hat er vil sei aus der 
pein erlöst, die lang in den peinen selten sein gewesen. Er 
hat auch vil g^ter leut bcstetiget in seiner mynn, die sust 
gevallen weren, das was ein loblich genad. Sie erkant auch 
unterwcilen in irem gepet an etlichen leuten wedei* si(r in 
gocz mynn waren oder nicht. Ir heiliges leben und ir vol- 
komen tugend bracht sie vollicklich uncz an ir ende. 

So het wir ein sunder geistliche swester, die bloss Els- 
beth von Oettingen, die was in den clostcr von neun Jaren, 
und het rechten fleiss geistlicher ding. Die kam dar zu, das 

•) Das Wecliaelfieber. 

') Fehlt etwas, etwa: sage. 
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sie keinen üppigen gedanck ran in Irem herosen gab, und 

was sundeiiich zelieii jar irs hcrczeii als ^ar j2:fMva]tig', als ob 
sie es in iren hcnden het. Mit disem tleiss und mit nianig'- 
valtiger geistliclien uhung kom sie zu grosser genad und 
suuderlich zu der genad jubilus, in der sie vil genad enplieng 
hoher erleahtang und gotlicher erkantnass, and in der ersten 
jnbilns, da daucbt sie, das sieh der himel auf tetc, und sach 
unser hern mit iron äugen, und von überflüssiger sussikoit 
nuK'lit sie nicht entlialttMi, si(! niust laut schreyen, das alle 
samnungc dar kam. Da eilet die vor genanten selig s wester 
pald in den kor, and tet das haapt in dem kor in den altar, 
das sie die genad mocbt verpergen, wann niniant mag sich 
enthalten in diser gnad. Sl kam auch zu als hoher und groser 
erkantnuss von dw iiiprunstigen niynn gottes, das der vater 
und der sun und der lieilig geist drey persun sint, und doch 
der einvaltig got ist, der aller ding schopCer ist, der je was 
nnd immer ist. Das wart ir za erkennen geben, als vil mag- 
lieh war. Wie dick sie die gnad jabUos het in sunderlicher 
hoher weiss und and<M' aussgenomen genad, das kan ich 
niciit vol schreiben. Doch wij icli irs hcilligcii cndos nicht 
vergessen, wann das was so gar andechtig und genadcnreich. 
Da sie in den zogen lag, da pat sie von grosser andaeht und 
von genad; dae wir ir sungen den respons: Summe triumphum. 
Das tet wir. Da hub sie der geist auf und all die weil und 
wir saugen, da het sie ir hent un<l ir ;inn auf gedenet, und 
gab aller saninunge wäre und otlcne zeichen, das sie alle 
die weil die heiligen drivaltigkeit sah. Eines tags sang mau 
mess von nnser franen. Da hiess sie sich von grosser andaeht 
in den kor tragen, und da man die sequencie: Ave preclaro 
sang, da erschein ir nnser frau, und tr(»st sio niiniklicli und 
niuterlich in ir grossen arl)citen. Sie sang auch von groser 
andaeht au dem tod die sequencz: Salve paradisi. Auch ze 
einem mal da sah sie nnser ft'auen in aber hoher wirdikeit 
in der heiligen drivaltikeit. Von diser genad het sie uncze- 
lieh freud und sussikeit. Sie het auch vil und offt die genad, 
die da heisset gotlicher einfluss, das sich got oft und dicke 
neiget zu ir sei. — Auch het wir ein vil selige swester, die 
hiess swester Adelheit von Uaiterbach. Das mug wir in der 
warheit von ir schreiben, das*) ir herez nnd ir gemat von 
kintheit auf uncz an ir end durch gosstMi ward mit volkamer 
und einfiissender andaeht. Zehen jar beging jii von gnnozem 
herczen die. siben zeit in dem tag, Arann iinsers herrn marter 
ging ir so ser ze herczen. Ir was auch unmassen we umb 
unser fhiaen smerczen, und begert gar ser, das sie befände, 
als vil maglieh wer, wie unser franen wer unter dem creucz. 
Des gewert sie nnser herr. Da sie ze einem mal an irem 
bette was, <la was ir so nnseglich wc von unsers herren marter, 
das sie laut schra\ ^ und das sie vil swester ab der stat musten 

^) Hs. das das (I) 
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tra^on, und 8i»raeb, ir wer recht sam ein herein sali durcli 
ij^lioh ^olitt wer gcczog'en. Den fjotliclien einfliiss bot sir oft 
und dick volliklich und sussiklicli, uiul j^ot was ir sundeiiich 
heimlich, wunu sie minnet in von gauczem irem herczen. 
Sie hört auch unterweUen der heiligen engel Bassen sanek. 
Ir leben was auch nnmassen streng an vasten, an wactien und 
an manigvaltiger saclien. Den orden hielt sie lleissiklich und 
strencklieh uiid lanj; sw<M^en, f?"ancz vasten, und j^ancz .-idvent 
sweig sie oft und dick. Got tet grosse dinck durch irs an- 
dechtigen gepetz willen. Ir heiliges leben praclit sie zc einem 
fionderlichen guten end, da sie mer denn LIII. jar unserm 
herren het gedint mit rechtem fleiss und ganczen ernst. 

Ein swoster liiess mechtliilt von Sulcz, die wms roclit 
inl)ruustij^ an {rotlicher niynn, und unser her tet ir aueh <iiek 
vil geuaden. Sie koni auch zu iler genad juhilus volkunien- 
llch und vil Jar, wenn sie unsern herrc cnpting, so het sie 
gross genad, und was denn in den ^enaden uncz an den 
abent, das sie luchcz niocht essen. Tnd einest het sie unsern 
herren enpranjj^en, und juhiliret gar ser. als sie allweg, so sie 
unsern herren enphinj^f, un<l kom piucier (.\ujra<l selige von 
pteffingen {,'leicher weiss, als ob er mess het gesungen, mit 
einer ungesegenten oblaten, und wolt sie versuchen. Da er 
erst ging, da sprach sie vil frolich und gütlich: Du pringest 
nicht meinen herren. Es ist nicht denn ein j^eleichnuss. Mit 
dem und nnt ireu munigvaltigen tugenden bewert sie uns ir 
lu'iliges leben. 

Da was Bant Hedwelg von herrenberg auch ein auss- 
genomen andehtig swester, die gross lautcrkeit het. das ander 
leut sahen und erkanten. Vil Ix'wegun«,'' des feistes liet sie, 
das ein wai'es zeichen ist recliter geistlikeit und recliter un- 
sch^ld. Sie was als gar geistlich, so sie des nachtes slif, das 
8i des werllch enpfant, das ir geist ir hütet, als da ein mensch 
des andern hütet mit ganczem fleiss, und wenn den geist 
daucht, das sie genung het geslaffcn, so wecket er sie, als 
da ein mensch das ander wol vast weket. Oedultiklich und 
andechtiklich leid sie grossen sieiditagen und andei' gross 
arbeit an allen zergenkliclien trost. An andechtigeuj gebet 
was sie stetiklichen. Sie hütet sich auch ser vor allen schulden, 
das sie wol mocht heissen ein durchleuhtiger spigel. Sie sach 
ze einem mal, da man ein swcsfer wolt graben, da man tuch 
auf hübe, und sie wolt in das gral> legen, «las der leichnam 
h iiht und glancz gab recht als die sunne. Vil tugent und 
genad het sie, die pracht sie ZU einem andcchtigcn ende. 

Ein selige swester het wir, die hless swester Adelheit 
V(m Lideringen, die was als andechtig, und was ir got als 
lieb, das ir got dy genad gab jubilus. un«l oft als sie l»evant. 
das ir got genad wolt tun, So ging sie hin as au «las bruckel, 
das sie die genad durch diemutikeit verpurg. Ander gross 
gnad und tugente hab wir von ir enpfunden. 
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Ein sweBter het wir, die hiess swester heilweige von 
rotenwurf::, die was sunderlich andechtig, und het vil tugend, 
und da sie an dem tod lag, da baten sie die «westcr, das sie 
in etwas gutes sagt. Da sprach sie: das wil ich dun. Ir habt 
wol gebort und gesehen, das ich lang sich pin gewessen, und 
vil arbeit han erliden. Und ze einem mal, da gedacht ich, 
lieber herr, nu hab ieli gross arbeit und pin gar an gotlichen 
trost und an menschlichen. Da pat ich und vonlert von 
ganczeni herczeu trost von got. In disser begird kam icli 
für der samnung Stuben, und sah dar ein, da die samnung ze 
werok sass mit andacht nach gewonheit. Da sah ich, das vil 
cngel dar innen was, und gross wunn and fi'eud mit den 
swestern beten. Dar nncli sacli ich, das ein jungling, der 
was niiniiiklich und schon, einer igliehen swester ein rosen 
auf Iren rocken stakte. Da er da der tur nalient, da bat ich 
In, das er mir auch ein gebe. Da sprach er: Ich gib niman, 
denn der in dei- samnung ist. Da gab er da aber igt icher 
swestei- -ins eIncM' pnchscn, der siiiack was so unscgiicli süss, 
d;is im in diser wcrlt nicht gelciclicn mocht. Ich pat in alier 
Von herczen, das er mir aucli gebe. Da sprach er aber: Ich 
gib nimant, denn der in der samnung ist. Da vil ich da nider 
vor der tor von hercslicher beswerde, das ir mich dannen 
must tragen. Ir wont aber, das es mir von leiplicher krauk- 
hcit wer. Dar nach sacht ir wol, wie sich ioh was, das ich 
st'llen von der samnung kom, so sie ze werck sassen. Und 
pat mir ein küssen in die stuben legen, so ich niclit mer 
gesiezen mocht, das ich lege, das ich pei der samnung were, 
und geuad mit in enpfing. In der selben zeit trug man ig- 
licher siechen swester strosack und küssen in das werckhans, 
das sie bey der samnung mocht bleiben von überflüssiger 
geuad. 

Ein vil selige swester het wir, die hiess swester Trentlint 
von weintingen. Die was in der werlt und hinnen aus ver- 
nennet, das ir got gross genad tet, und das got grosse dinck 
tet durch ir gepet. Unterweilen Hess sie got künftige dinck 
wissen, und gross geuad tet ir unser herr. Der ich nit igliches 
kau geschreibcn. Ein sunderlich audechtigcs ende het sie. 
Wir paten sie, das sie uns etliche zeichen gebe, ob unser herr 
und unser (Vau zu irem ende konie. Das tet sie. Da pat sie 
uns, wenn si<> uns das zeiclien gebe, das wir denn das Salve 
regina singen. Das geschah, da sie uns das zeichen gab. Da 
ir die genad geschah, da sang die samnung das iSuive regina 
mit andacht und mit mangen trahen. Also schied') sie hei- 
lidich von uns, wann sie vil heilicklich het gelebt* 

Da ich das geschreib, da hette wir ein selige swester, 
die hiess swester willbirch von ofleningen. Die was in dem 
closter gttwesen iiicr denn sechezig jar, die het sie alle vcr- 
triben in auss genunien ernst, und mit manigvaltigen genadeu 

^) Hs. schied schied (1) 



Digitized by Google 



Das mystische L.eben der Nonnen von Kircbberg b. Sulz. 113 



unsers herrn. Ir leben was in so groser stronjjfen von dem 
tag, das sie in das clostcr kom uncz sie gen acbczig jaru kom 
an steten Tasten nach dem orden, an anmessigen wachen, an 
Stetten andcchtigen gepett. Tr pette was selten an pretter oder 
an stein, auf <len sie slieti", das si<* der strosack nielit gennnp 
lierle daucht. Sie mochte sich sell)ei' all ir ta^'^ tVciude allen 
Icuten, vil und langes sweigcn was ir gewouheit. Sie trug 
auch ein eysnein keten nmb sich, und die het ir in den leip 
gessen, das man ir nit moctit gesehen. Sie was anch vil jar, 
daz man das hct gemerckt, das sie nymmer ein stund was, 
sie tete etwas gutes oder nuczes. Sie kam auch zu der genad 
juhilus volliklich, und sunderlich, so sie unsern herren enplieng, 
von suuderliclier ubung kom sie za groser genad. Zc einem 
mal begert sie von ganczem herczen, das sie befinde, in 
weihen kor sie kumen solt. Da sprach sie: Ja ich west 
es gern. Da sprach die stini zu ir: Du solt kumen in den 
neünten kor. Das glaubt sie kaum, und gedacht, das sie des 
nit wirdig wer. Des gedanckes antwurtet ir aber die stimme, 
and sprach: Es Ist als war, als war das ist, das da na ze 
mal priorin wirdest. Das geschah, das sie ze hant priorin 
wart. Sie het grosse mynnc zu got, und was in so grosser 
andacht, und in so hoher bctrachtung, das sie etwen recht 
als ein kint wart, und nahet die sinn het verloren, und man 
must sie unterweilen besliessen, das ir das haubt wider kam. 
Nach diser kränkelt mast sie sich bekamem mit ansers herm 
kintlieit, das sie hoher betrahtang nicht mer mocht erleiden. 
In diser ubung tet ir got grosse genad, und erschein ir dick 
und vil als ein kleines kiiidicin, und het von seiner grossen 
gut und milt vil treud und kurczweil mit ir. Sunderlich in 
einem advent was sie so gar vol genad ansers herren, das ir 
was recht, wie sie ansers herm swanger wer. Das so] man 
versten also, das ir hercz und ir sei und ir gemut so gar 
Werlich und enplintlich vol was unsers herren gnad und seiner 
gegenwart, das sie nicht mocht geUiden, das man si«; nirt. 
Da von het sie mit diser genad unsers herrn kiutheit unczelich 
vil wollastes and fread and sassikeit, des wir dick an ir gewar 
Warden. Sie was aach einest kelnerin. Da kam ein man, and 
pat sie des ahnusens darch got. der was an leng und an 
gescheit und an varb recht als man sagt, das unsi-r hei r was 
auf ertrich. Da sie im da wein und prot gab, da ging sie in 
die kachen, and pracht im za mass. Da sie da mit kam, da 
vand sie sein nicht, da war sie von allem irem herczcn betrübt, 
und fraget alle, die sie mocht, wo er kumen wer, und ging 
hin auss in den ausen h<>f, und fraget den tor warten, <>1» er 
für das tor wer. Da swur ir der tor wart, und die andein in 
dem hof, das heut kein mau zu dem thor weder aus noch ein 
kom. Da schrey. sie und weinet, da sie nimant kand gestillen, 
als ser jamert sie, wann sie het sicherlich da für, das es anser 
herr wer. Das was in den Zeiten, da die amptswester denn 
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noch in den hof ginfjcn. Grosse genad het sie unzcllich dick 
lind sunderlich, so sie unsem herrn cnj)ting, und mocht sich 
auch dick nicht enthalten, es wurden vii leut gewar, und eins 
tages het sie ansern herren enpfangen. Da ging sie in ir ke- 
merlein, das sie auf dem dormiter hete, da sie da solt 6D- 
pr'isson, da kam eins, und wolt besehen, oh sie noch zu ir 
selhor wer komcn, das si mocht ciipcisscn. Da sah sie, das 
ir antluss recht erleuchtet was von genaden, und das keinerlein, 
da da inczel Uchtes ein ging, das das als gar dnrch lenehtet 
was, als ob die snnne vollich dar ein schein. Sie sach auch 
einest') an aller engel tag, das alle die weil man Te deuni 
laudamns sang, das unser lierr oli der snniinnifjf sweht und 
unzellich vi) engel. Aine.sL was sie auch ^ar s< r bclruht. l)as 
clagt sie von ganczeni hcrczen unser trauen. Da kam unser 
f^ran nnd pracht ir herczen liebes kint nnsem Heben Jhesom 
Christum, nnd drucket irs an ir hercz. An der selben stund 
ward ir pass. Unser herr tct ir uiie/.«'lli('li vil giiad und be- 
Bunder gutes une/ an ir end, das ich nicht vol sclireiben kan. 

Ein swester hiess Irmlgart von lioscnvelt, die was ein 
snnder aussgenomer andechtiger mensch, und die got von 
allem irem herczen liep het. Sie het auch als vil tngent, das 
uns die swester sagten, die jar und tag grosse ampt mit ir 
trugen, das sie nie keinen gepresten künden gemercken noch 
erkennen. Sie was ancii milt und mitsani gen allen menschen. 
Grosen siechtagcu leid sie gedultiklichen und IVolichen. Got 
tet ir auch vil sunder genad. Zu einem mal was sie an ir 
andacht vor dem aliar, als ir gewonheit was, und begert von 
ganczem herczen, das sie mocht bevinden, wie liep sie unserm 
herren wer Da sie des ser begert het. da sah sie unsern 
herrn als ein kleines kindlein vor ir laufl'en, und spilt mit ir, 
und sprach zu ir: Tu mir als ich dir. An disen Worten gab 
ir unser her zu versteen, wie liep sie im were. 

Da was swester Bercht die vil selig scheckin, die was 
in der werlt als andeehtig und was ir got als lieb, das sie 
vil jar ein herein hemd an tru^, das vil hcrt was, ^j^en zwein- 
czig jarcn dennoch nicht kumen, da sie nicht licischcs ass in 
der werlt, und in dem doster was sie aus genentiet an tu* 

? senden. Sunder demutikeit zeigt sie an werten und an wercken. 
jar gehorsam was sie, stet an andechtigem gepet, milt und 
minnsam gen allen leuten, in grossem sichtum was sie gar 
gedultig und andeehtig uncz an iren tode. 

Da was swester wildbirg von rotweii ein sanderlich auss 
genomen andechtiger mensch, dem got von allem hercze liep 
was. Des wir alle mit ganezcr warheit ir czeug mügen sein 
von der tugcntliehm ubung, die wir von ir sahen, Sie was 
ir seiher uniiia.'>sen streng an rasten, an wachen, wann so sie 
etwenn gern het geruet uncz mettcn, so wolt sie der geist 
nitmer lassen men, wann als er wolt Des was also luozel, 

*) Iis. einest einest (I). 
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das die swester, die aller necbst bey ir lagen, ir vil selten 
durch die nacht vermisten, wann sie das meist teil der nacht 
pett. Mer denn virczig jar tet sie stetiklichen die aller de- 
mutigsten worck, und tct die williklicli. Sie nam stetiklich 
starck disciplin, allen zcrgcnkliclien trost versmecli sie von 
kintheit auf. Sie was aucli allezeit bekumert mit ampten und 
liss doch nie von irr geibtlichen ubung. Oft und dick was ir 
antlacs erleuchtet, so sie von irem gepct ging, dar an man 
erkent den inbrünstigen ernst irr andacht. Ze einem mal petet 
sie mit andacht und mit grossem ernst nach roetten, als ir 
gewonheit was. Da spraeli ein stimme zu swester adelheiden 
von horwera. die het sie wider nidor gelegt von kranckhcit: 
Wes ligestu liie. und ruent, ein swester kniet vor dem alter 
und petet, und ist ir gepet als krei'tig, das liimel und erd da 
von bewegt werden. Da stand sie balde auf, und ging dar. 
Da vant sie swester wilwirg vor dem altar, als ir die stimm 
bet gesagt. Ir erschein unser hcrr, da sie neuer XIII jar alt 
was, al>er in wellier form, das kcmd ich nicht erfarn. So sie 
dan solt ruen nach vespcr, so ging sie von pett ze pett, und 
petet den siechen. Ir vil heiiigea leben pracht sie zu einem 
guten end. 

So was swester heil von virst ein rechtes heiligtum. Sie 
het unczelich vil sichtum. und ging doch da mit fleisslklich 
ze kor, das man sie dick spuret bey dem blut, wo sie was 

gegangen. Unser herr tet ir auch vil gutes und genaden. 
Sunderlieh .sahen etlieh gut swester, das ir unser herr sein 
bant dick gutlich und minniklich unter ir haubt legt. 

Da was swester mehtilt von nagelt der strengsten swester 
eine, die wir beten, stetiklich vasten nach onlen und vil 
wachen nach metten. Ir gepet was stete und gross. Ze einem 
mal het sie ein salter gelesen mit andacht unser frauen und 
zu idem verss die antiffen Ave l)eatissima, und eins tages da 
bekam ir swester irmlgart. Da bevant sie an irem herczen 
und erkaut in dem geist, das sie etwas het getan, da mit sie 
grosse geuad und applas het gewunen, und west doch ein 
wort nicht um den salter, wann das sie irs dar nach saget. 
Den orden hilt sie mer denn virczig jar mit grossem fleiss, 
und was auch mer denn zweinczig jar singerin, das sie das 
nie verdross, und ze allen Zeiten mit grosser begirde sang. 
Sie het inhiczig mynne ze gut, und Wiis als gar andehtig, das 
sie manig winter lauge nacht in irem under rock vor irem 
bette belaib von andacht, wie kalt es was, und ging denn zc 
metten und sang mit grossem fleiss. Sie was auch lang vor 
irem tod siech, und was dar inne unmassen gedultig, und das 
uns daucht, das sie der arb(!it fro wer, durch got ze leiden. 
Ir seliges leben pracht sie zu (iineni ^uten end, und in der 
Wochen, da sie als morgen ze j)reini starl)e, da was unser 
herr und unser frau pei ir, uml tiosteu sie minniklich, und 
auch das vil heiligen und engel pey ir waren, das sagt sie 
der swester, die ir wartet 
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So het wir hie vor ein gar gutes und tugenthafti^es 
kint, das hie[88]*) swestar Gerloin von horbe. Da das an dem 
tod lag, da wachte im eins nachtes swester irmlgart die vil 

selig und swester hedweig von oberndorf, und do sie also 
Sassen, da hört swester Irmlgart die heiligen engei nnmassen 
sussiklicheu singen. 



V^07i dem keiliyen vater WaliherJ) 

So bet wir einen Caplan der biess bmdcr Walther, der 
waB aoss genomen an lügenden und an recht lieiliji^eni leben. 
Sein leben was als reclit streng, das man es wol mag geleiehen 
den heiligen altvern hie vor in den weiden. Er vastet mer 
denn dreissig jar stetiküchen tnmer and winter, nnd das er 
nie smaIcE nocb fleiscbes enpaisB, nnd trug an ein eisnein 
ketten umb sieb mange jar, nnd das im die in den leip aas, 
das er gar ser verserte was, Unniessig gross disciplin nani 
er teglich. Da wart sein strosack in dreissig jaren nie airn^st 
über gekert. Bruder Berchtolt von luedsekirch was sein peich- 
tiger, nnd wenn er wolt ganüze peicbt tnn, so most er mit 
im in den walt gen, als nnmosslich weinet er, das er pei den 
leuten nicht mocht hloüien, und was er docli Junck, da er zu 
uns kom. Sein gcwant was hert und demutig. Wie er altag 
vastet, da wolt er nicht wann ein gesoten essen essen, 
im ward auch in den jaren allen nicht wann swen pfening 
nmb fisch geben. Sein gepet was stet nnd gar gross, manig- 
valtig nnd andechtig und recht inhiczig nnd inpmnstig von 
groser minn, die er het zu got. Er nach volget nnserm grossen 
heiligen vater sant Doniiniciis dar an, das er all nacht drei 
stunt auf atunt, und petet. Und auch prüder Conrad von 
Pfeffingen, der sprach, wann er sein leben wol erkant mer 
den dreisig jar, aas er nicht anders wer wann als die heiligen 
peiehtif^er, vou den die heiligen cristenheit singt und list. 
Da sprach bruder Perchtolt von Horbe, das er nie kein mensch 
strafi'et in der peicht, es pessert sich da von. Sein gewonheit 
was anch, das er an dem antlas tSg swelf anss seczigen ir 
ftiss twng und kust, und gab igliohem einen pfenning, nnd 
etwen wurden ir dreiczehen, und des glanbt er, das unser her 
der dreiozeheiide wer. Er mint got von allem seinen herczen, 
das bewert alh's sein leben. Auch von seinen heiligen leben 
nnd tugenden gund im der ordeu, das er diser samnung peicht 
bort uncz an seinen tot, nnd das ist ein ungehortes ding in 
nnserm orden von keinem caplan. Got tet im gross snnder 
genad, der ich leider nicht eigenlieh weiss. Einest was er und 
prüder Alhieclit zu einer claussnerin gegangen. Die was als 
arm, das sie nicht weins het in ze geben. Da tet got ein gross 

>) Hs. hie. •) BotBchrift. 
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fccichen durch in. Das was, da er das heilig creuz ob dem 
waser tet, das ward es anmassen guter win, das sie alle mit 
sin ander trnncken, und danekten goi, Ze einem mal sagt 
im brader Albrecht, das er des selben tages dise Wandlung 
het geso!i(Mi. Da verjach im auch der caplan, das im also 
wer g-eschehcn. Vil hoher und grosser genad sagt er dem 
selben prüder, die er im must geloben ze versweigen. In 
zweien was auch all weg gar beg Irlich von got se reden. So 
sie ein klein weil weiten siezen, das sie von minnen nnd von 
ernst ir selbes vergassen uncz an abent. Er sach auch ze einem 
mal, da er unsorn herrn seit enpfahen in der mess, das des 
selben pruders gdst auf dem altar was, und unscrn herrn 
noss, und must er darben. Das selb geschah im auch dick 
Yon den swestem. Bein vil volkumen heiliges leben pracht 
er an sein end, da er hinf nnd fircsig jar mit grossem fleiss 
und mit stetem andcfhtiprn ernst unscrm herrn het gedinet auf 
diser hofstad. Da tet im unser herr gross genad an dem end, 
das man wäre zeichen sach an im, die sagten gut leut für war. 

Do diss cloeter dennoch nicht zehen jar was gestanden, 
da was swester Agnes von Wehingen priorin. Da geschah in 
ein grosse genad. Das was, das die samnungc zu dem mal 
nicht mer het wann sibenzehen prot. Da mit speiset sie unser 
herr unc! an den fünften tag, und waren ir doch mer den 
sechczig. Waz sol ich mer schreiben, wann die genad unsers 
herren, die ist warlich nnd schelnperlich mit diser heiligen 
samnungc gewesen an allen Sachen. Und getar das wol mit 
warheit sprechen, das ich das tausent teil nit han geschri>)('n, 
das der gut got diser vil seligen samuung hatgethan au hoher 
und an gütlicher genad. 

Ein swester hiess Heilin von Gmen, die was der guten 
leut,*) und was sunderüch andechtig und gednltlg, nnd übet 
vil tugent. Unser herr der trost sie auch von seiner miltikeit 
gutlieh. Da ze einem mal da sie in einem besundern heusslein 
was, da kam eins und klopfet mit einem klepperlein, und tet, 
als es der guten leut auch wer. Da ging sie dar, und luget. 
Da sah sie drei jungling vor ir stan, die waren so unsegliehen 
schon, das sie wol erkant, das es nicht menschliche schein 
was, und hetten alle geleiche k leider an, und an allen dingen') 
ein ander geleich. Da gedacht sie an die heiligen drival- 
tikeit, als sie abraham sah, das sie einen got solt an peteu, 
und kniet nider nnd petet. Da zeiget ir der miit got sein 
wunden. Da viel sie an ir lange venig, wann sie was da 
sicher, das es die heilig drivaltikeit was, und pat got dreier 
ding. Das erst was, das ir got all ir sund vergeb, das ander, 
das er selbs zu irem tod kom, das drit, das er ir hulft', das 
nimmer kein mensch von ir siech wurd. Da sie auf stund ab 
der venig, da sach sie neur einen mit der v. wunden zeichen. 
Der sp rach zu ir: Du pist gewert, des du mich gepeten hast. 

') D. L Aussätzige. *) Bs. dingen an. 
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Eins ta^es wolt sie ze mess gen aussen an den kor. Als sie 
auf sah ze Iiiniel, und pat unsiM ii henn, das er ir liulf, das 
sie ze mess mocht kamen, da sah sie ein guldeiu creuez ob 
ir sweben in den lüften, und was der weg, da sie hin ging, 
tmken and schon. Ir .tet such unser berr grosse genad an 
irem tod, das kan ich nicht eifjfenlichen geschreiben. 

Das ist swestcr Mechthilt lel)en von Waldeck, die starb 
an dem heilli<;en karlVeitaf;, da von gocz f?ehurt was ver^aii^en 
dreuezenhundert jai, und in dem luntten jar, und was nicht 
mer denn acht jar alt, da sie in das closter kom, und was 
XXXIIII jar hinnen, und was ein recht lauter mensch von 
iren kintlichen tagen auf, das sie sieii nie bekumeit all ir tag 
mit keinerley ausern Sachen, und was in also grosser unmes- 
ttiger leidung grosses sicchtagcn. Und dar czu was sie ein 
recht williger armer mensch und elend, das trug sie alles 
williklich und gütlich, und was frolich, wie sie doch was von 
hohem edeln geslcht geborn. Dar über was sie in stetem 
fleiss, und hut irs leihes und irs herczen und in groser andacht 
und in liieziger niynne ^^cii }^ot, und hat ir auch unser herr 
unzeliich vi! geuaden getan, der ich ein wenig beschreiben 
will. Die erst was, so si far den alter ging, das sie an ir 
sunder krat't enpting und enpfant an herczen und an leib 
von nnsors herren leichnam. Da het sie langoxeit antwurt in 
ir selb, und das ir dick bewert wart, und warlieh bevant, das 
es got selbs was. Dar nach ward sie erleuchtet als gar, das 
sie eigentlich erkant, das got in ir sei rett, und die eogel zu 
ir sei. Unser herr sprach auch zu ir unmassen dick, so gar 
süsse und miniklielie wort, die wir nimmer mer geschreiben 
raugcn, das wir doch etwaz da von wissen. Da sprach unser 
herr zu einem mal zu ir: Alles das icii an dir tu, das «^evellet 
mir wol. Ich wil wunder an dir wurcken. Czu einem andern 
mal pat sie unsem herren, alles das sein will wer, es wer ir 
iiep oder leid, das er das alles an ir volbrecht, Da antwurt 
ir unser herr. und sprach: Seit du nu wilt, was ich will, als 
ich denn mit meinem vatei" j^^eeinif^et bin. also wil ich dich 
werlieh mit mir vereinigen. Czu einem mal sprach unser herr 
zu ir: Ich hau dich umvangen mit meinen gütlichen armen, 
pit mich, wes du wollest. Da kund sie nlt gewissen, wes sie 
pitten solt, und gedacht da, das unsenn herren da vor als 
wol het j^evalle, (la sie in pat, das sein will wurd vol bracht 
an ir, und pat des sell)en al)er. Da antwurt ir der milt got, 
und sprach: Du hast recht gepctten. Da» ist nu geschehen, 
es ist nu nicht anders, wann du mir und ich dir und das wir 
liplich mit ein ander kosen; des kond sie nicht antwurten. 
Da sprach unser herr zu ir: Avete, got gruss dich aller mi- 
niklichste, und bewerte ir da das vorder wort. Tu mir, als 
ich gemeint hau, von dem grund meins herczen. Ich dir allein, 
und nimant mit dir gemein, und sprach da: Tota pulchra es 
amica mea et macula non est in te. Du pist gancz schon 
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mein IVcuacliu, uud kein luackol ist in dir. In discr genad 
gehiess Ir unser herr den Rötlichen kass. Nach dlsem geheiss 

g^wan sie als anmessigen jamer, das «ie der engel tröstet, 
und zu ir yel Bpracli: Ool ^rusH dich miiiikliclu^ und hinie- 
lische, uud ])ewert ir das mit disen Worten, das sie liinielische 
were, wann ir gcmut und ir begird in dem Iiinicl wer pci gut, 
und sprach da: Nu lass dich mchl belangen, das nia^^ nicht 
so scliir geschehen, das dir gebeissen^) ist. Das ist war, das 
got zu dir sprach: Hein freundin, du pist allenthalben schon, 
und ist kein meil an dir. Dir wirt aber ein spigel f^esant, in 
dem du dein sei erkennen wirst, und kumst zu so hoher er- 
kantnuss und zu so volkmncr mynne, das dir noch unkunt 
ist. Das tet der gut got, und gewert sie der geheisse, und 
gab ir als hoch erkantnuss, das sie mit nichte ze wort kund 
pringen. So sie uns aher etwas da von sagt, so was es als 
tietf, das wir es nicht gemercken künden. Ainest an dem 
phugstag und die zwen tag dar nach was sie als vol genadcn, 
als sie dick was, das sie selbs sprach, das sie kaum die 
leut mocht gesehen oder gehören, als vol was ir hercz groser 
andacht und steter begird und gotliehcr mynn und bevin (hing 
gotes in ir sei in ir für, als sie auf Sprung, und daucht sie 
nach warer bevindung", das ir sei inwendig alle die geperd 
het, die unser swcster ausswendig hetcn, so sie jubilirten, 
und an zal dick mocht sie sich nicht enthalten, das wir sein 
innen wurden. Wann so sie olt mnir einen slaf het getan, 
so mnst sie der sei Ireud durch die nacht wachen. Oft lru{^ 
sie ol) (h'iii jiette, daz sie vorcht, das sie sich icht mocht ent- 
halten, und nani ein Hecht, und ging in unsern reventer, und 
besloss sich dar inne, das sie ir gross ftreud und begird ftreilich 
und volliklich mocht gehaben. Es geschah auch dick, das sie 
weder wurcken noch peten mocht, wann das sie niust losen 
und mercken des lobes und Wunders irr sei, das sie inwendig 
lur pracht, wan recht ist, als da zwei menschen red und 
antwurt an ein ander geben, also redet got an maseu dick 
in irer sei, und ir sele wider mit got, was ir pey dreien jaren, 
wie ir sei fi^esundert wer inwendig von dem leib und von 
leiblichen Sachen als vil es von natur mufiflieh was, und so 
sie dick under den leuten sass und redte und antwurt, das 
ir hercz da vou kein irrungu noch kein anhaltunge het ir- 
discher ding. Ir tet auch unser herr dick unter den leuten 
grosse genad, und öffnet ir verporgene dinck. Da an der mit- 
Wochen zc den selben pflngsten, als da vor geschribcn stet, 
da sie in also vil genaden was, da het sie gern gewisset, 
was geptat's aller pest wer, das sie wiidi«;- wurde, das dt!r 
heilig gcist zu ir kome. Da wurd ir geuntwurt in irer sei, 
das hercz, das gei*uet ist von allen irdischen und zergenck- 
lichen dingen, da wil der heilig geist innen sein. Da gedacht 
sie, das der heilig geist gern kom, da m wer, und er doch 
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so ungeruikliclieii zu den Xll. poten kom. Du ward ir aber 
geantwttit: Das Iciplich fetier muscn wir haben. Also wolt 
das feuer des beilligen geistes weit und allein haben das hercz, 
das der inpninst sein mynn nicht geirret ward. Und darnach 
in der mess da ward ir p^eoftnet ein liclit g^eistlich, das was 
so gar lauter, da^ sie daucht. man moclit s^ich darinne wol 
eraeiien von sclion und leuclit in der clarheit, als es was. Und 
waren kleine Hht pei dem grossen lieht, des wundert sie von 
herczen, was das wer. Da ward ir zerkennen gelten, es wer 
ir sei, und spraeh unser lierr zu ir: leh will dieh erleuchten 
und deine werck. In disen dingen wundert sie ser, wie sie 
scr leicht sara mocht getan zu so grossen dingen, wann sie 
enpfant so grosser ra und sussikeit. die man nicht kan ze 
Worten bringen. Dar nach gedacht sie, ob dise genad war 
wer, da ward ir geantwurt: Ego sum via, veritas et vita. Ich 
pin der weg, die warheit und das leben. Wo ich pin. da ist 
nit ti*ugnuss, benuget dich nicht, das ich') dich han erleuchtet 
und deine werck? Dar nach ward zu ir gesprochen^): Das dich 
erleachtet hat, das ist ein senfte manunge des beilligen geistes. 
Sie begcrt auch, das ir got zn erkennen geh, ob es muglich 
wer, das ein mensch unsern herrn moeht enpfahcn geistlich 
als werlicli als der prister ob dem altar in der messe. Da 
antwurt ir unser herr, und sprach: Es gen vil Icut ze mess 
von einer guten gcwonhcit. Die enphahen teil nach ir begird. 
Aber dem ich meinen leichnam und mein plnt gab za einer 
speiss und ze einem tranek geistlich in sein sei, als werlich 
ich mich gib got und mensch dem prister ob dem altar. I\is 
ist als ein auss genonien genad. Wann alles daz ich dem 
menschen auf ertrich tu ze gut, das ist alles genad, wann das 
allein, das ist ein gab, die des menschen aigen wirt, dem ich 
meinen leichnam gib, er muss sich aber bereitten, als ob er 
ze altar sol gen. Das ist. das er sich Icuter mit reu und pcicht, 
ob er mag mit rechter Zuversicht, und mir danck, das ich im 
ze gut hab gethan, und durch in erliden hab. Wann vil leut 
enpfahcn meinen leichnam, und sint doch vil unsicher, ob sie 
mich wirdiklichen enpfahcn, aber wem ich mich selber gib, 
der ist sicher, das er mich wirdiklichen enpfehet nach meiner 
ei-permde. Dar nach da sie bevajit, das es muglieh waz, den 
menschen (;ni)ralien die gab, da begert sie sein von iranezem 
ireni herczen. Des gewert sie der gut got als volliklicli, das 
sie darnach nnez an Iren tod alle tag unsers horren leichnam 
geistlich enpfing in ir sei, und dar inn tet ir unser herr ma- 
nigvaltig genad, da mit er sie sichert, das sie in werlich het 
enpfangen geistlieh. Und doch licl si«- als gross bi'ginl unsers 
herrn leichnam /<• cnplahcii dick zu dem altar, das sie unser 
herr trost, und spraeh zu ir: So du zu dem altar geest, so en- 
pfahest du nicht,*) das du da sihest, sunder das gclaubest. 
Also tustu auch sust, als dick ich mich dich dir gib got und 

1) Hs. das ich das ich (1). «) Hs. geprochen (!}. Hs. micbt (!). 
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mensch geistlich, und sprach: Gin auf!' und tu auf den niunt 
deiner begird. Uoc est corpus mcum. Mit den »elben won 
enpfant sie gotes als werlicb in irr seile in aller der sussikeik 
und genad, als sie in zn dem alter enpfing. Dar nach sprach 
unser berr zu ir: Ich wil dich Sterken mit meinem leichnani, 
und will dich hcilip^en mit meinem wirdifjen blut, und will 
dich trösten mit meiner zarten sei, und wil dein sei j^ross 
machen mit meiner ewigen gotheit. In einer andern mcb» 
sprach er czu ir als ssn sant Augustino: Cresce et mandncabis 
me. Got sprach aiu h zu ir in der messe: Icli han dein sei 
lebendig- «gemacht mit meinem lebenden leib, und {j^ecreucziget 
mit iiH'iiK in rosenvarben blut, und getröstet und gloriticiret 
mit meiner wirdigen sei, und han dein sei in mein gotheit 
gecEogen, und han sie erleuchtet und enozundet. Sie mocht 
auch des tages, so sie nnsern herm enpflng, luczel ichcz essen. 
Ir ward auch dick eigenlichen geoffcnwaret, was unser herr 
der samnunir ^utrs und genadon tct des tages, so sie unsern 
herren enptingeu, und von vil swestern sunclerlichen. Ir ward 
auch gar dick geoifen wäret, wie der leut herczen waren vor 
got und ir lieb. Sie erkant auch, was got Wunders worcht in 
der sei von seiner crpermde, wenn der mensch bereit und ge- 
leutert wurdt, und sich denn zu innerkeit zu der ^'•( l-c mit 
got. Da ward die sei von einer stunde als gar leuhtig und 
lustig und ai» gar begirlich; west wirs, wir legten all unsern 
fleiss und unsern ernst an innerkeit zu got. Ir versagt unser 
herr auch selten ie kein dinck, des sie von herczen begeit ze 
wissen in der genad. Dick offenet ir unser herr künftige dinck. 
der vil geschehen ist. Ktiielier sey wir noch warten. Sic sagt 
aucli dick etlichen swestern, wes sie gedachten und begerten, 
das niman mocbt gewissen denn got allein und sie und auch 
recht, als es was. Da die selig clausnerin von Omen gelag, 
da sagt sie uns, das sie sterben solt. Da pat sie unsern herren 
mit grossem enist, das er sie noch lenger liess leben. Da sprach 
un.ser herr: llvt ich dich fjeladen zu meiner ewigen Wirt- 
schaft, wie lip wer dir, der dich wendet. Da gedaclit sie: Lieber 
herr, der kund mir nimmer leid gfetun. Da si da scbir ver- 
scheiden solt, da bort sie die engel singen, und die heiligen 
laden mit unseglicher freud, und sungen zu dem mal daz wort: 
Veni. Das gesanck was unmassen süss, das sie es ze Worten 
nieiit kund pringen. Dar nach sang unser herr mit einer her- 
lichen stymni so ubersussiklich, das alles das gesweig, das da 
was dise wort: Electa mea. Mit disen werten schid ir sei von 
ii*em b'i)). Da sungen aber die engel und die heiligen drei 
stund: Veni, Da sang aber unser herr zertlieli und miniklicli: 
Intra thalamum sponsi tui, mit den sell»en leitet sie <ler gut 
got in sein ewig freud an alle urteil. Von diser oüenung en- 
pting sie als unczelUch vil freuden und überflüssig«: sussikait, 
das sie des nachtes nie ze recht kom, und starb sie doch ze 
complet. Sie ging an ein einoden, wann sie sich auser wendig 
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nicht enthalten luoclit. Dar nach starb die is«?lig claiisneriD 
ze Telleklioven. Da» sagt sie uns vor drei tag, ee wir je wort 
da von horten, und sagt uns den tag und die Btund, wenn sie 
starb, und wie sie enpfangen wUrd, und das unser herr und 
unser Iran selber naeli ir konioii und unzelieh vil eng-el und 
heiligen. Da hpraeli unser lierr: .Muter, rur diser sei liic orgeln 
der gotheit, mit dem dauclU sie, das bewegt wurd alles hiniel- 
isch her, und empfingen sie mit groser herschaft, und grusset 
sie ider Icor mit sunderm gruss. Und da dise swester zc preim 
auf stundt des selbij^en tages, da bcvant sie als unzellieh vil 
frend und sussigkeit. das sie wund<'rt, was unser lierr da mit 
meint. Da ward ir das voi'gend wunder alles in der mess 
geoffenet. Das hab wir geschriben dar umb, das luan wiss, 
das ir got dick grosse dinck offbet. Ze einem mal da was 
ir gar wo! mit got, da gedacht sie: Ja, lieber hen% als wol 
wil ich mir .-ilhve^' l.Mssen sein mit dir, und will mich ni<'!ites 
lassen irren, ich sei i)ei den leuten, oder wo ieli sei. Da sprach 
uuser herr: Mir ist vil pas mit dir denn dir mit mir, wanu 
ich erkenn dich, so erkennest du mein nicht. Ich erkenne dich 
als dich mein vater hat gepildet nach seinem gotlicben antlücz 
der heiligen driv.iltikeit, und als ich dich wider han gesehaezct 
mit meinem wirdigen plut. und als dich der heilig geist 
geziret luit mit seiuen genaden. Ainest in einer geuad sprach 
unser herr zu ir: Ich pin dein, so pist du mein, was mocht 
pesers? Da gedacht sie: Lieber her, das du mein seist, das 
ist mir gar ze gross. Das du aber sprichest, das ich dein scy, 
was hilftV't (lieh das? D;i sprac!i unser lier: Ilillt mich d.-is 
nieht. das meins vater will ist an <lir volbraeht, und mein t(»d 
an dir ist belialten, und die genad des heiligen geistes voJ- 
kumenlich an dir wurkcnd ist in deiner sei? Sie het auch als 
gar grossen ernst zc pitcn über die samnnnge, und erwarl> uns 
auch dick vil gutes umb uns« rn herrn, und ze einem mal. da 
gab er ze erkennen. d.Ms er \ il t'ller wolt weihrn, «iar auf cv 
selber wolt wouen, und meinet ilw herezen der swest<'r. Und 
sprach: Ich wil nicht weihen als die pisclioi, die weihent mit 
waser, so wil ich weihen mit meinem roscnvarbcn plut. Was 
grosses gutes und geii Hl. n unser her an diser au.serwcltcn 
swester hab tx<'t.in. das küuiK'U wir nicht volselii'eiben. und 
dai" MU vuu .seiner gut nil lie.->s unez an iren tod von dem 
nml, das er von erst sunder genad tedte. wan er die genad 
alle tag an ir merct Auch sullcn wir ircs heiligen endcs nit 
vergessen, daz als auscr genomenlich gut was, als wir in vii 
Zeiten Je kcMiis luensehen gesahen, und Wt ir unser her als vil 
genaden an irem end, das sie selluu- [sagt] : Wer ich nicht so gar 
gßdrucket. so begert ich von herezen, das ich euch allen möcht 
gcsagen das groser gut, daz mir got tut. Da sagt sie uns, 
das unser herr etwi dick zu ir hct gesprochen: Wir wollen 
ich und Iii ein frölich urstend mit ein ander haben. Da sprach 
sie: Uei* des beger ich von allem meim herezen.^ Si pat uns 
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auch, (las wir ir liiiltVui j)iten unsern hern, wt-r es will, 
das sie des kai trtätugeö btiiibe, wann aucb unser iier des 
selben tages von grundloser luyim und aber flu»sigor miltikcit 
starb durch uns, und sprach: Das tu ich nicht dar nmb, das 
mieb der arbeit ze vi) dunck, wann ich beger von alle mctro 
herczen, das icii taiiseiit tod durch in mocbt j^ck-idon. Wir 
»eilen aucli alle, das sie in groscr andaclit lajj^, und in gruser 
l»egird und janier nacli gut. Da sie also lag in groscr gnad, 
und schier verscheiden wolt, da pat wir sie, das bie uns etwas 
lert, das sie deücht« das uns aller nuczest wer. Da sprach sie: 
Ir Salt euch ziben, so wirt euch got heimlich, und wirdt euch 
wol mit im, wann ir vindet alle warheit und allen trost, und 
alle sussikcit an im und die ewigen Sicherheit, und sprach 
da: Ü we habt got lieb und lat eueh dar an nicniaiit irren. 
Also schied sie heiiiglich und selliklicli von uns, und sprach: 
Wist, ich stirb in rechter Sicherheit. Geendet am freitag vor 
dem suntag septuagesima anno domini . M . cccc . Ii. 



Wer got lob und danck wil sagen uinb die ul)erflüssigen 
geiwul. die er sein auserwelten heimlichen Ireunten mit teilet, 
die seins trostes alleczeit begernde sint, in aller der weiss 
als grotlich grundlosse miltikeit geruchet zu freuen alle die 
herczen, die in menschlicher blodikeit dennoch streben, und 
doch in gotlicher süss senung nach seiner genaden reichen 
niessung alle stunde swel>enl, sie sülcn dise nach geiHb; ge- 
8cluil)en wunder auch zu liei'ezcn legen den Worten, das sie hie 
uuU in der ewigen wunne teilhaltig werden der selben tröstlichen 
genaden. — Des ersten da was ein swester in einem closter 
Prediger ordens, die was von gar heiligem gesiecht gcborn« 
und ir nam was Adelheit von Hiltogarthauson. Und von iren 
jun^'en tagen legt unser her grossen siehtum an iren reinen 
nnschuldigen leip. also das sie nier dann X\X Jar Ix ttc 
liser was, das sie von dem bette nieht kumen ukk-IiIi-, wann allein 
da» sie zwu meide gar mit arbaiten ze messe l)rachten. Und 
das was ir gar unlcidig, das man so getan arbeit mit ir mustc 
haben, und bat santt Lucam, das er Ir unib unsem herrn er 
würbe das, das die gross müsalung ir geleichtert würde. Und 
der hochgelobt heilig half ir, das sie darnach mit einer swester 
hilf zu messe möchte kumen. Und in der selben krancklieit 
bleib sie biss an iren tod, und in <len sell)en unkreiten het 
sie so grossen ernst zu got, das es alle die wunder namcn, 
die in dem closter warn, wie sie es roocht furbrlngen mit so 
grossem ungewalt irs krancken leibes. Nu mit unmüdem gebet 
tag und nacht uml unme.ssigem weinen und wenig slafies gab 
sie ir selber, und allein volluret si? andeelitikliclien gotes lob. 
Und auch so sie wände, und sieh für sah das die swester, 
die pey ir logen, in dem stercksteu slaf waren, so slug sie 
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Bich in dem bette so un bescheiden! ichen, das die umb sie 
lagen, grossen jamer da von namen. Also hei sie mit bo ge- 
tanem ernst dar zu pracht, das got grosse wander mit ir tete. 

Er liess sie künftige ding wissen, und so der swester freunde 
sterben solten, das [sacbj sie vor und auch unib weihe zeit, und 
CS gescimh aucli n\so, und so die swestcrn einer scle irr lieben 
freünde ein heimlich gepct teten, du uiemunt umb weste, so 
komen die seien sn ir, nnd baten diso heilige swester, das 
sie an irr statt der swester danekte des gepetes, das sie der 
sei getiin bete, und nante das gepete, als es auch was. Und 
den swestcrn sagt sie ir heimlich gcpresten, das sie sich dar 
an besserten. Und gotcö muter was ir auch als gar heimlich, 
das sie ir gemeinen gcpresten saget, den wir in anserm closter 
hetten, und pat sie, das sie die swester dar an mante, nnd 
in die geprestMi beneme, als vil sie künde und möchte. Und 
die manunge geschah gar dick von gotes muter diser heiligen 
Trauen. Un<l etlieht; dinck, die über hundert meil g(;sebahen. 
die tct jsiej ir kunt, und so man es darnach crt'orschel, so was es 
aller ding also. Dar nber verjahe sie Iren belmlieben fVeanden, 
daz nimmer kein samstag kom, sie tröstet unser frau mit 
sunderlicher genade. Und was selten kein nacht, es komen 
die seien zu ir, wann zu den het sie gross genad, das sie in 
erburbe umb unsern herru lediguug irr pein, und das teteu 
sie Ir diok kunt, wo mit man in gehelfen möchte, nnd legte 
denn all Iren fleiss dar an, das sie die selben hilf volbrechte. 
Wann sie was von natur des aller miltesten herczen, das in 
menHcbon leib je kam. Wen sie sach, das ein mensch in be- 
trübte was, so gestillet sie nymmer mit weinen, und grossem 
ernst bat sie denn got l'ur das nicnsch, bis das er es mit sunder- 
licher genad tröste, also das es dem menschen aller ding benomen 
wart. Es koni auch etwenn also, das ersame veter als höh less- 
meister in das closter gingen ir Z(* tmste, so sie denn für ir pette 
gesassen, und Ix-gunden süsse rede furze bringen von gotlicher 
aiuiacht, so über wante sie sy mit so titl'en Worten, dun sie sor- 
geteo, wie sie ir konden geantwurten, und was doch der irdischen 
bnch nit gelert. Allein daz ir hercze durch flösset was von 
gotlicher genugsam, die sie allezeit in ir sei trüge, das sie 
dick g()tlieh«'r genugsam, die sie allezeit in ir sei trüge, das sie 
dick solch i'cdc rurbiachtc auch gegen hohen plalVeu, das all 
ir buch kunst erbtumen must, wann gutlich einfluss, des ir 
geist allezeit gevellig was, und zu enpfahen die 1er des Schul- 
meisters, der ein binnen nnd ein ursprang ist aller w'eiss- 
heit. der bete sie genuptet und geezogen im selber allein von 
ireti kintlichen tagen. Dise heilige swester liet auch grosse 
andacht an gotes gebürtlichen tag, und da von prachtc die 
himelisohe kttuigiu ir götlich kint an dem selben tag diaer an- 
dechtigen swester also neu gepornes, und legt es für sie an 
ir pette. Da manet sie das gewaltige kintseiner kleinen gelider, 
und pat sie, das er sein edel menschlich eret, uud bestettiget, 
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als vil ^iter loiit in ircn pfiiten leben, und als vi! sunder bekerte, 
und als vil seien erlöste als vil er gelider het an seinem gotliclien 
leib. Und des ward sie gewcrt so zehaot von seiner zarten 
kintheit. Es was auch ze einem mal, da ein swester in dem 
selben closter sterben wolt, and was iczunt in dem jüngsten 
streite, da kam unser frau, und trug ir liebes kint an dem 
arm, und wolt zu der swester endkomen, die da sterben wolt, 
und ging unser trau für der heiligen swest(!r bette, und legt 
ir das kint für sie an ir bette, und ging unser trau da cze 
der swester, die da sterben wolt, und Hess das kint bey der 
heiligen swester, biss die swester Starb, die da in todtes nöten 
was. Und unter der wril, da unser frau bey der sterbenden 
swester was, da nitet sich die siech und heilige swester alle 
liebes mit dem gotlichen kinde in diser weisse. Die heilige 
swester bet ein salter vor ir Ügende, nnd het dar an gelesen. 
Da begnnde das kint aneh zu lesen Da sprach die heilige 
swester: Vil zartes kint, was liesest du? Da sprach das kint: 
Da lese ich verbum dci. Da lass dns kint aber mer. Da sprach 
die swester aber : Vil liebes zart kini, was liesostu? Da sprach 
das kint: Da lisse ich, wie ich von meinem vater geporn sey. 
Da lass das kint aber mer. Da sprach sie auch aber: Was 
lisest du vil herozen liebes kint? Da sprach das kint: Da Ilse 
ich, wie ich von meiner niuter geborn sey. Da sprach sie: 
Aber vil herczen liebes ausserweltes kint. wie {^-ar schön dein 
herlein ist. Du greitl das kint auf sein gütliches haubt, und 
Sprach : Das bar het ich nit in der ewikeit. Und da dise vor- 
genante swester verschide, da kam nnser fran wider zu der 
swester, da sie ir kint het «gelassen, nntl das nam sie an den 
arm, und ging mit dem convent, biss man den leichnam in den 
kor brachte. Es was auch ze einem mal an unser frauen tag 
der liechtmess, da lag aber die heilige swester vor dem kor 
an irr andacht. Da der convent procession ging, da kam nnser 
ft*au, und brachte ir liebes kint, und ging sie mit dem convent, 
piss die process ein ende nam, da holet sie aberir liebes kint, 
und mit der selben wunniklichen gegenwürtikeit irs zarten 
süssen kindes trost sie unser frau an zal. Es kom auch die 
milte künigin zn einem mal zu der heiligen swester in der 
weiss, als da sie mit irm eingeporn kinde von egipto ging, 
und het daz kint bestrebete horbige fusslein. Und die hub es 
auf. und bot sie gen der heiligen swester, und sjjrach zu ir: 
Aass disem kiud mag wol ein widermau werden. Und also 
machet des himelischen vaters eben ewiges nnd natürliches . 
kint so mangerley leutselige kurczw eil seinen anserweltcn freun- 
den mit seinem gotlichen trost auch hie auf ertrich, das alle die, 
die in gotes mynn sint. wol jamer und belangen mugen haben 
nach der vorgehalten künftigen ewigen freud, und also dy 
swester, die pey iren zelten lebten, die mit ganczem lieisse 
war namen irer weiss, nnd merckten, die sprachen, das nimer 
ein tag wer, Got tet ir snnderllch genad, und anter ander 
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(liii{?cn da liss si> g-ot wissen. g-enaden er an (iie sünder 
legt, die nie kein gut getetcD, und aller erst an dem jüngsten 
seüfczen behalten werden. Dise heilige fraxi ward auch von 
dem bösen geist gar vil gemüet, und snnderliob zu einem mal 
da was ein junger prediger In groser anvcchtange von dem 
possen veint. Also das er grosslich an dem leib nara, und 
disse bckorungc })eichtet er seinem prior .'illetag, mid das 
bracht im kein hilf. Und zu einem mal da geliaü im got, 
daz er zu diser heiligen iVanen kom, und bat die mit grossem • 
ernst, das sie unsern herm ftir in bete. Da kerte sie all iren 
Hoiss dar zu, das sie disen prüder von gotes liilC ori<»ste und 
seinen arlteiten. Und das ward der böss geist innen, das sie 
mit irem gepet seiner schalckeit strick und läge legt, und kom 
ftir sie so grausamlich, das sie an masse erschrack, er het 
einen mnnt, der was als weite, das er von der erden ging 
biss an den podem oder btlnen, und w-olt sie iozunt verslnnden 
haben, w.inn dns sie die gotes liiif alleczeit tröstet, wenn er 
so nnleidciid korunge an sie leit, und dar iibei- Ix'liarret sie 
doch immer mcr dar, biss sie got erhörte, und gewerte, das 
der jung brnder von seiner anvechtnnge aller ding erlost ward. 
Es goschach auch ze einem mal, daz man prediget den swestem 
in dem obern chor, und mocht dio heilig siech swester dar 
nit kumen, und het sie grossen janier, das sie die predig nicht 
g<dioren mochte, und der jamer erbarmet unsern herrn so sero, 
daz er zu ir selber kam und prediget ir das wort: Semen est 
verbum dei, nnd das legt er ir so snssicklich ans, das sie dar 
nach immer mer in g^oser gcnad was, wenn Ir seine gotliche 
wort zc horczen komen. Sie het auch allezeit nnmossige niynne 
zc uiisers herrn Icidiing, wie sie im der gedaneket mit alle 
den kreften, (\ie ir got vcrlihen hete, und all ir sinne richtet 
sie dar nach, das sie an zal sein arbeit von anegenge nber- 
trachtet, nnd in der selben andacht so gab ir got ^O vil er- 
kennen seiner pein, die er erliden hrt<-. die auch gemeinlich 
die cristonheit nit begat, und wenig mensch nit weiss. Und 
sunderlieh het sie grosse begirde, das innen wurde und en- 
pfunde, wie gross die smerczen weren, die unser herr enpfiugc, 
da man im die dnmen kröne In sein gotlich hanbte senckte, 
niid (hirch sein him sluge, und die herczlich mynn und begirde 
1.1;: ir sterklich mniug jar an irom gemut, und also kom ein 
ongcl zu irm bette und slug sie so bitterlichen, das sie von 
grossen smerczen jemerlich uugehebde bette mit gar gedultigcr 
züchtiger stymme, nnd lieffen ir snnderlich flrennt zn ir, und 
wollten, es wer ir gewönlich siechtage. Da sahen sie da wol, 
das sie in andacht was, und also ward sie zc dreien malen durch 
ir haubt geslageii, das nach idem sl.i»:: und smerczen ir seliges 
liaubt unter sich für in die kelen, uml daz sahen, die pey ir 
waren, mit iren leiplichen äugen. Und da man sie also ze 
dem dritten mal geslug, da was Ir all ir kraft benomen, das 
sie nymmer geleiden mocht. Da sprach sie: Herr hör auf, 
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mit so amechtiger stymmc als ein mensch, dem uU sein krat't zer- 
gangen ist, und darnach da vant man an irem hanbt gross graben 
nnd twelen, die ir beliben waren von den pittern siegen. Ir 

ward auch ze einen Zeiten kant ^othan von gotliclier genad. 
was sant Paulus gotes taugen müssen die drei tag, da er in 
hete nider geslagen. Des ersten tages noss er, wie got alle 
cngel, himel und erde und alle creatur geschafT'en hete. Den 
andern tag noss er, wie er von der ewigen megde gebom wer, 
und gotes kintbeit tuid alle sein wandelunge liio auf erden, 
und sein leidunp^o. nrstciid und sein hiiiiclfart. Au dem dritten 
tag da ward ei- ^oczuckct in den liiuu l, da nll cu^^tI und heilifreu 
alles hinielisch her die gotlichcn drivaltigkeit nicssent ewik- 
liehen, und da ward sein genadenreiche sei durch flösset mit 
so getaner < i kautnflssey die unmüglich wer keiner zungen 
fürbringen. Und dar uaoh tru*r <'vlle czoit den jamer in 
seinem lierczen uacli disfr vor versuchten wuune, das iu kein 
pein diser werlt erschrecken mochte, er wer bereit ze leiden 
alles das im ze leiden immer widervaren möchte, dar umb 
das er bestetiget wurde zu der ft^ttden, die Immerwemde ist 
an ende. Eb geschah auch ze einem male, das die siechmeisterin 
diser heiligen swester ein gersten hete gemachte, die dnucht 
8ie gar uugcsmach, und luocht sie nit gcniit'zen. Da kam gotes 
router, und sass für ir bette, uiul sprach: Liebe tochter, ich 
und mein kint heten dise speiss für gut gehabt, und ze haut 
daucht sie sy die beste speise, die sie bey irm leben je ver- 
sucht. Dise heilige swester het ze gotes lobo so grosse lieb, 
das si(^ mauig jar begert, das sie wissen machte, wie die heiligen 
in dem hinicl lande den ewigen werden got lobten. Und also 
ward ir geist geczncicet in das paradise an der hochczeit nach 
der none, so man begeet gotes himelfart. Da sach sie die wunnik- 
liebsten grlin, die Je gesehen ward, und unsern herrn Jesum 
Christum mit einem praunen rock, und het sich zartlieli «^e- 
neigct auf seinen gotlichen arm, und stunden zvven althen eii 
in der alten ee Adam und Moyses, und zwen hochgelobt iien 
in neflen ee sancte Johannes der taufer und sant Augustinus 
vor im. Und sprachen iglicher sein sunderlich lob, und lerten 
sie auch da, wie sie iren schojtfer loben solt, die weil sie hie 
auf erden wcre. Und disses houikllussiges lob sol ein iglicher 
mensch, das so selick ist, zu des oren es kumet, in sein inner 
gemflt sencken den werten, das es wirdig werd, das es sey 
ein mit volger diss begirlichen lobes mit den geflronten heiligen 
in der ewigen freude. Dies edelen lobes anvanck ist also: 
Merck eben.') Herre heiliger vater, ich lobe und ere dich mit 
disem gebete, als du pist in deiner wuusauu^n ewjkeit. Ich 
lob dein edelkeit, dein grossen, dein wunderlich ere. Ich lob uuil 
ere dich als du bist, und als du gewesen pist vor der anf- 
seczung der werlt in dir selber ein wunsam reich. Herr vater 
ich lob dich, du da gepirest alleczeit in deiner ewikeit. Ich 
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lob dich ewiger brnnne und den auBsfluss in dir ze schepfenne 

deinem sune engel zu einem lobe, das die sehen in dir den') 
spigel der ewikeit, wie sie dich loben soltcu. Ich lob dich, 
das du hast nidcr geworfien den hochtertigen, der wolt im 
dem ereigenn. Her vater ich ere dich durch alle dein creatur, 
die du geschaffen hast, das sie leben in deiner gttte. O edele 
drivaltik., ich lobe und ere dich, der du wolstc schopion menschen 
durch deinem gownlt und weissheit und willen. Nu bit ich 
dich, heiliger vater, das du genichest ze geben mir armen kraft 
ze deinem höhsten lob. ich pit dich; herr ein weissheit des 
vater, das du ge rächest ze erlenhten mein verstantnflss zn 
deiner obersten erkantnüss. O herr heiliger gelst, ich pit dich, 
das du genichest ein ze gissen meiner sele den besten willen, 
in dem ich dir m(ig wol gevallcn. Ich lob und ere dein un- 
durchgruntlichen tierteii, als du pist in deiner undurchgrund- 
lichen tiellen. Dein wunsame tieffen, als du pist in deiner 
schone. Ich lobe deine nnmessige güte, als da pist In deiner 
gttte. Ich lob dein ewigen reichtum, als du pist in deinen 
ewigen reichtummen, und pit dioli, das du mich reich machest 
an tugenden. Ich lobe dein unsegliche tugentc, und pite dich, 
das du gerucbest mir ze gebeu tugcude, und solche tugent^ 
in den Ich dir muge wol gevallen. Ich lob und ere dich, du 
dn pist alles, das du pist, und die selben gate, die du pist 
Uerre vater, ich lob und ere dich in deinem un begriffen liehen 
und unmessigen weson. Icli lobe dein undurchgrundliches 
wunsam hercz, in dem du gebirst deinen wuiisamen sun, dein 
bild, deinen schein. 0 wunsamer suu, ich lob und ere dich, der du 
wolst gebom werden von dem wnnsamen zarten herezen deines 
Vaters. 0 aller edelster herr, weihe mynn hat dich getwungen, 
das du wültest auf die erden zu kumen in den lei]) meiner 
frauen, und geporn werden von wurcken des heiligen geistes. 
Und die gepurt lob und ere ich, das du hast gewollet an dich 
ze nemen, das da vor nicht bist gewesen. O ewiger edeler 
herr, ich lob dich, das da weitest gebom werden von dem leib 
meiner frauen ein sun des vaters, mir ein behalter. 0 ewige 
weissheit des vaters, ich lob dich, das du woltest kleiner ge- 
sehen werden, du groser in dem vater. Ich pit dich durch die 
mynne, die dich hat gctwungcn ze komen auf die erden, das 
da geracbest mir ze geben, das ich dich mynne von allem 
herezen und weisen sey ze allen dingen, die mich dir mügen 
genehen. Ilerre vater, ich lob «licli, das du reiclinest in deinem 
unmessigen zartniiss. Ich lob deinen g(»tlichen geist, und ere 
dich heiliger geist mit dissem gepet, als du pist in dem vater 
and in dem sun ein anmessige mynne, ein mitler kass, ein 
ewige freuntscliaft, ein nngeledigter umvang. O ewige mynn, 
ich l(d> dich, die du hast gebildet die zarten menschait meins 
herrcn .Jhesn Christi und gemeiner in dem leib meiner frauen. 
Herre heiliger geist, ich pit dich, das du fliessest von der zarteu 

') Us* den den. 
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einung in mein sei , und p^eruch sie also zu erleuhten und 
enzünden, das alle suhedlich dinck in mir erleächet werde. 
Und pit dich, das mein sei geeinet werde mit dir, und aneh 
werde gezogen zerkennen; ze versuchen, ze niessen die wun- 

same und zartnuss, die du i>ist in dem vater und in dem sun. 
Ich lob dich und er dich du wunnsanie drivaltikeit. 0 selige 
eiuickeit, o uncrmessige ewigkeit. Herr vater, ich lob und 
ere dich, du da reichnest in deinem gewait in deiner stercke, 
das du weitest die unterzihen in deinem zarten soii, daz er 
lide. Ich lob dich, o ewiger edeler son, da da weitest erzeigen 
schopffcn durch dich got dorn vater, die er hete beschnffen 
dir zu einem lobe. Ich hjb und ere dich, du da wollest er- 
zeigen, wie vil du minncst got den vutci in uns, daä sein 
wnnnsamc gotheit mochte fliessen in uns. Ich lob und ere 
dichy herr Jhesu Christe, ein snn gotos des vaters, der du wolctest 
gehorsam sein deinem vater ze leiden. Ich lol> und er dich 
umb dein wachen umbdein') müden, umh doin predigen. Ich 
lob dich und ere dich herre, daz du wollest uns künden, daz 
du betest einen vater in dem himel. Herre Jhesu Christe, ich 
lob und ere dich durch alle dein leidnng, die da erlitten hast 
von deiner kintheit biss zn dem tode des crenczes. Herre Jhesn 
Christe, ich lob und ere deinen tod, in dem du uns erlosest 
hast von dem ewigen tod, und pit dich durch deinen tod, daz du 
hin nemest von mir alles, daz dir misbvulle an mir. ich lob 
dich herr, das du pist nlder geleit von dem crettcz, nnd pit 
dich, daz du mich ledigest von aller anvechtung des possen 
vointes. Ilcrrc, ich orc dich uinb dein bcgiT'hdc, das dii deinen 
reinen gotlichen leip wollest lassen gelegt werden in die erden, 
und die wollest vcrleuhten mit cdelen leibe, iierre, ich bit 
dich durch dein heilige begrcbde, daz da gemchest mein 
blintes hercz erleahten. Herre Jhesu Christe, ich lob und ere 
dein heilige urstende, und ere dein zarte sele, die da ist ein 
tron der wunniklichen gotheit. Ich lob und ere dich, du da 
hast enplaugen also loblich die zarten mcnscheit, die der 
heilig geist dir hat angelegt. Ich sag dir danck und gcuad, 
daz da weitest dein edel menscheit erhoben in dir, nnd dein 
ftinf wanden woltest du nicht geben der vergessung, und die 
ere ich mit disem gepet. Ich lol) dich, du da pist ze himel 
gevaren in lob und Ireuden und iu jubilo et exultacione mit 
dem edeln her deiner heiligen in die ere deines vaters. Ich lob 
nnd er die ere, mit der got der vater hat geert dein menscheit, 
die du mit im hast gehabt, ee daz die werlt geschaffen wurde. 
Ich lob und ere dich wunnsamen siezenden in der ewigkeit 
des vaters, dem da ist gegeben der gewait. die sU^rck, die 
barmherczikeil und das gerichl. Ich lol) und ere dein auss- 
leühtende gotheit durch das liecht deiner edeln menscheit. 
Ich lob and ere den flass, mit dem da erftülest himel and erden, 
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und pit dich, daz du ein tiies.sost in mein sei, und sie also 
trunckeu machest, das ich dichmynn von alle meinem herczen, 
und pit dich durch dein scheinende wunden, das du geruchest 
mein ftinf sinne zn erleüchten, das ich nymmer mflge weder 
Inwendiff noch ausswendig l»etrof^en werden. Ich lob dich und ere 
dich, heilipfc drivaltipfkcit, als du pist in deiner ewigen ewikeit. 
O berr hoilig-cr vatcr, der du hast vor f^eseiien und auserwelt 
under allen menschen einer junckt'rauen dir zu einer tocliter. 
Ich lob dich, o einf^epomer des vatera, daz da hast fUr sehen 
und auserwelt in der artikeit mit dem vatcr und mit dem 
heilif^en gcist dise junckf'rauon dir zu einer muter, das du von 
ir geborn wurdest. O lierre heiliger geist, ich lol» dich, das du 
hast für sehen, und auserwelt in der ewikeit mit dem vater 
und dem sun mein fk^nen sant Hariam dir zu einer gemaheln, 
nnd hast die geheiliget in der muter leib, und hast sie behütet 
vor allem übel und hast sie geraachet tiberHiesscndc in aller 
genad Ich loh und (M<' dich, o ef1(>le di"! valtikeit, als du pist 
in deine!' wiiiuhTliclieii ere, du <la liast erhöhet meinen trauen 
s^mt Muriam zu einer kunigin himels und erde, und hast sie 
snoh erhöhet ttber all chor der enget nnd der heiligen, 
nnd hast sie geert, das sie die aller nehst ist bei dir mit 
wunnsamer wirflikcir Ich loh dich, das du sie hast gegol)pn 
aller nehst nach dir allen heiligen zu- ercnde aller wunuik- 
lichste und all lieiligen und all engel Ireüen sich in ir mit 
sunderl icher frettde. Herr, ich er dich, das du ir hast gegeben 
den gewalt in himel und in erde, daz sie ir dinem wider lonet, 
als vil ir gevellet; Ich lob und ere dich, aller snste ktinigin, 
und die f'reüde und die erkantnuss, die du hast in aller diser 
ewikeit und als du geeret bist in aller drivaltikeit. Ich bite 
dich, l'rau meine heilige Maria, durch die orkantnüss, dy du 
hast in got dem vater, dem ewigen liecht zerkennende das ewig 
Hecht. O flrane, ich lob nnd ere die erkantnüss, die du hast 
in deinem sun, wie er sey die ewig Weisheit des vaters und 
wie du Iran adellieh in im und alle dinck weislich geschatt'en 
sint. O heilige und aller lieiligste der heiligen, du da bist vol 
von dem snn aller knnst. Ich pit dich, das da mir helfest, 
daz ich kumc zu der bekentnüss der ewigen Weisheit. 0 heilige 
Maria, ich lobe dich und ere die erkantnüss, die du hast in 
dem heiligen geist, wie er ist die ewig zartnussc in dem vater, 
und in dem sune, und dich trauen vol der zartnuss. Ich bite 
dich, das du machest mein sei versuchen die selben zartnuss, 
daz ich mtlge dich und deinen snn hicziglichen mynnen. O mein 
frau heilige Maria, ich bit dich durch alle die sassigkeit und 
erkanliiüss, die du hast in der ewigen gesegenten und allzeit 
zu erenden drivaltikeit, das du mich arme in der zeit meines 
tod es erfreuest mit deinem allersussten kind, und tias esgeruch, 
mein sei zerlossn barrohercziklichen und genedikllohen von 
aller anvechtung des pösen geistes per Christum dominum 
nostrum Amen. 
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Und das lob, das die vier lierren sie Icrtcn, das was verre 
mer, danu die in icr synne gevahen mocht, aber was sie be- 
habet hete, das ist auch hie geschriben, und da sie do ir lob 
Tolbrachten dlser herrn, da spraeh unser herr Jhcsus Christus 
zu in: Nemt Allioitcn und fürt sie aus und lat sie das tirma- 
menten klanek hören. Und da wart sie fjfeiurt zu des Hrniaraenten 
Umlauf, und da vou giug eiu so süss don und klanck, der über 
all synn was. Wann allein dar nach, da sie wider zu ir selber 
kome, und ir heimlich freunde zu ir komen, da sagt sie in das 
alles, das selten spil, das dise werlt geleisten mocht, alles mit 
ein ander klungen oder alle die sussikeit, die je kein or horte, 
die nioehten dem minsten klänge nicht f>eieiei)t'n, das si da 
gehört hetc, aber sunderlich was sie trostes auch da in ir sei 
enpfinge, das konte sie nicht auss gesp rechen, wann es was 
über menschlich sinne. Und da dise ul « rtreffenlichc genad 
nach orden von ir heten gebort ir sumlcrliclie freunde, da 
schriben sie das lob an aus irem munde allen den zu bosserung, 
die disus gelertc lob iu dem paradyss immer gehörten, und sich 
dester begirlioher riehten in gotes lobe. 

Es was auch ein gar selige Bwester, der nam was Heilwig, 
die was so heiliges lebens, das sie alle die hertikeit des Ordens 
strenglichen hielt, und unter andern dingen dns was sie XXX. 
jar an fleisch. Und andechtigen gepet und heiliger trachtung 
gab sie sich mit ganczem ernst stetiklichen, also das sie von 
metten uncz preim neür drei pater noster sprach, und von so 
getanem flcissigem ernst. Da tet ir got die genad, das si« <]; k 
hört aus irem herczon singen das aller süsscst ges:in< k, das 
je gehört ward, und ward der von ctwen so laut hclkiidc, das 
sie in grossen sorgen was, tlas es die innen wurden, die umb 
sie weren. Der genaden, die got an sie legt, und da von so 
sie des selben trostes innen ward, so nam sie alles das sie 
umb sieh vant und polet es hin und licr, rlas ein geprochsel 
wurd, das imant irs heimliclien trostes innen würde. Und also 
kome es, das die swester in betrübde vor irem tod kom, und 
in der betrubde da schiede sie von dirr werlt, und dar nach 
ktlrezlich, da kam sie zu der swester ze der vor genanten 
Adelheiden, und sagt ir, das sie vor gotes äugen were. Ünd 
das was auch wol ze glauben, wann sie kome zu ir mit ir so 
getaner schön, die an aclitc was, und sunderlich ht tte sie durch 
den rucken einen strich mit guidein buchstaben, und vorn an 
dem herczen ein creucz mit guidein puchstaben, und an dem 
striche durch den rucke da sprachen die guidein buchstaben 
also: Qui vult venire post me, abneget semetipsuro. Da spraelicn 
die buchstaben vorn an dem herczen: Qui mihi ministrat, me 
sequatur et sub etc. Und da die heilig Adelheit so wunderlich 
zirde sach an der seligen lleilwigcn, da sprach sie: Vil liebe 
swester meine, mit welcher zirde hastu verdint die edeln 
schöne, die du durch deinen rttcke hast? Da sprach sie: Das 
han ich von der betrubde, die ich erliden hau an alle schulde, 
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als du wol weiste, die dranck so tieffe in gotes herz, das er 
mirs Ionen wU von eben zn eben. Was ist dann das wnniklich 
crenes an deinem hci czen? Des antwurtet sie aber der fragen- 
den swestor: Dns ist die gross j^cdult und iniltikeit, die ich 
in meinem herczon trüge in meiner betrübcle, und sie gotes 
treuen öo leuterlich uppfert, das er nichcz crgcczet naeh bciuer 
grundlosen parmherczikeit, und das ban ich nu tausentveltik- 
lichen fnnden im glaste des gotlichen antluczes, und ban aueli 
ewige ere da von enpfanp:(Mi vor allem liimelisclien liere umb 
das und mangcs, des sein unmessifi^e treu nimmer vergessen 
will. Und von diser seligcu gesicht wart aber die heilig Adeiheit 
grosslicb getröstet, das sie ir liebe frenndin hete gesehen in 
so grossen f^euden und eren. ^ 

Es was auch aber gar ein selige swestor in dem selben 
closter, die was so lieilif^es lebcns, das sie allzeit nymmer ge- 
stillet, es wer jj^otes lob in irem mumh?, es beneme ir denn 
der slaf. Auch braclite sie unmessige gebete für. Dar zu was 
sie von ir muter leib so rein und so selig, das sie auch nit 
weste, was ein grosse snnde was. Dar über was sie auch so 
gross entbnltung an essen und an trineken, das wunder was, 
das es ein natur gefüren miichte, und betrul)et nie kein swester 
neür mit einem wort, uud was allzeit in so stiller zucht, das 
sie iu dem oloster was als ein bimelische taube, und da die 
aterben wolt^ da nam sie einen gar horten tot. Und sunderlieh, 
da der covent ob ir was, und wartet, wenn sie versehiede, 
da ersehntet sich ir leip so ser, das ir bette all(»s crbidmete. 
und hct auch gar ein derselirtikende wt'ise in dem anthicz, 
bis sie versciiiedc. Und da man den leichnam in dun kor 
brachte, da ving man an die mess requlem etemam, wann sie 
starb nach preimc. Und ze hant, da die mess gesungen ward, 
da kam sie ze der heiligen Alheiten mit groser schon und 
freude, und sagt ir, das sie nicht lenger in der pein wer ge- 
wesen deun die selben messe, und iczunt zu gocz reich wolt 
varen. Da sprach die heilig Adeiheit: Vll liebes mein kint, sag 
mir, wo von hastn einen so herten tot genumen? Da antwurt 
ir die selige sele, und sprach: Das was da von, das der leip 
der sei so Untertan ist gewesen, das sich die sele von dem 
leibe von rechter lieb nicht gescheiden moelit»', wann er nach 
der sei willen so gar gelebt hete, bis David kom, uud sass 
tar mich mit seiner harpfen, und ruret die so sussiklichen nnd 
so lange, biss ich allen meinen gelidem gedancket, das sie 
mir so bereit ze dienst sein gewesen. Da scliid die sei 
aller erst von dem leib so gar zärtlich in so gtitaner Ireude 
und jubilo, das ich deiner verstantniisse nicht kau furbringen, 
wann mein sei wart mit engein und bciligeu so erlich enpfangen, 
und het ich got allen dinst getan, den alle menschen je ge- 
teten, ich möchte es nicht verdienet haben. Und also ward die 
heilige swester, dei- diss «fesicht geschah, s« r o-ctn'istet, und 
aller der couveut, da sie es sagt, wauu sie wareu vor in so 
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gfrossem schrecken und wundeiuiig, wie sie einen so herten 
tod iDüclite genemen, und sie doch so beiliges lebens was ge- 
wesen, and vorebten sere von irr grossen erschutang, das es 
wer von des pösen geistes mnnng. Und da von snllen wir 
got immer loben, das sein taugen geriobte niemant dnrch 
gmnden kan.') 

Es was auch ze einem mal an einem ostertage ze mitter 
nacht, da komen die drey marien zu der heiligen Adelheiden, 
nnd gewannen das boten prot an ir, das unser berr Jhesns 
ChriBtns erstanden were, und dar nach was sie alle die nacht 
in süssor f^-enad und in gfitlichfr t'r<'iid. Ivs was ein swester 
auch in dein selben closter, die süchct iren trost allzeit zu der 
heiligen") Adelheiden, und was ir widerwertiges an irem lieiczen 
lag, das klagt sie ir. Und da wider lerte sie sy die beilige 
swester, was sie gacs künde, und unter andern dingen lerte 
sie die selben swester, sie wolte keinen tag nymmer gelassen, 
sie soltc ^'■ote ze bessern ng zo jinsse etwas f^epetes tun um 
alles, das sie des selben tages wider gote hete getan Wann 
nyemant an sunde möchte gelcbeu, und ob sie auch icbzit 
gote ze lob volbrecbte, das solt sie auch keinen tag losen. 
Sie sprach aucb sanderlich gepete dar ninb. Und da disc 
heilige Adelhcit von diser werlt goseheidcn was, da wart die 
vorgenante swester ser betrübet unibetlicli sacli, der sie niemant 
wolt verjehen, wann unser herr het ir ir trOsterin hin genomen, 
und da von was sie aucb sunderlicb unmutig und in herczen 
leite, das sie niemant hete, mit dem siesieb von herczen möchte 
erklagen. Und in den» Janier, den sie von ^^-und in ir sei 
tru}^, ging sie liir den alter, und viel liir nnsern lierrn mit 
weinenden Hiesseuden äugen, und pat in seiner gütlichen ge- 
naden. Und das erbarmet den stlssen tröster und heiler aller 
vereerten herczen, und sante ir ze freliden für ir äugen der 
heiligen Adelheiden sele in menschlichem pilde, und das m ms 
geziret mit so unmessiger schöne, die menschlich synn nicht 
begreitten künde, noch zunge iiKiehte tuif>rin^en, wann das 
allein, das ir hercz alles bedecket was mit einem preitcn güldein 
fttrspang, und dar innen lagen edel gestein ane zal, und die 
stein leüobten und locbzeten als die stern. so sie sint in ir 
aller lichtsten und leiiterstcn kraft und in der intwige so wun- 
nicklicher schön. Da hete sie sin und äugen so ser dar gc- 
stecket, das sie keiner andern gezirde gewarten künde. Also 
het sie ir selbs so gar vergessen, und sprach die heilige Adelheid 
zu diser swester, die in dir genad was: War umb sihest du 
nicht für pas? Da sah sie auf ir haubt drei krönlein ob ein 
ander, da chom sie aber in so volle t'reüde als ein trunck<'n 
mensch von gotliclicr genad, das sie aber nit liiriias künde 
gedencken, dun das sie beleib mit begirlicher audaciit in diser ge- 
siebt, bis sie aber die selige Adelheid manend ward, warumb 
sie nich t fflrpas ir gezirde war neme. Da sab sie an iren reineu 
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rücke das aller schönste f^uldein creücze, das je gesehen ward. 
Da ypracli aber die selig Adelheidl: Vil lierczeu liebe swester, 
wlltu gern wissen, was synnes nnd meinnng in diser Schönheit 
beslossen ist? Da sweig die arme swester, und enpfalhe es 
Adelheid weisen willen. Da ving sie an und erleüchtet ir die 
wuniklichen gesiclite naeh orden. Das t urnpang mit dem guidein 
gestein das ist das unczelich leiden, das ich aufl' crtricli ge- 
liden han in mangerweise. Das ein IcFönlein bedetttet die reinig- 
keit hertzen nnd leibes, die ich von meiner muter leib ban 
behaltm bis in den todt. Das ander krönloin ist mir gegeben 
unil»»; die mitleidung, die ich gen allen Icüten han gehabt, die 
in leide und in arbeiten sint gewesen. Das drit knuilein sol 
ich tragen umb die mynn, die ich allezeit hun gehabt zu gutez 
lob nnd ere, und wenn ich dar zu gcsteoren mochte, dar zu 
was ich bereit, als vil ich immer mochte, and e das onterwegen 
wer bcliben, ich woltc mein blut dar umb vergossen haben. 
Und das güldeiii ercüez, das ich aulf meinem rücke trage, das 
ist die gcdeehtniisö meines lierren leidunge, die mir allezeit 
neu und un vergessig auf der erden ist gewessen, und kern 
dicke zu der begird. Wer es mttglichen gewesen, das ich alle 
sein smcrczcn gern gelidcn hette, den weiten, das ich im ge- 
dancket hette der mynne, die «t zu mir und zu aller der werlt 
hat gehabt, und d.is er so wol er/eig«'t hat mit seiner j>ittern 
marter. Und da von liebe swester gehab dich wol. Wann was 
du leidest auf der erden, daz wirdt dir zu ungeraessem schacz 
und hordte cwiklieh behalten. Also ward dise swester in der 
seligen Adellu-icU-n dieisigsten getnistet, das sie ir Unmutes 
aller dinge vergMss. Der lieiligen Adcllieiflc sele Üog Avider 
in irs begirlichen gemahels schoss, da sie sich nictet'der zarten, 
ewigen, waren mynne. Auch sol man sicherlichen wissen, das 
hie geschriben stet von der heiligen Adelheiden, das es als 
ein kleiner puncte ist, wider das das unterwegen ist belibcn, 
wann ir hcimlieh IVeünt sint tot. Und da sie es den sagt, die 
noch da hiblen, die künnen es noeh dw warheit als cigenliehen 
nit gesagen, das man es au schrei I), wann sie haben es ver- 
gessen, denn nettr etwen einen kurczen syn. Und auch da 
sie lebt| da was es uns als gewönlich, das got grosse dinck 
mit ir tete, das man es nicht achte hete, das es geschriben 
würde, wann das uns nu gehorsam d.ir zu ^'■etwungen hat. Man 
sol auch wissen, wo irs gesldites imnier kum under trauen 
und mannen, es wer in geistlichem lel)en oder in werltlichem, 
da warn sie seliger und andechtiger, dann ander lettte. Und 
also ward der heiligen Adelheiden muter swester Irmendraut 
gar reihlich zu der werlt gegelien, und dar imi lel)t sie so 
demütigliehen und so andcclitigliehen, das mIIc, die bey ir 
waren, besserung ab ir namcn, und unter andern dingen so 
kom das pet selten aus Inn munde, und dem feiret sie stetig- 
lieben und beiliger betrachtunge. Ir almusen gab sie gar 
reichlich, alle freflde der werlt und gezirde die flöhe sie allezeit, 
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und bet das selig leben bay irem wirdt, das sie diek dar zu 
kom, das got grosse genade mit ir tete, und göUicben trost 
enpfing, so Ir wirdt bey ir an pette sliff. Und so sie ir selber 

kfirozwcil wolt maciion, so p^iiif? sin zu den aiiss set/cln Oih^r 
in da.s spital. und tiujj;"(! (l<Min di«' ix'stcn spoisen mit Ir, der 
sie sich gclieiääen muclil und künde, und tröstet diu äicciieu 
da mit. Und wo man prediget oder von got redte, des knnde 
sie nymmer gesatet werden, und also koni es, das sie irs er- 
werften wirtes verweiset ward, wan er lebt uiclit len«;'er dann 
piss .sie zwei kint l)ey im hette, und die seihen kint tet si<' in 
das closter, das bey der stute lug, dar inueu sie burgeriu was, 
und dar nach, da sie sich von der werlt mocht ricluen, wann 
sie müsalung an ging von irs gutes wegen, da fUr sie aach 
mit grossem gut in das clostor, und da hat sie ein so andechtig 
leben, das sie ein spig'el was aller der, die in dem closter 
waren, und nüt der streiif^^en des urdens lel)et sie etw i vi! jar, 
und dar nach sunt äie got grossen sichtagen an, wann bie iiet 
begert von got, da sie dennoch in der werlt waa:, das er ir 
irs Wirts bein auf sie legt, und also was ir siechtage so un- 
leidig, das sie ein steter ))ette risse was, und crkrumet ir der 
rucke so gai", das man sie von stat nit prin^rcn moelit. wann 
das mau ir einen sessel mit vier Scheiben muste maciien. l>a 
mit fürte man sie zu mess und unterweUen prach sie ein grau- 
samlich gicht, da sie sich auf ferre von der erden poge, und 
das antlicz ward ir so ser verkcrt, das sie in langer weile mit 
vollen auj?en nynian angesehen mocht. TTnd also was sie in 
diser weiss wol lüntV jar, das sie doch ass und tranck aia 
ander siechen. Aber dar nach da was sie ein gauczes jar, das 
nie essen ttber ir hercz kom, dann allein pone kipfet sie. sie 
tranck aber wein, und dar nach daz ander jar da ass sie aber 
das jar hin uml) also «r.Miiczes neiiei- roclic oder ungesoten 
ruKcn, unil kein ander speise kom nymmer zu ir. Das drite 
jar ass nit anders denn ungemalen senf, den a.ss sie auss der 
hant als fenchel oder kUmel. Und wenn man prot gen ir bot« 
so prach sie ir greüllch gicht, und in den grossen arbeiten 
pracht sie dennoch gross gepet für, und wart auch diek gn'iss- 
lich getröstet von got, und nach den dreien jaren ward ir gar 
we und kranck in dem heubt, und da sprach sie eines tages, 
das man ir hülff in den convcnt, da die swcster gemeinicklich 
pey ein ander waren. Und des gehalf man ir nach irem pete, 
und da sie in den convent kom, da fing ein singerin an, und 
sang das liet: Zu liinielreieli hebt sich ein tancz alieluia. da 
gen die goli's genialiehi an alieluia. Und sang die singerin 
das liet vollen auss, und unter dem die weil nuiu das liet sang, 
da wart die siech swester in so groser irettd cnezündet, das 
sie ir hend htibschiich auss reckte. Da der convent sah, das 
die siech swester in so zarter götlichcr genad was, da hiessen 
sie dy singerin stercklieh f urpass singen, piss das dise swester In 
so grossen ernst entzücket ward, das sie von dem küssen, dar 
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auff manirg^epettet het, in die mitten ypninf? mit snellcn geraden 
liissen, und dn trat sie ^io myiiicklicii in j^otes lob in <iesconveiites 
«i:c;^nMiwürti«j:keil, das alk*, die es .sahen, und hörten, »eiiung' 
und jamer mublon liabcn nacb der Irciidc, die in so fremde 
was, und doch vorchten die swesier, wie gar frölieh und ver- 
messen sie alle irc gelider bewegen moehte, das es iht ein 
unbeleibende kraft wer, wann so ir der ernst«^ verg-inj^e, das sie 
denn aber vingewalt ir »jfelich'r j^ewiinenj und das sie autt' die 
erden würd fallen, dar um gingen die swester all um sie, ob 
sie Valien wolte, das sie daz für kömcu, e das sie zu der 
erden körne. Und also, da ir die fechtende frettd verginge, 
da ging sie an alle Steuer und hilff in den kore, und leg^ 
sieh für den alter, und der convent volget ir naeli, und sungfeii: 
Te denm laiuianiu.s, und sagten g<tt genad und danek um das 
gross wunder, das er gerucliet bete, an dem ungetrüsten zer- 
parmenden petrisen zu volpringen. Und dise gnadenreiche 
unmuss zoch sich wol gen der vespcr. Und da der convent 
zu vesper ging, (ia ging sie auch ze kor, und des naebtes zu 
dem essen da ging sie in den refender, und ass, was der con- 
vent bete, mit gutem gemaeli, und was das vil jar, das sie 
nie do von pate. Uncz piss an Iren tod tet ir unser herr vil 
genaden und trostes an, das man sie dick in grossem jubel 
sah. Es was auch ze einem mal, das man ein gar ermklich 
muss in dem rofender gab. Da sie es da an sali, da ward es 
ir so widi-r zeni, das sie es ein weil lies voi- ir sten, das siti 
es kaum an kom, das sie es esse. Und zu dem jüngsten ward 
sie es versuchen. Da daucht sie, das es die pcste speise were, 
der sie je enpeissc. Der posse geiste tet ir auch vil leides, 
und zu einem mal da was sie vor irem pete, und sprach Ir 
gepete. Da nam <'r sie, und bub sie auf. und warif sie wider 
nydcr piss für das dritte pette so gar stereklieb, das man den 
val hürt allenthalben aui dem dormiter und auch unden in 
dem refender. Da nudise swester Irmendraut alten und krancken 
ward, das sie nymer arbeiten mochte und in dem siech liauss 
must ligen, wann sie ward wol aehc/.ig Jnr alt, und was so 
sere kranek, das sie die ringlein an dem r\ ineii irs pater nostcrs 
niclit geziben uioclite, das sie an ir trug, und in der selljeu 
unmacht Hess sie doch kein gepet unterwegcn, und also kom 
ein taub und pciss ir den rymen ab, und fUrte das pater noster 
in die liiftc und swencket das ein gute weil In den lüften bin 
und her, und prachl ir da die taulx; ir j)ater noster wider in 
ir schösse. Und des Wunders tete got vil mit ir, und also 
verendet sie ir leben mit grosser andacbie. 

Es waren auch zwu swester in dem selben closter, die 
waren auch so gar in gotes niynn gesencket, das der convent 
getrauet, das si<' ir peidcr Seligkeit grr»sslieli Genüssen, und 
dar über da nani ytwedere (b-r andern war, wie ii tleiss und 
ernst were, den sie gen got bete, und also geüelen sie gen got 
ein ander so wol, das sie sich mit gauezer treü und heimlichen 
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einander in g-otes lieh cnpfuHion, und also was di«- elter so 
heiliges lebens, da« man meinte, das sie so prinncnde wer zem 
Ofden und gegen got, als ye kein swester würd in dem closter, 
und was ir got genaden tete, das trag sie allein, das es iiyman 
innen ward, und da sie von diser werlt scheid, da tete got ofVenc 
zeichen durch iren willen, als ir hin nach wol innen werdt. Und 
die jünger ir gespil und ^otes auch ausscrwelte l'reündin da 
denuocli lebt, die liete ein grosses starck.es gesücht an ir, and 
so sie je waser tranelL, so praeh sie der selbsfeelitage stSrcklicb, 
und an einem pfingstabent da kom sie in grosse sorg, das sie 
vorchte, sie müßt an dem ])rtngstag an unsern heiTn beleiben, 
wann man von dem elo>;ter nicht woins gab, und also g"ing 
sie iKieh vesper am ptingstabent über der vorgenanten Mcelitliilt 
der heiligen swester grab, und mit jamer manet sie unsern 
berm, ob die swester, zu der grab sie geflohen were, im je 
keinen dinst bete gethan, das er durch ir elende girde ir ze 
hilff köme, und also schid sie von dem grab, das sie nicht 
west, ob sich got über sie eriiarmet hete. Und zchant da sie 
von dem grab kome wider in das closter, da hete ein pur^^erin 
von der stat, pey der das closter lag, zehen mass weines gesant 
dem convent, das sie die ze der eollacie trftncken, und dise 
swester was siech, das sie nicht mochte kumen zu gemeiner 
collacion, und da von gab man ir in ein gnr klcincii lidlein 
ein wenig weins, un<l den tranck sie gar begirlicli, wann sie ge- 
trauet, das sie iren herren und irn schöpfcr dann mit aller rue 
enpftnge. Und da sie den kleinen wein getranck, da crparmel 
sie so gar, das siß unleidig hicz gewan. Da ging sie zu dem 
piTinen, und tranck des wasers, piss sie die hiezc erlesclile, 
und also enpting sie das morgens unseni lu rmi mit gi'ossiui 
l'reüdeu. Und dar nach was sie achzehen jar, das sie nie weines 
mochte versfichen, so sie in wolt in den munt nemen, so prach 
sie ir sich tag stercklicli. Als sie vor des wasers nicht mochte 
geleiden, also mochte sie da von gütlicher genad des weines 
kein weiss vertragen, und so man halt gar wenig weins ze 
einer si>eiss tete, der getorst sie auch vor irm sichtagen nymer 
eiipeisen noch versuchen. Und da sie alten und krancken ward, 
da verebt sie, das sie ir gewonlich andechtigs gcpet unter- 
wegen müst lassen, ob ir die kraft gar cntgienge, und nach 
den achczehen JareT» da ward sie wein fiinckende, alx-r mit 
waser gar wol gemischet, daz man etwen kaum gi nuMeken 
mocht, ob es wein was, und das tete sie piss an iren tot, da 
sie den wein nicht anders getrincken mochte. Und also der 
ein anvanck was der zweier andechtigen gespilen, der hat sie 
nu mit erben gemachet seines ewigen reiches. 

Es was ein gar andechtige swester in dem selben closter, 
die hics Leugart, und was wol dreissig jar priorin oder sup- 
priorin. Und hielt den orden so stercklichen, das alle die in 
dem closter ab ir pilde namen, und njrmer wort gesprach sie 
an verpoten steten und Zeiten. Und als getrettlich und stetick- 



138 



F. W. E. Eoth. 



liehen behielt sie es. Da zu einem mal der donniter en[n'unnen 
wuö, da het sie die äliiäbci, da mit das slalhauss bettloä&>en was, 
und der ooDvent laut rieff, wo die slttssel weroD, da wolt sie 
so vil nit reden, das sie die slflssel zeiget, ])iss das sie eine 
vaiit hey irm pette. Dar zu sprach sie alle lajje tausent 
Ave Maria, und einen j »salter sprach sie auch alle ta<^e oh dem 
uercke. Und vAna mals, da sie spaii, wuim sie kom auss dem 
werckbauss uymmer an not, da kom das aller schönste lem- 
lein, das je gesehen ward, und was aller dinge in dem pilde 
mit dem vannen und mit dem creücz, als man es pfli^et ze 
malen. Und sas ir in die schoss, und das lemlein nam sein 
pf'otlein, und sluck sie an die hendc und an den vaden, den 
sie gespunen liete ze der selben stunde rechte in der weise, 
als ir das lemlein ohürzveil nnd ft^ttde wolte machen, und 
das treib es als lange, piss sie hindor sich in ein fenster vil, 
und also la«re sie lanji"e weil in göttlicher genade, als ir vil 
und dicke geschaeli. Und auch verjaeh sie ze einem mal, das 
sie etwen in der vollen gutlichen guad werc, und ir unser lierr 
so vil erkantnüsse gebe, das sie dauhte, er bete aller engel 
und heiligen vergessen, das er sie neuer allein tröste vor allen 
crcaturn. Und was selten kein tag, sie lege an einer venie 
wol als lang, Ms man einen halben salter gelesen moehte. 
Unil da mereket man dick, das sie in so grossem tröste Inj;,'. 
Und da sie kom an das tot bette, da sichet sie wol sibeii 
Wochen vor, und legt got so grosso marter an sie, das sie alle 
ki'ump ward, und das autlücz auf das hercz gedrttcket was, 
das ir ir kynne dem herczen ein grosse gruben und twelen 
liet gemaehet, und das essen brachte man ir kaum zem munde, 
wann sie muste neuer durch fremde hende essen unti trincken. 
Und das leit sie mit als grosser gednlt und gotes mynn, das 
sie sprach, und wer es gocs lob, das sie gern in der selben 
marter wolt ligen biz an den jüngsten tag, und in der zarten 
mynne sehide sie von diser werlt in die ewigen Avnnne. 

Ks was auch in dem selben eloster ein zarte edle Junek- 
frttue, die hiess Margaretha von Kosenstein, die was ein leüh- 
tende blura in allen tugenden, und sunderlich da was sie de- 
mutiger gehorsam, das man ir kein dinck so smelies en|>ralhe 
noch auf legte, sie wer mit i^neller gednlt dar zu l»eit it. Und 
zu einem mal l)evalhe man ir das sieeh ampt. Da het sie so 
grosse arbeit inne, dass es ze wundern was, und eins mals 
macht sie in winter zeit eim siechen ein pet nach coniplete, 
und was auch das wetcr gar kalte und unleldenlicli, und da 
von gcfross ir das gcwant^ das sie an ir hetc alles sanipt. 
Un<l dar nach ging sie in den refend« r, der w.is eingt heiezet, 
und wolt das gewant (^nj-troren. Da trieb sie die eiii-klerin 
auf den dormiter, und wolt ir kein weise nicht peitt n, biss 
sie erwärmet wer. Und also ging sie als das lemblein, das 
got seibor ist, mit ganczer gttte auf den dormiter, uml stund 
an ein fenster, das was in den paumgarten gekeret, mit dem 
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gefroren gewant und in elenden jamerij^en «^ed.incken. Und 
da sie also in dem liciezliclien unnuit was. da koni das aller 
schönste kint, das je geacben ward als ein junckiierr wol um 
zweit Jar, und stand für sie in dem gurten, da sie zu dem 
vcnster hin abe sähe. Und da sprach das ed( I zarte kint: 
P'fj^o sum pontifex ruturoruni bonorum, und dar nach dauehte 
sie, das sie das peste j^ewant an hete, das sie je anifeh-i^t, 
und alles ir traureii ward in gaiicz Ireüd kcret. En was auch 
eins male, da wolt ein swester sterben in dem selben eloster 
in der zeit, da man zu Icor solt geen, wann sie zooh es so 
lange, c das sie starbe, das man trauet, das man die zeit wol 
•^•esunfj^e, c das sie es endet. Nu kom die supi>riorin und treibe 
den convent ze kore. Da w»'.r sie j^ern bey der sterbenden 
swester gewesen, da gedahte sie auch, das weger und v il pesser 
were, das sie der gehorsam nach volget, denn das sie pey 
der siechen swester wer, und also ging sie ze kore in der 
lautern pfehorsam, und also sähe sie in <lem kor der sterbenden 
swester weise an allen dingen. Und auch eins mals an der 
ander doniinica in dem advent da stunt sie ze metten, und 
man sang die antilfen über: Benedleite montes et colics, da 
hörte sie, das die engel mit dem convent die selben antiffen 
sangen in den lüflten. Und eins mals da Icom sancte Johannes 
in einer gcsihte zu ir, und lerte sie, wie sie gote alle tag 
loben sidt, und ving an an der ewigkeit, als er je was, und 
dar nach, als er die engel geschuÜ" und alle creatur, und w ie 
er mensch wart, nnd alle die werck, die er anlf erden je vol- 
prachte, pfss er wider heim in sein vater Kint für mit seiner 
glorilicirter und getronter menschait und iglichem werck, die 
er aut!" erden gewiirckt liatc, daz solt >ie mit snnderlieiieni 
pete eren alle tag. Und eltwenu kom sie zu der genad, das 
sie weder sähe noch rette, uncz man sie von dem dormiter 
mnste tragen. Und so die swester so getan gehebde an ir 
sahen, so komeu sie in gross wun<lerunge, was got mit irr 
seligen sei in so langer weil gewurckt hete, wann ir leip unter 
des so unenplintlich was, tlas sie lag als ein toter leij). l ud 
die swester, die bey ir waren, die sahen, das sie als gar von 
ir selber was kamen, da weiten sie gotes wander pass ver- 
suchen, und innen werden, and stachen sie mit nadeln. Da 
tet sie als wenig des gleichen, als ol> sy ein eyeliein holcz 
wer gewesen, und da sie do wider zu ir selber kotne, was 
man sie da von fragt heimlich oder oücnlich, so wolt sie 
nieman da von sagen, und allein ir selber and dem der ein 
über flüssiger wandere aller wander ist, wolt sie es behalten. 
Und zu einem mal da läge sie in der stille messe an ir andaeht, 
da kom ir swester lür irc äugen mit einem hiczig(;n antlücz, 
und die was eini hohen herren gegeben, nnd was nianig meil 
von ir. Und sis also mit hiczigem antlücz sähe, da vcrstuut 
sie, das sie tot were, and ir hilfP bedürfte, and da sie von 
der messe kom, da sagt sie es den heiligen swesteni heim- 
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lieben, das ir swestpr von Hohen hin g tot were. Und ze hant 
scliir dar nach sajjt man ir, das es war were, und von diser 
werlt geschiden wer. Got tet ir vil genaden und taugeuer 
dinck, das verdinet sie da mit, wann sie von iren juDgren 
tagen nach aller Seligkeit geworben bete mit Worten und mit 
wercken und gotlichem rechten gerichte, wann sie was stetig- 
lichen priorin n^dcv supri<»rin, und also was sie gaucz und 
lauter in voikumeu leben piss in den tot. 

Es was auch ein swester in dem selben eloster die biesa 
Gristina. Sie was so beiliges lebens. das sie den orden hilt 
mit aller hertigkeit und emstlichem fleiss, und über des ordens 
gosetze da ])racht sie so vil gepet<'s und vastens für und auch 
ande!" guten dingen, das wunder was, das es ein natur «.*r- 
leiden mochte. Und unter andern tugenden, mit den sie uuss 
der masen geziret was von natur, so was sie roiltes herczen. 
Was man ir gab durch got, das gab sy einem andern armen, 
und was so gar lleissig zu halten die arinut, das sir das 
meiste teil irs lebens neilcr einen rock hete, bclicz und anders 
gevvandcs het sy auch grossen gebresten, es wer dann so gar 
swach, das es kaum an ir hängte und beleibe. Da sie nu als 
kranek ward, das sie die pfirden des ordens nicht getragnen 
mocht, und in dem siechauss must ligen bey den andern siechen. 
Aber sie kom in aller ir kranekelieit selten an fr gewönlich 
bcttr, wann sie veniet und iietet all durch <li«i nacht, und 
ging an die stete, da nymant umb sy was, das wunder was, 
das sie bey den synnen beleibe vor grausen, und da nam sie 
disciplin, und i>fiag Ir andacht bis gen motten, und so dann 
irs haubtes kränkelt nymmer möchte, so legte sie sich auff" 
ein In'rte i>anck, und so sie denn ir selber ein wenig sl.ifos 
gestatet, so für sie aber wider an ir erer andacht, und mit 
so getanem ernst vertreib sie die nacht. So fing sie dann 
nach raetten an, und ging eintweder in den chor, in einen 
stui od<u- etwo in einen winckcl, da sie trauet, da sie die mess 
möcht gelitiron, un<l da was sie alle t.jg. uncz bis der convent 
enbeiss, und st» sie dann von ireni gepct kom, so hette ir die 
siechmeisterin ein vvenig gemiises für ir i)ctte gcseczet, wann 
es mocht nymant der peitten, plss sie von irm bete kom. Und 
also asse sie die speisse dann also kalte, e das sie ir andacht 
unterwcgrn lies. Tnd sie was der grosten enthaltung an essen 
und an trinekeii, und d.ii" über w.ts sie das ermste und das 
aller ellensle und das aller ungetroste mensch nach ausserm 
tröste, das in das selb doster ye kom, und ir leben was als 
ein engelisch leben an allen dingen, und das vil nahen aller 
der- werlt underkant a\ - und fremde, wann sie floch mit 
Worten und wandel allo, <ia> sie gotes IoIm s geiri'en mochte, 
und volharret dar an piss in den tot, uml da von was got je 
keinen seinen freund ze genaden und ze trost sölt werden, 
das mochte er auch an Ir heiligen sei gewilrcket haben von 
ir unzelichen begirden, wie es doch verborgen sey vor un- 
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wirdigen mensolien das götlich zarten, das er erpentet seinen 
ansserweltcn flreünden mynnicklich. Dn »\e an dem tode läge, 
da verjach si«^ ß;RV und jrenczlicl>, das ir dicke und vil, so 
sie in der naclit steti^lich iier andaeht ptla^, das die finster 
nacht zu einem heilen liebten tag ward, und da von alle, die 
ir andechtiges hertes leben betrachten, die stUn sicher sein, 
das sie vor gotes angen ein hober heilige sey, Avann sie schied 
auch von diser werlt mit so ganczer rcinigkcit lifrczen und 
ifihs undy«^enuitos, das sie inmuT ein jj:('(leclitnüss guter reinen 
Juncklrauen süi pillicb sein, die immer mer in daz selb closter 
kumen. 

Es ward auch ein kint in das selb closter getan, da es 
in dem zwelfften jar was. Das was von tagenden nnd göt- 

liclier frt^nad gereichet iilier alles, das diser werlt srenern niocht 
sein. Des (M'stcii, da es in das kloster kom, da hete es so ein 
edelu aui'ang, das es nymer oder selten im kein zeit lies 
cngan es lernet oder petet. Und so andere kint zn frettden 
oder an kttrczweil gingen, so was dis kint allzeit, das es sta- 
diret, und vestet, das es gelernet hete, und also het es die 
geschiift so ser in seinem synn gefangen, das es wo) verstund, 
was man vor im sang oder las. TTnd da mit was im so gar 
wol, das es nicht ander freüde l)egert, dann zu kor geende. 
Da*) hin was im so goche, das es schir dar körne, das es 
dicke zwu Staffel ttber trat von mynniekÜcher begird, und ze 
einem mal da kom es für den alter für unsern herren stan, 
und crk läget sieh mit im seines eilendes und seins gepresten, 
wann sein heimode was wol sehs meilen von dem üloster. 
Dar zu was im die mnter so f^mde, das es drei Jar was, das 
sie das kint nie gesach, und was im auch an andern dingen 
so untröstlich, das sie im nie i)oten gesandte, als sie müter- 
licher treti vergessen hete. Und des kom es gen got in ein 
gar jamerig weinen, da es sein eilende also berczenlich be- 
trachtet, und zehant kome ^im ein antwnrt, die was also: 
Jacta super dominum curam tuam et ipse te enntriet. Und 
dar nach ward dem kind alle sein leiplich sorg immer mer 
benomen, und so halt ander swester retten von üpiger sorge, 
so möchte es sein nicht geleiden, und sprach: Unser herr (l(!r 
bereittet uns wol, des er uns notdürftig weisse. Und also nam 
das kint zu an gotes dinste von tage ze tage, und sttnderllch 
so tete es seinem leibe so ach und we, da es neüer zwelff 
jar alt was, so nam es diseiplin mit segelbaum und mit wa- 
chaltern rutten. Und so ein heiliger ahent was. und sein no- 
vicen meisteriu es hies zwey mal essen, so sas es an dem 
morgen über den tisch zu andern kinden, und tet den gleichen, 
als es esse, und ging also von dem tisch, das es keiner speisse 
nynmier versuchte piss des naehtes, so andere kint aber assen. 
Und sein pette warn herte pritter, sein lianbt küssen was ein 
vier eekotes plüchel, und dar über preittet es ein leilacheu, 

') Hs. da da (!)• 
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das man es icht innen würd. Siechen 8weöteru dienet es alB 
firetrettlichen und fröltohen, als ob igliehe flefn natftrliche swester 

were gewesen, und so man wein den swestem gab, den nam 
sie in einem kopff, und praclit in der aller notdürftigsten. 
Hredigen und von got reden was im die aller pestc kürcz- 
weil, die es immer gehaben moclite, und sprach dick, und liet 
es unsers herren nit, es künde nit wissen, wie es sein leben 
vertreiben solte. Und diss vorgesagt leben hete diss kint unter 
viersehen jaren, und dar nach, da sie gehorsam tete, nnd zn 
nnm an der verstantnüss, was sie da vor gote zu dinste er- 
pote, das merct sie dar nach nach all iren mecliten und ganczen 
' kretten. Und ir ernst wart da so gross, das ir kleines corpus- 
enlnm mer guter werck fOrprachte denn die ir person drey 
tetten, die halt auch in gutem flciss waren gen got. Und allzeit 
was ir beicirde und ir unrauss, das sie die schrift lese, wann 
die verstund sie als gar wol, das es ein trauen jüllich genfigen 
solte, und wenn sie nicht las, so lert sy andere kint mit 
ganczen treüen, und in gar kalten wintcrigen zeit so studieret 
sie in der nacht vor irem bette so vil nnd so begirlich, das 
sie der ])ittern kelten nit befant nach achte liete, piss ir die 
vinger erkrumte, da mit sie das pueh in der haut hete, und 
weret ir das piss an iren tot. Und so sie dann gelass, das 
sie müde ward, so gab sie sich denn heiliger trachtungc uud 
andechtigem gepet Und also stnnd sie eins mols vor dem 
altar an irem gepet, und scli innen die stern gegen ir gar klär- 
lichcn und preheten in all ir kraft, und da von koni sie in 
gross wunderungc weder das leuchtend lochczen ein naturlieh 
wesen wer, oder ob die stern got einen dinst und ein lob da 
mit tetten und erpüten, und in der frag ir selbs herczen ward 
ir ein antwnrt geben, das alle creatnr geschaffen weren dar 
zu, das sie got lobeten in irm wesen nnd weise nach aller ir 
kraft. Und da von kom sie in so süsse bekantnüsse, das sie 
das so tiefte in ir liercze senckte, das sie mer neir,'-un^e und 
reiczunge ze gotes dinst enpfing von der siehern antwurt 
denn von keiner andern genad da vor, wann sie nam es in 
irem ganczen synn als gar, als ob sie sprech, wenn ein creatnr, 
die nicht synnes nach verstantnüss lial)en sol, got zu dinste 
geschaften ist, und dar uinh nymer liebes noch lobes waiten 
darö', was pistu dann du, armer mensch, lobes und dinstes 
deinem sehöpfer schttldig, der dir leib und sei hat geben, und 
sich selber allzu mal, und was es gutes hat in himelreich nnd 
in ertreich, das teilet er dir mit, und lonet dir tausent stunt 
mer dann nach ebenne gemessen werde deiner steten mynn, 
ob du so selig pist, das du dar an funden wirst. Und das sol 
dein lichter gelaub sein und dein gancze Zuversicht, piss du 
zu der waren mynn kumest, die da lonet und krönet ewick- 
liehen. Und eins males was diss Elsbetlein aber an seinem 
gepete, da sah ein ander swestcr, das ein feürcin licht zu 
seinem munde ging. Un4 als sie au den jaren zu der ewig- 
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keit mer nehet, also ging: sie auff an genadenreichen tufi^entlen 
und Seligkeit einem gütlichen gradcn einen nach dem audem. 
Zu einem mal da stand sie vor einem crnciflx, das was gar 
peinlieh nnd jemeiiich gemalet, in gar grosser andaeht, nnd 
was nyemant mer in dem kor denn ein swestcr, die stund 
wol so lerr von ir, das sie getrauet, das sie nit muclite gelioren, 
wie sie unsern licrrcn mit Worten seiner genaden pete. Und 
Ving an, und manet nnsem herm mit tieifem ftetlfozen aller 
seiner leidunge, und pat in, das er ir Sünde vergebe. Als 
nieman mag an klein schulde gesein, die weil wir mit staube 
und aschcn gekleidet und überladen sein. Da zeiget ir unser 
herr gcsiclitifjlieh sein edel wunickliche menseheit in einem 
auss setzigen pild. Da sprach sie: Herr, icli sihe mit meinen 
äugen, das du anss seczig pist worden» nnd das ist von meinen 
Sünden, und aus sprach da mit weinen nnd mit hetllen und 
mit herczen leit in sein gcitlich erpennde, das er sie nit un- 
getröstet Hesse, und dar nach ward unser herr wider klar und 
begirlich. Da spracli sie aber: Uerre, du pist schön wider 
worden und myniekHcli nnd hast mir mein snnde vergeben, 
und da viel sie nyder anif die erden an ir lange venie fttr 
unsern herren, als sie im seiner' erpennde danckte, und da 
was sie in ganczer voller frctide, als sie wol erzeiget mit 
zartem mynicklichem lachen und mit süssem weinungen, und 
das übet sie peide mit ein ander als gnuksamelichen, das sie 
gote pillieh immer genad solte sagen umb den über trefflichen 
trost, den er ir da erzeiget. Und dar nach, da die swester 
von ir andacht was auf!" gestanden, do liet ir die ander swestcr, 
die auch in dem kor was, gut war geniimen, nnd hörte auch, 
wie sie mit unserm herren redte, lind doch dar über wolt 
sie es cigentlieber erfaren, nnd ging zu der selben swester, 
nnd pat sie, das sie ir verjehe an allen dingen, wie sie got 
getröstet hete. Da wolt sie ir des ersten niehcz da von sagen. 
Da sprach die fragende swester: Sagestu mir niehcz, so wil 
ich es allem convent sagen. Da verjach sie ir erst nach erden, 
wie es ergangen was, das es aller dinge also was, als sie von 
irem munde het gehört. Sie wolt ir aber nie kein sichere 
eigenschaft gemachen von diser genad piss sie ir verloben 
nuiste, das sie es in irem leben veri)oie:('n und unwissende 
hete vor aller werlt. Und die trcü hehilt sie auch genczlich 
an ir, das sie es nymant zerkennen gab piss nach irem tod. 
Sie hete auch nnseglichen jamer, das sie schir zu got k0m, 
nnd die begirde erfüllet er ir auch als der aller miltest herr, 
der seiner zarten freündin kein verzihen m:\'^ ton, wann ir 
junge tage sneit er ir abe, das sie von diser werlt sehide 
unter dreissig jaren. Sie eret auch die hocliczeit über jar 
mit ganezem fleiss, daa sie dar Jegen, so sie naheten, gross 
gepet und seiter läse, zu den seltem laz sie die aussgesuchten 
ymnussen, rcspons, anthifen, dei- sie sich gefleisscn künde, 
und die sie aller meiste zu audacht bewegen mochten. Und 
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sunderlicb liet sie grosse genad zu dem palmtage, uud deu 
wcgi u, da unser herr hin färe Jerasalem, den eret sie mit 
gepet und andacht, so sie immer peste mochte, und plnmen 

mangerley, als sie gotraunt die genhalb mors weren mer den 
indert in der werlt, die warf!" sie unsenn hcrrcn entgegen, 
und das gewant streüet uud preit es gen im, und die este der 
paum, die zerret sie danider, als die kint der Hcbreorum, als 
die nnserm herren erten. Da praclit sie auch für mit manger- 
ley bereitschaft des begirlichen gepetes und mit der andaelit 
erwarb sie, das sie unser hon* von diser werlt nam an dem 
heiligen palm abent, und da sie sterben wolt, da s])racli sie 
zu einer natürlichen swester, wann der was deunoch drey in 
dem closter: Du solt wissen« das ieh nicht lenger in den 
seinen wil sein den piss an den heiligen ostertag, wo denn 
mein herczen lieber herr ist, da wil ich mich in sein gothait 
sencken, daz nioin sei von ir getrencket werde ewicklich. 
Und da sie iczunt verscheiden wolt, da machet sie ein creücz 
über den convent, als sie Urlaub von in nemen wolt, und dar 
nach habe sie ir hende auff gegen got, und sprach: In manus 
toas domine commendo spirltum meum, nnd sclüde ir selige 
sei von irem reinen leibe, iind flog zu dem, des gemacbel 
Sühaczes sie wartend was an ende. 

Es was au einem pliugstag, da waren die liecht in dem 
kor alle erloschen, und da des die küsterin innen ward, da 
wolt sie gan, da sie ein liecht vand, das siedle liecbter enczündet 
Da sah ein ander swestcr, das der ktisterin hereze vol feüres 
was, und das verstunt die swester, die es da sah, daz der 
heilige geist der küsterinen das feüer gesendet hete, das er 
den zwelfpoten sant an den feürein zungcu. Und da das feür 
als gross was, das von der Icüsterin hercz ging, da nam die 
swester, die es da sah, wunder, war tounb sie das liecht nicht 
enprandc an ir sclbs herczen, nnd also encznndet sie das liecht 
von einem niaterglichen lieeiite, wann sie wcste nicht, was 
got wuudcrs mit ir gewürcket hete. Aber es was pillich, was 
got genaden an ir sei legte, wann gewan je swester grossen 
fleiss und ernst zu gotes lob und zu haltung des ordens, und zu 
allen guten dingen, der was sie eine, und dar an vol haret 
sie pis in den tot. 

£8 was auch ein swester, die hies Juta, so gar tugent- 
liches lebens, das sie allen betrübten leuten tröstlich was, wa 
mit sie künde oder mochte. Sie het auch die miltesten baut, 
die je gesehen ward, mit grosser armut, wann was man ir 
gab durch got, das gab sie den nehsten von ir, und sie es vil 
notdürftiger wer gewesen. Heiliger betrachtuug fleiss sie sich 
vor allen dingen, und die hochczeit über jar mit grosser 
andacht zu enpfahen und zu eren. ünd gegen unsere herm 
leichnam bereittet sie sicli allezeit mit aller der innickeit, die 
sie künde fürpringcn. Und also kom sie eins mals zu so 
grosser berczeulicb gegen dem berrcn, der sieb selber ir zu 
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einer speiso hete gegeben, das er ir ze hant sant wirdicklicb, 
also das sie Iren geheiligteD loip, da sie in zu der selben stand 
enpfanfcen bete, sah als die alier lentcrsten cristallen, die je 

gepolien ward, üiul der was in snllicr klaiiicit pis8 zum gürtel. 
Und in dem cristallinen leihe da sah sie unsern herrii, und ir 
selbs sei miteinander uuäeglichcr zartnuss pllegeu, und ver- 
einnn^e aller der spilcnde ft*efido, die nnmüglioh ist ze enpfahen 
menscidichen synnen. Und dar über sol man wissen, das sie 
iron geist alle zeit in solches jii})iluni hct gerichtet, das ir 
andere ninnpfc gnad ist wider vnren, die wir unterwo^en lassen 
durch die lengc der rede, das da von iclit urdrüsz walise, und 
also beleib dise selige swester in zunemender genad, piss got 
sein rcieheit mit im noss. 

Es was auch ein Icy swester, die hiess Irmgait, des aller 
tagenlichsten wandeln, das je j^esehen ward, an deiniitit^keit, 
an miltigkeit, an ^retreüem dinste, an licili^eni lcl)cn, an innei in 
gepet und übertretlcnlicher audacht und der Seligkeit habt 
sie an steticklichen, also das ir got mangen trost ereseiget 
Und da sie kom za dem alter nnd zu kranckeit, das sie nymmer 
arbeiten mochte, und von dem pette nicht kom, wann da man 
sie hinfürto, und da mange elende und janier erlcit, und auch 
mit aller kranckeit pracht sie gross gcpct für, und zu der selben 
gewöidicben andacht sHcff nit der, der ein gcber ist aller 
genad. Und eins mals, da gotes gepürtlicher tag was von der 
ewigen megde, da het dise andechti^e swester unsem herrn 
enpfangen vor V0rmai)ent an ireui bette, und dar nach da 
ging der convent wider in den kor an ir andacht. Die swester 
beleibe allein eilende und an allen trost an ircm bette. Da 
kom daz aller schönste kint, das je gesehen wart, das was 
in der püdange, als es dennoch nit gegeen mochte, nnd also 
kroch es zu der siechhaustür hin zu ir mit henden und mit 
füssen auft' allen viren, piss es für sie kom, und autV ir pette 
gesass. Und da sprach das gütlich kint zu ir: Was wiltu oder 
was begerestn? Da sprach sie: Da frettst mich gar scre, and 
wolt, das da mir ein pttrden holczes prechtest, wann es yon 
grosser kelte gar ein sörglich weter was. Und da sie sich mit 
dem kinde aller f'rcüdc nitet, da kom die aller schr»nste 
nnd ersamste Irau, tlie je fj^esehen ward, und nam ir das kint. 
Und sie sprach, sie wolt mit dem kinde gan in die übern 
gegent, und das vorstunt sie, das sie dahin wolte, da der 
convent unsern herm enpfaeben wolte. Und dar nach hete die 
siech swester so grossen und unse-rüchen janier nach dem 
zarten kinde, das sie alles das zu unru pracht, das umb sie 
was, und schrey au zal als ein mensch, das an synn ist: 
Zarter knab, kam her wider zu mirl Und da der convent des 
selben tages fttr sie hin ging, da sieden tisch sogen sangen, 
da schrei sie: Wafl'en, da sein die ranberin, die ir ir kint 
beten genumen. Und auch nach dem selb<'n inbiss<r ze liant, 
als scharpf das weiter vor was gewcssen, als milt ward es da, 
AlMDMinl» XXI 9 10 
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das alles ey^e in kurczer zeit zutloss, das es wunder was, und 
das was an allen zweifei, dass die Wandlung geschah des 
wettere Yon der heiligen swester begirde. Und darnach mange 
tag kande sie des kindes nicht gesweigen, und pat ir dinerin, 
das sie etwns solczomos lofi^ct in ir vesslein, das daz kint gern 
ease, ob es doch da von gewenet würde, das es wider zu ir 
knme. Und so etwenn gar schön frauen mit kindem in das 
cloBter kernen, und man die für ir pette prachto, und sprachen: 
Irmengart, ist die tnjx ioht nnd ir kint als dein klnt? Nein, 
mein trauen und irm kinde mag nyman geloichen. Und also 
künde sie des kindes nymer nicr vergessen, hiss es ir die 
ahncnumg und kranckeit ir gedechtniiss bcnani, und von dem 
synn prachte. Anders trostes geschach ir gar vil, des man 
alles nit gescbriben mag, allein daz sie auch ir leben prachte 
zn einem seligen ende. 

Es ist aber das nicht zu versweigen, das vil mer swestern 
von dem selben convcnt ze himel gevaren sint mit als grossen 
eren, als ir heiliges leben an allen gütlichen ernst schein per 
ist, als die hie geschriben sint. Und da von pringet man es 
nicht zn Hecht mit schreiben ir heilig leben, das sie die gcnad, 
die in got erzeiget, so taugenlichcn verporgen trugen, das 
man es niclit ge]>riifen mocht, dar nach als eigcnlichcn, das 
man mochte lunui^ sein zu schreiben. Und haben etlich iren 
tot lang vor gesagt, und auch die selben zeit, als es auch 
geschah, und andere künftige dinck, die auch also ergingen. 
Und des selben tages, da das selb doster verpran, das sagte 
etliche swester an dem morgen, da es gen abent geschah, das 
es des selben tages solte geschehen. Und die swester sint alle 
unterwegen beliben, das man ir selig leben mit geschrift nicht 
wolt fürpringeu, allein dem enpfolheo, der ein durchgründer 
ist aller dinge. Wann es waren etlich, die tot sint, und anch 
die swester, die noch leben, so dnrchncchtiges reins synnes, 
das sie jjfot pnten mit allem fleiss, das er ir in disser werlt 
nyninier kein ^rötlichen trost erczeiget. wann sie getranten im 
so gar wol, das er sein treu behilt an in ewigklich. Es ist 
anch etliche in dem selben doster gewesen, tdr der augcn 
die sele in den peinen sasson mit off'nem munde, so sie die 
vigilio las in dem convent gemeincklich recht in der weise, 
als sie zu der selb(;n stund das gepet ze hiltl' enphnge, und 
so sie denn die vigilig volprachte, das sie ir danckten umb 
den trost, den sie in erpoten hete mit irem andeohtigen gepet. 
Dar Uber sol man auch wissen, das die dy zu got hin vor 
sint gevaren, dennoch lebende ein so geistlieh gdtlich pilde 
und regel haben nach in gelassen, das mange swester in dem 
clostcr der alten ir vorfarn heilig lel)en l)esassen, und geerbet 
hat mit unczeiicben tugenden, und stetes tleisses sint sie geziret 
mit gotes hilflT nach aller irer macht 
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Got mnss sein genad nieren 
Alle» den, die in eren, 
Und geh in aueii langes leben, 
Das sie ein reiches lob wider 

geben. 

Und das sie iimb in erberben 
Ano sund(! ersterben 
Und darnach hin zun freudcn 

varen, 

Das sie p^ot vahe an seinen 

arme, 

Und sich nitcn der wunen gar 
Gemeinschaft aller hiniel 

scbar. 

Und der Vil reinen süssen, 

Die da kumcr püssen. 
"Wer der dint't nach wirdickeit 
Dem ist sie alle stund bereit 
Im leben und am ende 
An alle misse wende. 
Kumet sie in den nöten dar, 
Sie behütet sie vor bosser 

schar, 

Das ir gewalt nit kan gc- 

schaden, 

Aller lege sie müssen gc- 

dagen. 

Sie bat sie mit ir genade 

Das sie den sig nii mügen 

behaben 

Vor ircs Icindes allniacht. 
Des helff nns die gOtlich krafft. 

• • ♦ 



Diss pttchlein sal niemant 

lesen, 

Er merck auch mit fleiss gar 

eben, 

Das got nit ungelont lat, 
Wer lebet in seiner mjrnnen 

rat. 

Er wider gibt dort und hie, 
Der an seinem lob nie abgelie. 
Und darnach sollen wir ym- 

mer streben, 

Das wir enpfahen seinen segen. 
Von dem wir werden wol be- 
hüte 

An leib, an herczen und an 

gemtite, 
Biss wir volle zu im kamen. 
AUcr erst wirt uns das traurcn 

benumen, 
Wann er eibt fMd an zal. 
An allen dingen hab wir die 

wal, 

Das wir ze mal des sein ge* 

wert, 

Was unser sei ymmer begert. 
Na lat ench erparmen, 
Und pit für die vil armen, 
Die diss pachlein geschriben 

hat, 

Sic got bewar vor missetat, 
Und die alten schulde ver- 
gebe. 

Das sie an alle sorge lebe» 
Und sie konie zu gotes reich, 
Des wünschet alle gcleich. 

Amen. 



Da diss büchlein gesamnet und offenlich durch bessernng 
In dem convent gelesen wart, dar nach sach ein gar selige 
swestcr in dem slaf vier äugen, die sprachen zn ir, sie wolten 

diss büchlein erleüehtcn und beweren, das es an allen dingen 
nach der warheit fj^eseliriben wer. Wer aber dit; vier äugen 
sein gewesen, das mag ein verstanden herez aller beste dar 
auff nemen, das es die vier himelischen vihlein wern, die 
sant Johannes sah, das sie vol aogen waren vor in and hinder 
in. and gaben lob und ere dem lebendigen ^<>t dem siezenden 
aaf dem throne ewiclüicben. Und der verleihe ans auch, das 
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wir dir edeiem erleühter und allen deinen erweiten, die mit Irr 
lero alle die werlt za götlleher erkantnttss bracht haben, geben 
ere and gemeinachaft gewinen in der frend, dy nymer zerget. 
Amen. 

Nu wil ich eüch von disein closter verjelien» 

Du disc selige dinck inne sint geschehen, 

Das ligt in swaben lant 

Dacz einer stat ist ulni jü:enant. 

Und (laz ich <lisy büclilnin ge8cliril)en ban. 

Da sal nyemant kein riim an verstan : 

Neüer den gotey treünden zu einer lere. 

Got dem sey ges«igt ere 

Na and ymmcr mere. Amen. 

Geisenheim. F. W. E. ROTH. 

DIE UNIVERSITÄT ZU FEEIBUEG i. B. 
IN DEN JAHREN 1818—1852. 

ERSTES UAUPTSTÜCK. 

DIE REGIRUNG DES GROSSHERZOQS LUDWIG. 

1818- 1Ö30. 

Beginnen wir aacb diesmal mit der Bibliothek, Wie 
seiner Zeit erwähnt wnrde, waren dnrch höchste Verordnang 
vom 14. Nov. 1806 die Bibliothelten der eingehenden Klöster 
in den oberen Landesteilen der Albertina cingerflamt worden. 
Nnn staHf Im Frfllyabr 1819 der letzte Konventuale der JTa- 
puziner in Konetanz, wodurch aach dieses Kloster einging.* 
Gestützt aaf die erwähnte Verordnung richtete am 19. Mai 
die Universität die Bitte nach Karlsmhe, ihr za gestatten, 
dass sie die Bücher jenes Klosters durch einen Kommissär 
abholen lasse. Man wttnsohte diese Bücher um so weniger 
sich entgehen zu lassen, als nach einer Meldung Hngs im 
Konsistoriam (20. Okt.) die Kapuziner in Konstanz im Besitz 
der Campluteneer Polyglotte gewesen seien; und schrieb auch 
alsbald an den augenblicklich in Konstanz weilenden Prof. 
V. Ittner, derselbe möge sich nach diesem Werk erkundigen 
und es der Universität za erhalten suchen. — Da kam von 

*) Vgl. iiu allij:ciiieiiieu Plister S. 187 ff. 
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Karlarahe am 2. Nov. die ttberrascbende Nachricht, es seien 
Yerhftltniese eiiig;etreten, nach welchen auf den diesseitigen 

Bericht (um Ueberlassung der genannten Bibliothek) noch kt iiit; 
Entscheidung gegeben werden könne. Und auf jibernialige 
Eingabe hin sclirieb das Ministerium am 4. April 1820 zurück, 
dass ^die früher obgewalteten Hindernisse noch fortl)est('l)en ; 
jedoch ergehe jetzt die nüthige Erinnerung au die betreffenden 
Stellen." So wurde man hingehalten, um achliesslieh erst recht 
in der Hoffnung getäuscht zu werden. Am 10. Februar 1821 
eröffnete nämlich das Ministerium, dass die Kapuzin er bibliothek 
vom Großherzog „an die Kathol. Kircheusektion mit den noch 
. vorhandenen MendikantenklOstem za kirchlichen Zwecken 
&berla88en, nnd bereits anderweit darClber disponirt worden 
sei*. Wie zum Ersatz ftlr das mit der genannten Bibliothek 
entgangene Bibelwerk erhielt die Universität im Januar 1822 
von Professor Leander van Ess in Marburg 16 wertvolle Bibeln, 
meist in allerhand fremden Sprachen. — 1825 erhielt sie einen 
beträciitliclien Teil der Bücherschätze des f Ilofr. Rne,f. 

Solche Geschenke waren um so geschützter, als die 
ffihiiofhekskasse sich allerhand Beschränkungen aurzuic^^cn ge- 
nötigt war. So wurde — da die Bibliothekskommission einen 
IJioßen Passivstand festzustellen hatte — z. B. am 22. Februar 
1827 beschlossen, den vier Fakultäten Nachricht zu geben, 
ndass zur Anschaffung neuer Bücher von der nächsten Oster- 
nesse durchgreifend nur die Hälfte der al» Regel fesUjeseteten 
Acmme ditpimihel sei.** 

So mnsste man denn sich auf alle erdenkliche Weise 
aufhelfen. Z. B. versteigerte man im Laufe der zwanziger 
Jahre eine ganze Anzahl von Dubletten,*) um von dem erlösten 
Geld neue Bttcher anschaffen zu können. Auch ersteigerte 
man billig aus dem Nachlasse verschiedemer Professoren an- 
sehnliche Büch er ach atze y so jius den Hinterlassenschaften 
der Hofräte Menzingcr (im Betrage von 171 ti. lU kr.) und 
'^cliuiiderer (um 27 Louisd'or), aus der eines gewissen BrofVssor 
Nessler in Straßburg (um U12 tVcs.) u. s. f. Auch aus dem 

*) Alljährlich wurden jeweils sur Oster- und cur Michnelisniesse 
von den 4 Fakultäten der Bibliothekskommission Vorschläge, gemacht 
und für eine bestimmte Summe Geldes Bücher angeschafft. 

*) Tgl.. H. Schreiber «Chronik d. Univ. vom Schuljahr 1834 
bis dahin 1829.* Herbstprogramm Vm. S. 7 und 8. 
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Naclilaes Eckers beschloss man am 12. April 1833 mcdiziuisclie 
•Bücher bis zu 2000 fl. (höchstens) zu ersteigern. Dieser Besch luss 
hatte übrigens folgende Vorgeschichte. Beim Tode Eckers 
(1829) fand sich ein Testament vor aus dem Jahre 1811, aus 
einer Zeit, wo er keine Kinder geliabt hatte. In diesem Testament 
war der größte Teil der Bibliothek und auf Ableben der 
Witwe auch das Haus — dieses zur Gründung einer Gebär- 
anstalt — der Universität vermacht. Nun hatte aber unter- 
dessen Ecker noch zwei Söhne erhalten. Bei dieser gänzlici» 
veränderten Sachlage beschloss das Konsistorium am 11. Sept. 
1829, wenn von der Vcrlasscnschaftsbehönle der Univeisitiit 
das Testament mitgeteilt werde, sei solches brevi manu an 
die Juristenfakultät zum Gutachten darüber mitzuteileii, ob 
nicht Grund vorhanden sei, das Testament nicht als den letzten 
Willen des Erblassers anzuseilen und bei der Regirung auf 
Nichtgeiiohniigung beider Legate anzutragen. Dies get.eliali 
denn auch am 23. Okt. d. J., und dann forderte man auch 
das Stadtamt auf, einen ähnlichen Bescliiu^s zu fassen. 

Zu allem Unglück in den Finanzen der ßil)liotliekskasse kam 
gleich im xVnfang des Jahres 1827 auch noch die Enuleekung 
von lJi(in>if Unordnungen bei dem Bibliothckskustos Weick. Dies 
hatte zur Folge eine Verfügung des Ministeriums voju 2o. Febr. 
1827, dahin gehend, dass die liibHothcksverrtcltnvny künfiiy 
durch den WirtscJta ftsadminisf rator zu führen sei. 

Was das Bibliotlniksijvhäudc. 1)ntrifft, so war /unäclist im 
Jahre 1821, nachdem die Ocnelnnigung des Minisu i iuuis im 
Nov. 1820 eingetroffen war. der untere Stock des Gebüudes 
— bisher zur Aufstellung von Gypsabgüssen benutzt nach 
den von Kreisbaumeister Arnold gefertigten Uel)erseld;igen 
„zweckmässig" hergestellt und zum Aufstellen von Hiieliern 
eingerichtet. — Eine zweite Erweiterung der Kaumlielikeilen 
erlblgte durcli den schon mehrere Jahre voi'lier betricl>enen, 
aber erst 1832 endgiltig besiegelten Ankauf des austollenden 
Seybschen Hauses.*) 

Dass auch die übrigen Institufe der Universität erweitert 
und bereichert wurden, ist schon oben (Al»sclin. III.) erwähnt 
worden. Sollte doch der erhaltene stiindige Staat szuschuss 
namentlich dafür verwendet werden.-) Als daher gerade in 

») Vgl. Pfister a. n. O. S. 180. 

") Und ebenso wurden auch die im Jahrf^ 1J?28 eiluiltenen 
3000 Ü. mit Ausuahme von 500 fl., die in gleichen Teilen der thool. 
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Joner Zeit (1820) Prof. Iltner in einem Beriebt Über den 
Zustand dee ehemiscben Laboratoriams dio Notwendigkeit von 
Bauverftndemngen darlegte und überhaupt einen größeren 
jlibrliehen Zaschns« als bisher beantragte, da erging an die 
Universititt in ihrer Gesamtheit die Aufforderung: „Da, wio 
tur das chcmisclic Lal»oratoriuin. .<<> auch für alle anderen 
Apparate, als iiänilicli : l)Otanischen Garten, Naturalienkabinet, 
pliysikalisclies Arniaiiiim, auatoniisclic und cliiriir^ische In- 
strinnente — die jiiiniieli rcnccndeiKh'ii Sunnnen, wenn den 
Ansprüchen der Zeit Genüge geleistet werden solle, uotwcndiij 
i rhnht weiden müasenf'* dahingehende fürniliche Anträge und 
Vorarhläge zn maclien. 

Dieser Auiforderong wurde natürlicli gerne Folge ge- 
leistet, nnd so erhielten in den zwanziger Jahren die meisten 
Institute, Sammlangen u. s. w. bald größere, bald geringere 
Bereieherangen. So wurde z. B. fttr den Neubau der AiuUomie*) 
1822 seehstHUsend Golden ausgegeben. Die Zahl der pathologisoh- 
iinatomisehen Apparate*) stieg in den Jahren 1821 bis 1829 von 
140 auf r*50 u. 8. w. Namentlich aber sind es zwei Anstalten, 
denen man l>esondere Beachtung schenkte, und worüber ge- 
nauere Naciniclitcii vorliegen: der bofiou'srhc (lartin und (iie 
L-Iinhfin n Au.stalh n. I.'cIht die vicllaclicn Vcrlx'sscrunjjfen 
und I'Jrweilerun^en des hotniiisclien Gai lens, nanu nilicli in den 
Jahren \X'21 und I82.S, seliriel» Pcrich ehie Sclirilt „de horte 
botiinico Friburgensi'* (l'rogr. der Uni\ . zuCJroßlicrzogsGcburts- 
tjig 9. Februar 1821») mit dem Grundriss des Gartens in Stein« 
druck und einem tabellarischen Verzeichnis der Pflanzen). 
Zuletzt handelte — neben allgemeinen Verbesserungen — es 
»ich hauptsächlich um eine £i*weitcrung des Gewächshauses 



und der Jurist Fakultät zur Anschaffung von Bficheni zugewiesen 
wurden, fttr die verschiedenen Institute (der modizin. und philosoph. 
Fakultät) verwendet: fttr diu Poliklinik 300, für das physiolog. Ka- 
binet 210, fttr die gcburtshttlflichc Anstalt 210, für die Anatomie 210, 
für das chemische Laboratorium 1000, für die Chemie 250 und für 
das zoologische Institut 820 fl. 

*) lieber dio Veränderungen daselbst vgl. Pflstcr S. 191. 

*) Dazu kam damals die Privat^ammlung Schult/es: 20C0 
größtenteils vergleicliend anatomische Präparate; dorsdhc hatte 
auch 1821 eine physiologische Experimentiranstalt errichtet (vgl, 
Schreiber iu der angeführten Chronik S. 8). 
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und die dreifache Einteilung dcbseli^'n in Caldariuni, Tepi- 
darium und Frij^idariuni, und Einrichtung^ eines Wohnhauses 
für den Gärtner. Da jedoch alles dies zusammen einen Bau- 
aufwand von wenigstens 3500 11. erlorderte, so stellte man den 
Antrag darauf nur in der Voraussetzung, dass „der Zuschuss 
von ICKX) fl. für den liotanischen Garten aus den Studien 
Stiftungen mehrere Jahre nach einander Ix^zahlt werde." Wie 
sich darüber die Verliand hingen in die Lüiige zogcu, wird im 
nächsten Teile zu berichten sein.') 

Die wichtigste segensreichste Erwerbung wohl aus jener 
Zeit ist der in den Jahren JS27 bis 1829 .-lusgeführte Bau des 
neuen Ifosjiifals,'^) das zugleich Krankenhaus und Lehran lalt 
wurde. Der Plan war von dem Kreisl)aumeister Arnold unter 
Mitwirkung der beiden Vorsteher der Klinik, Och llofr. Ecker 
und llofr. Baunigiirtner, entworfen. Das liauptgeliäudc ent- 
hielt in D) Krankensälen und mehreren Zimmern 130 Betten, 
drei große Salc dienten dem Unterricht und den Operationen. 
In zwei einzelstehendcn Nebengebauden wurden ansteckende 
Krankheiten behandelt und Sektionen vorgenommen. Ein 
weiteres geburtshiltiiches Klinikum wurde in den Plan des 
Hospitals aufgenommen. Dieses neue Hospital, in dem 1832 
schon 872 Kranke V)ehandelt werden konnten, wurde von be- 
•rühmten und vielgereisten Ärzten damals für einesder schünsteu 
in ganz Europa erkliirt. — Im Jahre 182H wurde von Baum- 
ijUrtner^) auch ein Polikiniknm gegründet. ISl^U im Nov. die 
chirurgische undophthahtwloyiichaKUnik,*) dercu erster Direktor 

*) Vgl. tlbrigrens auch Pfister S. 184. 

*) Das bisherige war in dem v. Nevenschon Haus in der 

Nussniannsstraße. 

') l)ersclhe erhielt als ehrende Ancrkeniinng für .seine Ver- 
dienste imi Universität und Studt für sich uini seine Familie im 
Juni 18 J4 (las Ehrenbüryevrecht. Man dachte dahci an si'ine Opfer 
und Anstr(!ngungen bei der Gründung der genannten Anstalt und 
daran, wie er später, als die Cholera Deutschland bedrohte, von 
seiner Familie sieh wegriss und jene Reise nach Paris unternahm, 
um sum Besten der Stadt und dos Landes die noch nicht gekannte 
Seuche mit eigener Lebensgefahr an dem Herde derselben Icennen 
zu lernen (1882). 

Auch in dieser Anstalt wurden (nael> dem „Berieht über 
die Einrichtung und di«* Ergebnisse der chirurgisch-ophthahnolog. 
Klinik herausgeg. von Prof. Dr. Schwörer, Frbg. 18^8) in 
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Hol'nit Beck war, eröffnet. In den daraurtblgenden Jahren 
naliiii namentlich auch die (jvlmrt^hilfiichr Klinik unter Prof. 
6chwörür einen bedeutenden Aufscliwung.') 

Auch durch Vermächtnisse und ScJumkunyen wurden die 
vcrscliiedenen Anstalten nicht unerheblich bereichert. Erwähnt 
werden nUnilich Iblgende: Im Jahre 1822 vermachte der Pfarrer 
Jok. Martin in Eichsei*) der Universität sein sehr schönes 
Ifaituralienkabinei, das sich hauptsächlich durch die omitho- 
logische und die InsektensammlnDg auszeichnete. — Am 2. Januar 
beschenkte der Staatsrat Freiherr v. Beiden die Universität 
besw. das Naturalienkabinet mit einer Sammlung' wni Mtne- 
raUtvutufen, die sich im Naehlass des Magistratsrates Weiss 
vorgefunden hatten. — Auch das Naturalienkafiinet des f Hof- 
rats Meminger — namentlich Mineralien — erhielt die üni- 
vefFltät von dessen Erben zum Andenken an den Verstorbenen 
überlassen. Derselbe hatte schon bei Lel)zeiten, am 23, April 
1827, die Hochbchule mit seiner Sammlung vegetabilischer Arznei- 
waaren, samt den Käbten, f.'-eschätzt zu Ol fl., beschenkt. 

Im ganzen besaß die Universität am Ende dieses Zeitraums 
tVil},'ende Sammlungen: die Naturaliensammlung, die jthijsika- 
lifchen und astronomischen Instrumente, das anatomische Thealnr^ 
das anatomisch-pathologische Museum, die chirurgischen und 
S^rtshüfliehen Apparate und Instrumente^ das chemische La- 
hdfotorium, den medieinisch-batanisehen Oarten und die ver- 
Stdehend- und anatomisch^thologische Sammlung des Hofrat 
Sdknäiee. 

Bine wiehtij^c Ifeugründimg fällt in das Ende der zwan- 
ziger Jahre, die des philologischen Seminars. Das Verdienst, 
sie ins Leben gerufen zu haben, gebüln t vor allem dem da- 
maligen (ersten ordentlichen) Vertreter der klassibchen Philo» 

fion ersten i) Jahren ( 1821»— 1838) außer einer Mcn're kleiner allein 
hui) Ijedeiitende Ojx-rationen vollführt, wovon 482 mit dauernd 
glücklichem Krfnl;^- ;^-ekr(>nt waren. 

') Wer näheres ül»er alle diese medizinisch - klinischen An- 
stalten zu erfahren wünscht, den verweise ich auf die erwähnte 
rhronik von Schreiher S. 0 flg., sowie auf deren FortselÄUng (lür 
<Uc Jahre lH29-n-2), hauptsächlich S. !•>, 14 und 17. 

*) Eine bi<);;raj)hische Skizze dieses lu'geisterten Naturfreundes 
und Sainnders gab Perleh 1822 heraus. Vgl. auch Perleb „l>as 
Naturalienkaliinet der Tniversität Freiburg**, Programm zu Groß- 
herzogs Geburtstag 1838. S. 10. 
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logie an der hohen Schule, Prof. Zell, Die ersten, allge- 
meinen Voi'schlä^o über die Einrichtung des Seminars wurden 
durch Miniöterialvcrluj^ung v um 28. Mai 1828 f^eiu-hmig-t. BaM 
darauf, am 17. Juni, wurde Zeil autgefordcM-t, weitort' Vorschla^xc 
zu luaclien, iianu-ntücli „über die Art der Ausführung und die 
da/AI erforderliclu-n Mittel mit Kücksiclitnalnne auf die I-.ag'e der 
Univerb^itätskasse. Naclidem verschiedene Hericlitc — derWin- 
schaftsdcputation vom 16. Au^u.st und der Stiftungskommissiou 
vom 27. Nov. — eingeliefert waren, beschloss man am 13. 
Jannar 1829, den (von Zell) entworfenen Plan zur Genebmi^ng 
einzureichen und zugleich beim Ministerium darauf anzatrageo, 
dass aus den Stadienstiftungen J&hrlich 200 fl. und ans der 
Universitätskasse 100 fl., sodann weitere 2—300 fl. entweder 
aus dem allgemeinen Stadienfond, oder aas den besonderen 
Fonds der Grofihcrzoglichen Gyninasien und Lyzeen .zur 
Effclctuirung des Planes** boizulc^^eii seien „da zumal letztere 
bei der Ausführung ihre eigenen wichtigsten Interessen be- 
fördert sehen würden Die Verhandlungen wurden in de»- 
ben)en .lahrc nocli so weit geführt, dass am 28. Sept. Zell 
Oberl)il>li()tlii'kar mit 150 11. und) zum Diiektor des Sennnar^ 
mit 50 II. Gelialt auf den 1. Nov. d. .1. ernannt w uide. Ilim 
lag es denn als solchem ob, einen vollstiindigen Entwurf der 
Statuten auszuarbeiten, den er am 4. Dez. d. J. dem Kon 
sistorium vorlogen konnte. Dieses sundt-c dann den Entwurf 
an das Ministerium des Innern ein und stellte zugleich deu 
Antrag, den Gymnasialprofcssor Baumstark nls Gehilfen 
Direktors anzustellen, mit dem Wunsche, dass das philologische 
Seminar als ^Annexum der philosophischen Pakultäf* erkläit 
werden möchte. - Die EiTichtung des philologischen Seminars 
nahm ^ auf Wunsch des Konsistoriums vom 8. Januar 1830 
— auch Zell zum Gegenstand einer Programmschrift auf GroÄ- 
berzogs (Jeburtstag (!». II.) 18:50'). Zugleieh war am 8 Febr. 
1830 die wi-sciitliclie ( Jciiclinniruii^ der Statuten durcli tj.i> 
Ministerium und wenigstens die provisoriselie Anstellung Hauiu- 
starks auf ein Jahr mit 150 Ü. Gehalt erfolgt. 

') ,.H('lraililuii;:i u üIxm- die \Vic-liti;;"keit und die BedentUOÄT 
des .Studiums der Ulassischeii IJteiatur und Alterthuinskundi' Ifir 
unsfic Zeit, nebst Nachricht über das an hiesiger Universität nwi 
gegründete pliilologische Seminnr" von dem Direktor dieser Anstalt, 
C. Zell. Freiburg bei Groos 1830. 
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Die feierliehe öfeniliche j,lnauguraH<m'^ des Seminars fand 
am 28. Juni 1830 statt Zell hielt die lateinische EröfTnun^^s- 
rede; .De studio graicarum latinarumquo üterarum, quäle per 
siecuhim XV. et XVI. in Allx'rto-Ludoviciana vijiuit." Sic er- 
schien auch im Druck als Progranuu zum GebuiUtag des 
neueu Groülicrzogs (29. Au^^ustj.') 

Im nilclistcn Jnljrc (17. II. 31.) wurden dann als Sfijuii 
dien lür das pliilolog. Seminar Jiihrlicli 200 ü. — für 5 Mit- 
glieder je 40 ti. — bestimmt, uud zwar „aus der UuivorsitHts- 
kasse für Rechnung des Zuschusses der Studienstiftungeu, doch 
ohne Abbrach an den für die Institute bestimmten 1000 fl.') zu 
nebmen — Nach § 4 der Statuten waren diese Stipen- 

dien an r je 3 Jahre zu vorgeben; aber sobon am Mflrz 18S11 
ließ man eine Bitte an das Ministerium ergehen, zu gostntten, 
dass sie nur als fQr ein Jahr gegebene Prämien anzusehen 
seien. Diese Bitte wurde am 18. April d. J. gewährt. — Die 
2^hl der Mitglieder endlieh des Seminars betrug bei der Elr- 
OlFnung 60 (ordentliche und außerordentliche). 

In einem ^^(^wis^en Zu6anniR'nhan^ mit der üniver.'^ilät 
8t«iHl auch das poli/frcJuiiaclie Institut in Freihuri;. lOs stand 
zuerst unter der Leitunj^ Wucherers,*) dann IIoi uili.ils ; auch 
von den 14 Lehrern des Instituts w;nen (> Universiliits- 
prolessoren (Erhardt, Ilornthal, Ittner, Kottecl^, Wucherer und 
der außerordentliche Prof. Kessler). Vorerst war es nur Privat- 
anstalt; die Teilnehmer waren aber schon 1822 entschlossen, 
es wieder eingehen zu lassen, wenn nicht durch einen an- 
gemessenen Geldzuschuss — wenigstens 3000 fl. — • aus Staats* 
mittcln CS in den Stand gesetzt würde. Vollkommenes zu leisten. 
Dadm'cb könnte dann fttr das Land in diesem Institute ein Anfang 
jener Höheren Börger- und Qewerbeschulcn gemacht worden, 
deren Baden so sehr bedürfe und die in größerer Ausdehnung 
ZQ errichten die jetzige Lage der Finanzen kaum erlauben dürfte. 

Natalitia Augusti^8i^li Principis Lcopoldi Magni Bndarum 
Dncis et Ducis Zaringis rite pieque celcbranda consistorii aca- 
demici nomine indiclt Carolua Zell Prof. p. o. Additur oratio in 
seminorii philologici Friburgensis inanguratione habita. 
*) Vgl. oben Abschnitt IIL 

Vgl. die Gedächtnisrede auf Wacherer, gehalten bei dessen 
akademischer Totenfeier am 9. Mai 1H44, von H. Schreiber, heraus- 
ffcgcbon bei Gtebr. Groos, Freiburg 1844. S. 19 If. 
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Ein darauf hinzieloDder Antrag warde von doD Kammern im Dez. 
1822 angenommen in der Voraussetzung, ^dass eine von Staats« 
wegen anzuordnende Untersuchung der Schule die Ueber- 
zengang gewähre, ihre Beschaffenheit berechtige zu der Er« 
Wartung, sie zu einer allgemeinen Staatsamtalt erheben zu 
können." In diesem Sinn ordnete das Ministerium am 27. Dez. 
1822 eine Untei'suchung des Instituts an. Auf eine ergangene 
Aufforderung hin wurde von seiten der Universität als Mitglied 
der Untersuchungskommission Prof. Zell erwählt. Was die 
Untersuchung ergeben, wurde zunächst nicht bekannt. Die 
Anstalt selber unterhielt man durch Vorschüsse und aus Privat- 
mittein bis in die Mitte des Jahres 1823, in der sicheren Er- 
wartung, dass die von den Kammern genehmigte Unterstützongs- 
summe werde angewiesen werden. Um so mehr war man 
überrascht durch eine Ministcrialentschließung, welche die 
Summe ctbschlug, ^yreW sie wegen Nichtvereinbamng mit den 
Ständen in das Budget nicht habe aufgenommen werden 
können." So sah man sich genötigt, das Institut mit Schluss 
des Sommerhalbjahres 1823, am 6. Sept., zu schließen, um es 
erst alsdann wieder zu eröffnen, „wenn wohlbegründete Hoff- 
nung auf die aus der Staatskasse zu erlangende Dotation in 
Erfüllung gegangen seyn wird.** 

Die Sache kam wieder zur Sprache bei der Beratung 
des Budgets in der II. Kammer Anfangs Mai 1825, als von 
Seiten der Regirung für das polytechnische Institut in ILarls- 
ruhe 4000 H. g(»tordort — und auch gcnclimigt — wurden. 

Damals brachten die Abgeordneten Schnetzler und Dutt- 
linger tlie Bitte um 3000 fl. für ein ähnliches in Kreiburg zu 
errichtendes Institut vor. Die Kammer trat auch fast einstimmig 
bei, aber die Sache kam auch Jetzt nicht zur Ausführung. 

Ich habe diese Angelegenheit hier namentlich deshalb 
ausführlicher bericlit« t, woil die Frage des polytechnischen 
Instituts später — bei den Plänen einer Aufhebung der Hohen 
Schule — uns wieder begegnen wird. 

In das Jahr 1821 iUlit die Stiftung der Gesellschaft für 
Beförderung der Natumoissenschafti u (Naturfoi schende Gesell- 
schaft) und in das Jahr 1826') die der Gesellschaft zur F^r- 

*) Die erste Sffeniliche Sitssung fand erst am 8. Februar 1827, 
als am Vorabend von Grofihorsogs Geburtstag, statt. Die Eröffnungs- 
rede hielt Rotteck. 
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derung der öeschichtskunde. Beide Stiftungen gingen von der 
Univcreität aus, und bei beiden Vereinen waren die Mitglieder 
zunächst hauptsächlicb und fast nur Professoren und Lehrer 
der Hohen Schule. 

Zum Schluss dürfte hier der Platz sein, über die mit der 
Universität verbundene und ihr angebaute Kirchc.j die vor 
malige Jesuitenkirchey das Nötige zu sagen. 

Von dem im ersten Teil unserer Arbeit erwilhnten Plan, 
die Universitätsbibliothek in die Kirche zu verlegen, war man 
wieder abgekommen.') Dagegen ließ das Großh. Kreisdirek 
torium vom 19. Juli 1822 anfragen, ob man die Kirche an- 
kaufen oder der evangelischen Gemeinde übergeben wolle. Bei 
der Abstimmung im Konsistorium ergaben sich 5 Stimmen gegen^ 
^für eine Veräußerung. Dagegen wurde schon am 6. Sept. d. J. 
in einer weiteren Sitzung die gleiche Frage, ob auf den Plan 
der Veräußerung eingegangen werden solle, mit 6 gegen 4 
Stimmen bejaht, jedoch gleich auch beschlossen, dass von 
einem der zur Majorität gehörenden Herren die Gründe für, 
von einem der andern Partei die Gründe gegen eine Ver- 
äußerung zu Akten zu geben, einstweilen aber mit einer 
Aeußerung an das Kreisdirektorium abzuwarten sei. — Aber 
nochmals veränderte sich die Gruppirung der Parteien und 
Würde die Mehrzahl, die für den Verkauf gewesen, wieder zur 
Minderzahl. Mit Rücksicht darauf, und weil „das Projekt, die 
Kirche für den evangelischen Gottesdienst zu kaufen, nicht 
leicht zur Ausführung kommen werde, erklärte die Kuratel 
3in 28. Sept. 1823^), dass es rätlich sei „nach Beendigung der 
^''erien die nachgetragenen Erklärungen durch vollständiges 
Cirkuliren ergänzen zu lassen oder eine nochmalige definitive 
Konsistorialberatung vorzunehmen." Man erklärte sich zu letz- 
terem bereit. Am 24. April 1824 wurden auch dann die beiden 
Aufsätze (pro und contra) vorgelegt und - samt der neutralen 
Erklärung Buzengeigers — an die Kuratel zur Einsicht und 
rheliebigen" Einsendung an das Ministerium abgeschickt, mit 
^lera Bemerken, dass jetzt mit Einschluss des abgegangenen 

') Das Nähere sehe man bei Pfister S. 178 nach. 

•) Am 10. Februar dieses Jahres lintte unterdessen die 
Herdersche Kunst- und Buchhandlung in einer Eingabe um Ein- 
räumung der UniversitUtskirche gegen einen Mietzins anj^esucht, 
*'ar aber am 12 d. M. von dem Konsistorium abgewiesen worden. 
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Prof. von Homtbal 10 Ötimmen fClr, and mit Einaehlius des 
verstorbenen Geistl. Rats Wacker 15 Stimmen gegen den Ver- 
kaof seien. Darauf erOflftaete wiederum das Ministeriam d. I. 
am 14. Mai, dass von einem Verkauf der Koilegienkirclie so 
lange Umgang zu nehmen sei, bis dieselbe su einem OfTent- 
liehen Gebrauch verwendet werden könne. 

Jetzt ruhte die Sache wieder zwei Jahre lang".') Ei*st 
am 20. Mai 1820 machte die G ymndsialprUfcktnr und die 
Gymnasial foiuhiwr Will tunfj eine Eiiifxabc wc^cn Wieder- 
piurirhtvng dt-r llniver.sitätskivcln' zum (iottt'sdicnst der Gym- 
nasiasten, welcher seit li^lH trotz der in Kapitel V des vong-en 
Hauptteils erwähnten Bedenken in der Ursulinenkirche statt- 
fand und wozu die Universität jährlich 12 Pfand Wachs und 
2 Pfund Weihrauch lieferte. Von Einwohnern der Stadt 
waren schon 1000 fl. dazu gezeichnet. Das Konsistorium 
erklärte in seinem Erwiderungsschreiben am 1. Juni, dass man 
dem höheren Zweck gern einige Opfer bringen wolle. Als 
ein solches Opfer sah man es offenbar an, dass man von der 
Erlaubnis und der Möglichkeit, die Kirche samt Paramentoi 
um bedeutende Summen loszuschlagen, keinen Gebrauch g^ 
macht hatte. Dageg^en wurden die ersten Kosten zur Wieder- 
herstellung damals — wie hier gleich bemerkt werden mcige — 
von den Bürgern von Freiburg durch opferwilliges Beisteuern 
gedeckt. 

Zugleich mit dem ohvu genannten Erwiderungsschreiben 
an den Gymnasialpräfekten stellte das Konsistorium auch einen 
Antrag an das Ministerium, beschließen zu wollen, dass die 
Kirche wieder herzustellen sei. Auch wurde „zur Leitung und 
Ausführung*' eine Kommission ernannt, bestehend ans dem 
Prorektor L. Buchegger und Je einem Vertreter der 8 andern 
Fakultäten, Duttlinger, Ecker nnd Schneller, wozu noch der 
Universitätsadministrator Schinzinger sowie ein Mitglied von 
Seiten der Beisteuernden gezogen wurde. 

Die erbetene Erlauhnis eur Wiederherttellung der Uni- 
▼ersitätskirehe wurde am 21. Juni vom Ministerium erteittj 

>) Nur dass am 12. Januar 1825 ^dcr Fecht- und Tanzmcister 
der Univorsitiit, Schönwald, der schon Inn^fc ein „passendes Lokal* 
zur Außübunjj: seiner Kunst snrhto, auf den Einfall kam, tim Ein- 
räumung der Kirche y.w <>inom Fechtboden (!) zu bitten, was ihm 
natürlich abgeschlagnen wurde. 
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, insofern solche (Wiederherstellung) ans den Subskriptionen 
bestritten werden kann.^ Da dies der Fall war, so fflng man 
rasch an*8 Werk, und schon am 12. Okt d. J. war die Wieder- 
herstellang so weit tollendet, dass man hoffen konnte, sie mit 
Änfiing des nächsten Semesters — nachdem sie 13 Jahre zu 
profanen Zwecken verwendet worden — dem Gottesdienst 
wieder widmen zu können. An demselben 12. Oktober ließ 
man in dieser Voraussicht der BisciHiliichcn Kurie in Konstanz 
vortragen: man glaube, dass unmittelbar vordem ersten leier- 
lichen Gottesdienst eine Keconciliatio in eventum stattfinden 
solle, und stelle deshalb im Fall der Uebeieinstinnnung den 
Antrag, dass der Dekan der theologischen Fakullat oder ein 
anderes Mitglied derseli)en den betr. Kitus vornehme. 

Auf ein zuBtimmendes Schreiben von Konstanz hin konnte 
man den ersten leierlichen Gottesdienst Sonntiig 5. Nov. Vor» 
mittags 10 Uhr halten, wobei Uug den Ritus besagter Kecon- 
ciliatio, verbunden mit einer Rede ~ nUeber Tempel bau im 
Sinne des alten und neuen Bundes — und einem feierlichen 
Hochamt, hielt.*) — Auf Antrag des unterdessen in den Ruhe- 
stand getretenen früheren (1799—1818) Prafekten der Uni- 
versitätskirche wurde vom Konsistorium am 7. Nov. 1826 ein 
anderer Prftfekt in der Person Hugs gewählt und diesem die 
▼on Schinzinger zurückgegebene Instruktion überreicht „zur 
einaweilig'en Darnachachtung und zum Vorsclilag für deren 
etwaige Abänderung.'* 

lieber die Feier der Einweihung des ersten Eizbischofa 
in der Univcrsitiitskirche wird weiter nntcn zu sprechen sein. 

Am 25. Februar 1828 forderte das Ministerium d. I. dazu 
auf, binnen 8 Tagen eine Erklärung darüber abzugeben, wie 
man sich zu dem — angeblich vom Großherzog selbst ge- 
äußerten — Wunsch stelle, die Uni versitätskirche gegen Ersatz 
aller zu ihrer Wiederherstellung aufgewendeten Kosten der 
evangelisehen Gemeinde eum Simultangotteedienet einzuräumen. 
Das Konsistorium setzte alsbald (17. III.) zur Beratung dieser 
Angelegenheit eine Kommission (Hug, Werk, Rotteck, Beck, 
Schneller) ein und berichtete zugleich nach Karlsruhe, eine 



') Unter (h-n Einzuladenden werden nnmentlieh Frhr. v. Roggen- 
^Äch, Kommandeur v. Reinach und Stadtrat Mcrian bezoichuet, als 
diejenigen, welche die grüßten Beiträge ge.steuert hatten. 
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Aeuttening sei niclit so schnell möglich . • . fibrigens b^ 
merko m&n vorläufig, „dasB die Voraussetzung, als sey die 
fragliche Kirche anmittelbares Staatsgut, mit den Universltlii- 
akten, in welchen sie als ein Geschenk und demnach ak 
Eigentum der Universität erscheint, nicht übereinstimmt' 
Der Bericht der Kommission vom 19. April d. J. wurde vom 
Konsistorium mit 6 gegen 5 Stimmen am 7. Mai angenommcs. 
Wie es scheint, sprach er sich gegen die EinfQhrun^ des 
Simultangottesdienstes aus.') Näheres konnte ich leider nir- 
gends ausfindig machen. 

So blieb denn von 1827 an die Universitiitskirclie für den 
Gottesdienst der Akademiker U7id der Gymnasiasten verwendet 

VIL Die Studentin und ihre Vereinigung,, 



Die Frequenz der Universität stellt sich für die einzelueo 
Semester folgendermaßen dar: 





Iftader 


Au«« 
1 ander 


1 2..- 




In- 
liiHter 


linder 




W.S. 1H18/19 


2G8 


69 


337 


W.S. 1824/25 1 


1 472 


135 




S.S. 1H19 


j 204 


05 


329 


S.S. 1825 


473 


140 


013 


I0I9/2O 


: 290 


94 


384 


1825/20 


450 


152 


m 


1820 


293 


100 


393 


1826 


432 


158 


51K) 


1820/21 


322 


125 


447 


1826/27 


4<»6 


134 


63«) 


1821 


313 


129 


442 


1827 


473 


122 




1821/22 


341 


141 


482 


1827,28 


520 


108 




1822 


352 


127 


479 


1828 


493 


107 


tiCO 


1822/23 


413 


144 


557 


1828/29 


534 


125 


659! 


1823 


398 


137 


535 


1829 


515 


112 


627 


1823/24 


436 


163 


599«) 


1829/30 


534 


113 


617 


1824 


424 


150 


574 











Aus <li(!S(M' ZusanmuMistclluug ist zu ersohon, wie die Zahl 
der Studenten erlVcuUcherweisc last ununterbrochen wieder 



') Schon im niiflistiui Jahre - 2.'). An^«-. 1H20 — wurde der 
GniiMlstciii zar neuen (jetzigen) protcstantischeu Stadtkircbc (Lud 
wigökirch«') frflcirt. 

*) Mit dieser Zahl hatte die Frequenz den Stand von 1W7 
wieder erreicht. 
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stieg nnd wenigstens annftlienid der an der Sehwesterschnle 
gleielikain.*) 

Die Zahlen der Angehörigen der verschiedenen Fakul- 
täten aufzuzählen, hat keinen Wert und würde zu weit fuhren. 

— Die erste Stelle nahmen auci) diesmal wieder die T/ifolo<jen 
ein, deren Zahl r.'ist durchweg zwischen 100 und 200 scliwankt 
(niederste Zahl 87 i. S. 1H19, Inichste 212 i. W. 182t>/:JOj; an 
zweiter Stelle kamen anfangs die Mediziner (höchste Zahl 182 
i. S. 182'J, niederste 107 i. S. 1830), die aber gegen p:ndc des 
Jahrzehnts von den PJiUoi^ophen i. S. 1820, 191 i. W. 1825/20) 
öfters überholt wurden. An letzter Stulle stehen wieder die 
JurUten, (schwanicend zwischen 24 i. 8. 1819 nnd 130 i. S. 1826). 

— In allen Falcnltftten gab es neben sehr schwach besachten 
Vorlesnngen — nnd solchen, die gar nicht zu stände isamen — 
aach solche, die sich einer recht großen Zuhörerzahl ernrenten. 
So hatte Bach den offiziellen Listen z. B. Wanker in seinem 
Religionskolleg in den Jahren 1819 flg. 149, 124, 192, 114, 202, 
152 etc. Zuhörer,-) Ehrhardt in der Logik ebenfalls immer 
tiher 1(X); älmlii'h llug (Exegetische Vorl(!sungen) und der 
außerordentliche rrolessor Zimmermann in der l'jid.igogik. 
Sehr schwach l)esucht wnren namentlich die juriMi^eiien Voi*- 
lesungen, sell)st die obligatoriäcUeu, bo die Institutionea olt 
nur von b, ü, 9 Zuhörern. 

*) Heidelberg zahlte im Beginn der zwanziger Jahre um &00, 
gegen Ende um 700 Studenten. Wie schon früher bemerkt, «pielteu 
duelbst die Ausländer eine grössere Rolle (1822 z. B. 884 Ausl. -i- 146 
hiL; 1826: 441 AusL -4- 214 Inl. u. s. w.) 

*) In ähnlicher Weise war auch das EoUeg seines Nachfolgers 
Kick (s. oben unter Ab8chn.VR) stark besucht, und Schreiber hatte bis 
3rX) Zuhörer. Den wegen und wegen Mangels an Hörsälen las derselbe seit 
demWinterhalbjahr 1825/2G in der Aula. - Bei den Klagen Über Mangel 
an nörsälen, wie sie in jener Zeit öfters wiederkehren, scheint es uns 
vielleicht autt'allciul, dass — was hier zu erwähnen die passendste 
Gt'le^^enlK'it sein (lürlte — statt dass man neue Hörsäle hcrstellle. 
'i/i Cefiuch der Gchrihh r (iroo» um Einräumuuij des Korridors zur 
V.r>it(Uun(j einer Buchdruckerri am 10. Dez. 1828 genehmigt wurde 
~»nit iler Ausdehnung, dass den Petenten 12 Fensterkreuzstöcke einzu- 
räunu'M seien, wovon sie drei /u keinem andern Zweck, als den die 
nnivcrsitat genehnn'ucn werde /u verwenden liiiKen in jH'tto hat man 

«labei das Auflegen von Novitiiten i " Trotz Hedeidxliclikeiten^ 

wclclic von der Verwaltun;^" «'rhohen wurden, geneliiiiii; (»• d r Kuratel 

Ib. (I. M. den Antrag mit der Beschränliung aut ll Kreuzstöcke. 
AlemwmlÄ XXI '2 11 
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Wir gehen zur Darstellung der wichtigsten Ereigni886 
aas dem damaligen Staden tcn leben über. Das Wichtigste ans 
diesem Kapitel ist in jener Zeit bekanntlich das Aafkommen, 
Lebon und Treiben der Burschenschaften und anderer Ver- 
bindungen, sowie die Maßregeln gegen dieselben. Zavor 
mögen jedoch einige Einzelheiten und Vorkommnisse ans dem 
studentischen Leben überhaupt kurz Erwähnung finden. 

Ein Erlass vom 18. Dez. 1819 verbot aufs («trengste den 
AkademikeiTi das Tragen von Dolchen und von Stöcken, „welche 
Dolche, Stilets oder Degen in sich fassen", und durch eine 
weitere Verordnung vom 4. Okt. 1821 wurde als Strafe für 
das Uebertreten dieses Gebotes die öffentliche Relegation an- 
gesetzt. Kann man schon von diesem Verbot rückwärts 
schließen, dass Ausschreitungen und vielleicht auch blutige 
Händel vorhergegangen sein müssen, die jenes Verbot heraus- 
forderten, so belehren uns mehrere Vorkommnisse, die einzeln 
aufzuzählen zn weit führen würde — dass dem wirklich so war, 
wenn auch vielfach Übertrieben wurde und die Akademiker 
meistens sogar die Heraungeforderten oder Angegriffenen ge- 
wesen zu sein scheinen. Namentlich kamen auch jetzt wieder 
Händel mit dem Militär vor. Am 7. Dez. 1820 reichten vier 
Studenten im Namen aller übrigen Akademiker and mit deren 
Unterschriften eine Beschwerdeschrift ein wegen des Beneh- 
mens des Großh. Militärs dahier, mit der Bitte um geeignetes 
Einschreiten beim Stadtkommando. Das Konsistorium ließ den 
Bittstellern erwidern, es sei entschlossen, sich um Abhülfe 
ihrer „allerdings gegründeten" Beschwerden zn verwenden, 
fügte aber hinzu, dass sie vorher ^eimgQ Ausdrücke in ihrer 
Schrift, welche sehr unschicklich gewählt seien, zu verbessern 
hätten, und überhaupt gut thun würden, wenn sie in die ganze 
Schrift jenen Ton der Mäßigung legten, aus welchem man auf 
ihre Absicht, und auf ihren Wunsch, dass das wechselseitige 
gute Einvernehmen zwischen Studenten und Militär nicht ge- 
stört werden möchte, schließen könnte.** 

Nun waren aber gerade in jenen selben Tagen und 
bevor die eben erwähnte Angelegenheit zum Anstrag kommen 
konnte, andere Ruhestörungen vorgekommen. Am 9. Dez. 
versammelte sich eine große Anzahl von Studenten im Allee- 
garten und schickte eine Abordnung an den Kreisrat Scbuetzler 
als den Mitredakteur des Frelburger Wochenblatts mit der 
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Aufforderung« dass derselbe entweder den Einsender eines in 
jenes Blatt eiogc rückten Artikels wegen des Betragens im 
Theater nenne oder In einem folgenden Blatt erkläre, dass in 

jonein Aufsatz Akademiker nicht gemeint seien. Da die Ab- 
ordnung keine entsprechende Antwort erhielt, zog der ganze 
Tlaufe der Versainnicllcn in die; Stadt und rief am Bertholds- 
lnunnen und an diu* Wohnnng SchnetzlcTs der Redaktion ein 
l'ereat! Da die eigentliclien Anstil'ter dicx's Auflaufes niclit 
entdeckt wurden, so belegte man die genannte Abordnung 
nnd einige Andere, deren Strafbarkeit sieb Zufall ig heraus- 
stellte, mit mehrtägiger Karzerstrafe „weil es sicli daigetlian 
bibe, dass die Studenten oder wenigstens die Mehrzabl der- 
selben das Theater in Verruf erklärt haben." — Trotzdem sah 
man sich noch am 30. Nov. des folgenden Jahres (1821) ge- 
nötigt, in einem Anschlag ad valvas die Akademiker von einer 
«anher angezeigten" Verrufserklärung des Theaters und von 
Bedrohung ihrer Mitakademiker, die dasselbe besuchen, ab- 
zumahnen. 

Aber als ob Jene Dezemberwoche des Jahres 1820 zu 
Aussclireitungen gescliafVen sei, fanden in der Naciit \ om 10. 
aut den 11. (Dez.) im N(>])])rr"s('lK'iv Bierljaus in der Ins<;I 
zumhtn Stiidi uti 11 uini I lainlu t rkshurschcn hlKfit/e J*nnffiän(h'l 
statt. Da dioollx^n »gegL iiseitige Erbitterung zurücklassen werde 
und man weitere unangenehme Ereignisse dieser Art zu be- 
^or^en habe/ wurde im Plenum am 14. Dez. der Beschluss 
^fasst, eine strenge Mahnung an die Akademiker am schwarzen 
Brett zu veröffentlichen, „dass sie im Gefülü ihrer Ehre und 
ihrer höheren Bildung alle Reibungen mit Personen aus nie- 
deren Ständen und selbst Jede Gelegenheit dazu sorgfältig 
vermeiden möchten." 

Im folgenden Jahr (1821) sah sich das Konsistorium in 
einem Disziplinarfall zu ernsten Auseinandersetzungen mit dem 
Stadtkommnndo genötigt. Ein Akademiker war wegen /HT'ent- 
lichen Streites mit einein Lieutenant und einem Korporal ar- 
retiert, auf die llauptwaehe g<'l)i'aclit. dort angeblich miss- 
handelt und erst am andern Tag der ordentlichen Obri^j^keit 
aust^elieiert wenden. Dagegen beselnvert sieh nun das Kon- 
J^isterium am 7. Mai und verlangte, dass kiinltig bei Arre- 
tierungen gleich dem liniversitiitsamt Nachricht gcgel)en werde, 
damit der betreffende Arrestant in den akademischen Karzer 
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abgeführt werden könne. Das Stadtkommando erwiderte jedoch 
am 10. Mai, dass nach den bestehenden Vorschriften Jeder 
Arrestant, welcher in der Nacht auf die Wache gebracht wird, 
bis zum Morgen allda zu bleiben habe, wo er dann dem 
Stadtkommando gemeldet werden mUsse, am ihn an seine 
kompetente Behörde abzugeben.«* 

Wegen grober Ausschreitungen im Kaffeehaus „zum gol- 
denen Kopf** und bei Traiteur Thomann in der Neujahrsnacht 
182Ji22 wurden am 4. März 1822 vom Konsistorium 14 Sta- 
dentent) zu fünf- bis achttägigem Gefängnis verurteilt, einer 
überdies als Urheber des Streits mit dem consilium abeundi 
belegt. — Mit Rücksicht auf diesen Fall und mehrere in ganz 
kurzer Zeit stattgefVindene nächtliche Auaechreitungen wurde 
auf Antrag Waukcrs als des Vorsitzenden des akademischen 
Sittenephorats am 20. Juni 1822 beschlossen, das Stadtamt zu 

ersuchen, „der Polizeimannschaft, da man bemerkt habe, 

dass sie nicht streng genug auf die Feierabendstunde halte, 
dieserwcgen mehr Wachsamkeit insbesondere in Hinsicht auf 
die Studenten einzuschärfen." Der Prorektor fand es jedoch 
für besser, mündlich dem Stadtdirektor und dem Stadtpolizei- 
amtmann die Sache vorzutragen und erhielt von diesen das 
Versprechen, dass man der Bitte entsprechen werde. 

In derselben obengenannten Sitzung vom 4. März wurde 
gegen zwei Akademiker „wegen voi^gegangenen DuelW^ auf 
11 Tage Gefängnis (nebst Tragen der Untersuebungskosten) 
beantragt. Ueberhaupt mehrten sich in dieser Zeit wieder 
die Duelle, wobei auch mehrere mit tätlichem Ausgang statt- 
fanden, so dass man zu strengerem Vorgehen sich veranlasst 
sah. Zunächst wurde*) bewirkt, dass zu dem § 28 der aka- 
demiechen Gesetze vom J, 182J, welcher van den Duellen han- 
delt, folgender Zusatz aufgenommen wurde: «Der Pedell, 
welcher eine Duellsache bey dem Universitätsamt anzeigt, 
erhält dafür, wenn das Duell noch unvollzogen war, vier Beichs- 
thaler, wenn aber die Vollziehung bereits stattgefunden hat, 
einen Reichsthaler als Ameigegebührt und haften deshalb beyde 
Duellanten gesamtverbindlich.'' Diese Bestimmung wurde in 

4 Theologen, 6 Juristen, 4 Mediziner und 1 Angehöriger 
der philosophischen Fakultät. 

") Verschiedene Abmahnungen «wegen des Unftags mit dem 
Duellwcsen* am schwanscn Brett hatten nicht viel gewirkt. 
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den akad. Gesetzen vom Jahre 182U claliiii al)j^cändert. <lass 
es jetzt hieß: „Die Pedellen, welche die Duelle im Laute lics 
Jahrea gehörig angezeigt, und derjenige von fhnen, welcher 
die mAiaten zur Anzeige gebracht hat, sollen je nach ihrem 
bewiesenen Eifer eine Belohnung von 40—60—80 fl. erhalten, 
und habe der akademische Senat oder das Konsistorium durch 
den Carator auf die niederste, mittlere oder auf die höchste 

Summe anzutragen.** 0 

Ferner wurde durch Staatsministerialreskript vom 29. Mai 
1828 verordnet, dass Duelle der Studenten mit krummen Säbeln 
künftig ebenso wie Duelle aul" den Sticli peinlich Ijehaiidelt 
werden sollen. 

Tn derselben Absidit. dem Duellunwcscn von vcH-iiluMcin 
^'iii^t'genziitreten, halt«; «las Stadtamt am :K). Nov. is^') mit 
Hinweis auf § 3 der akademischen Gesetze l)ekannt gemaciit, 
duss „derjenige Hauseigenthilmerj welcher überwiesen wird, duss 
in seinem Hause auf einem Zimmer rappirt worden, ohne da- 
von dem GroBh. Universitätsamte die Anzeige gemacht zu haben, 
in eine Strafe von drei Reichsthaler verfällt werden wird." 

GroBe Aufregung rief es hervor, als am 10. Mal 1824 
em Akademiker aus Degernfelden auf seiner Reise nach Frci- 
borg^ zwischen Grafenhausen und Dresselbach (im Amtsbezirk 
Bonndorf) mittelst 23 auf Kopf und Hand beigebrachten Hieb- 
wunden ermordet wurde. Der Verdacht lenkte sich auf zwei 
Soldaten des Großh. Linien-liir.-Keg. Markp:r. ^Villl., welche 
am 5. d. M. Abends aus der Gai nison in Konstanz entwiclien 
^^'aron. Sie waren mit ik;m Hrmoi'deten in Hothhaus zusammen- 
1,'ekonimen, und man glaubt«-, dass ..ein Geld<,'"urt. drn um 
i\('n Leib trug und der ca. 44 ti. enthalten mochte, und eine 
silberne Sackuhr die Ursache dieser unmenschlichen That-* 
gewesen sei. Die beiden mutmaßlichen Täter wurden als- 
hald steckbrieflich verfolgt. Ob man sie bekam, darüber 
konnte ich nirgends auch nur eine Andeutung finden. 

Ob diese Ermordung vielleicht infolge der Erbitterung, 
die sie gegen die im Verdacht stehenden Soldaten hervorrief, 
zu den bald nachher wieder vorkommenden Reibereien 
von Studenten mit dem MiUtär, namentlich mit Offiziereuy mit 

') Am .*{. Okt. •/. I>. wurden j»M|(u'li /\v» i rnti'r|H i|rl!rii 

".*«ls An/('i;r«MM der iiicistcn luit lli ' im St iidicnjalir is.lTi je eine 
Üciohuung von (uur> 20 H. aus der Uuivcröilatskassu bewilligt. 
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Veranlassung^ ^^a^, ist nicht l)estininU. zu .s«'if!:»Mi. Der Schau- 
j)latz solcher iStreitif^kcitcn war wiederum das IJicatir. Das 
Kousistoriiim .sali sich wegen derselben veranlasst, am 21 Nov. 
d. J. zu beschließen: 1) die Studenten durch einen Anschlag 
ad valvas zu henach richtigen, ^.dass den Offiziers eine eigeot 
Bank im städtischen Theater eingeräumt sei, und dass vm 
sich also zu ihnen (den Studenten) versehe, es werde keiner 
durch Eindringen in diese Offiziersplätze zu unangenehmen 
Gollisionen Anlass geben;** 2) Nachricht hiervon an das Amt 
zu geben mit dem Bemerken, „daß man vou Herausforderungen 
zu Duellen mit Offiziers abzumahnen, wodurch die Idee an- 
geregt werden könnte, als ob Duelle zwischen Studenten (unter 
bicli) weniger stral bar seien, nicht für rathsam gefunden hal)e...' 

Nach all diesen Vorkiuumnissen mit mehr oder niiiidir 
l>lntigem Aiisgang seien schließlich noch einige unblutige meür 
ihrer Eigenart wegen erwiihnt. 

In den I'Y'rien vor dem Wintersemester (181iJ 20) hatten 
einige Studenten der philosophischen Fakultät unter Vor- 
weisung ihrer Zeugnisse (jebeUelL Die Fakultät bescbloss, diei* 
Unfug bei der Inskription zu rügen. 

Am 30. Nov. 1822 machte die Wirtschaftsdepatation Mt* 
merksam auf das Ueberhandnehmen des TabakraucktM der 
Studenten im Universitätsgebäude und selbst in den Hörailen. 
sowie auf das Zerschlagen der Fensterscheiben in den „Kora- 
torien'*. Das Konsistorium beschloss, (vorderhand nur) doreli 
Anschlag ad valvas vor diesem Unfug zu warnen. 

Am 30. .Juni 1823 wurde ein Jünger des Aesculap vom 
Universitätsamt wegen Entuu nduntj von eineui Paar Unter- 
hosen und mehreren alten Büchern zu einer achttägigen hiirgir- 
liehen (iefängnisstrafe — nebst Schadenersatz und Tniininc 
der Untersuchungskosten — verurteilt. Das Konsistorium wie? 
den jungen Dieb von der Universität weg. — Ebenso wurde n 
vierzebntägigcm Karzer, dem Verlust des akademischen ßlirir« r 
rechts und zum Tragen der Untersuchungskosten am 7. I>'Z- 
1825 ein Mediziner verurteilt, weil er einige Tabakspfeifen 
im Kaffeehaus zum Kopf entwendet hatte. 

Was diese letztere Strafe, die MeJegatlon betrifft, so wtf 
die Hohe Schule in dieser Beziehung mit den Univereititen 
zu Harbuig, Heidelbergs, Giefien, Tübingen, Berlin,*) Bonn 

*) Vergl. im erbteu üauptted 4Ü (Alem. XX, 5i>). 
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nnd Breslau — diese bis 1823 — verbunden, derart dass jeweils 

bei Wegweisunp: eines Studenten von irgend einer dieser Uni- 
versitäten an sämtliche andere ein ^o^x. fiflcyatiunspafcnf »^e- 
.scliickt wurde, damit der Verwiesene an Ixeiner mehr Auf- 
nahme erhielt. — Durch Vertü^un^ tles Ministeriums d. 1. 
vom 14. Dez. 1S2"J konnten in Zukunft „reie^irte oder konsi- 
iirte Altademiker, die aus der Univcrsitätsstudt oder dem 
Hoebgericlitsbezirk desselben gehüitijj: sind und dann ihre 
Heimatb haben", die Stadt oder den Bezirk zu verlassen niclit 
mehr gezwangen werden. 

Weggewiesen wurden in Freiburg von der Universität 
in den Jahren 1819 bis 1824 nur 4 Studenten. So nach dem 
Berieht des Konsistoriums, welchen dasselbe auf die Auf- 
forderung von Karlsruhe im Februar 1824 dabin abschicken 
mnsste. Jene Aufforderung des Ministeriums hatte dadurch 
sehr peinlich berührt, dass es geheißen hatte, man solle ein 
Verzeichnis „der seit 1819 bis zum l. Februar 1824 von der 
Universität relej^irtiui Lehrer und Studenten*' einsenden. Voll 
gerechter Entrüstunjj^ ließ man (L^'^. II.) bemt rken. dass ein 
Lehrer*) nicht nur seit IMIO nicht, sondern iil)crhaujit „uii^ei'cs 
<jedenkens noch nie" von der ITuiversität Me«rj(e\viesen worden 
sei, und dass es „Verwunderunfj und iSclnnerz erregt habe, iu 
einem von der höchsten Regierung ausgegangenen Schreiben 
<la8 Lehrpersonale und die Studirenden unter diesem Beziehungs- 
wort („Relegirte") zusammengestellt zu sehen." 

*) AuffallenderNs eise wurde >veni;^e Wochen s|)}iter. am 2. 
April J824, treffen nngebllcher politischer Unitriehe yef/en Prof. 
Skhultze L'ntcrsuchunf/ eingeleitet. Die Stadtdirektion iieü durch 
die Polizei alle seine Privalpaj)iere in Beschlag nehmen; dieselben 
worden von dem Untersuchuugskommissftr, sowie von dem Ke- 
giningsbeamten und dessen Sekretftr divchge lesen. Schultse be* 
idagte sich beim Konsistorium am 10. April (Iber die niinerträgUcben 
Hirten", mit der diese Untersuchung vorgenommen wurde. Dieses sah 
durch ein solches Verfahren den ganzen Liehrkürper als gelirftnlst und 
tun sein Ansehen beim Publilium gebracht au und beschloss alsbald, 
eine Vorstellung an das Ministerium einzureichen, damit wenigstens 
das Verfahren ein weniger hartes werde und jedenfalls die Unter- 
snchmig möglichst schnell geführt wttrde. Aber erst am 21. Sept. 1827 
erschien nach langen Verhandlungen ein Htnisterialerlass mit der 
Eröffhung, ^dass aus dem Verlaufe der auf Requisition der Kgl. preus- 
Bischen Regierung im Jahr 1824 gegen den Prof. Schnitze eingeleiteten 
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Uebor die AnzaJil der ilberhanpt erlassenen Urteile noQtn 
StuiU nti n lieget für den Zeitramn von Ostern 1828 bis zum 
31. Dez. IS'JC» ein Berielit des UniversitjUssvndikuy noch vor. 
Danach wurden in dieser Zeit vom Konsistoriuni j^cfj^cn 138 
Personen Strafurteile erhissen und zwar in 18 bloßen Duell- 
8acben,inl() bloßen Belcidigungssachen, in öSchuldsachen (wegen 
Zablungsilücbtigkeit u. ft.), in 2i\ anderen Diaziplinarsachen 
and wo mehrere Vergehen gleichzeitig vorkamen. Die hof- 
. gerichtlichen Urteile in 2 peinlichen Sachen nnd die Erkennt- 
nisse wegen landsmannschaftlichen Verbindnngen sind hiebet 
nicht mitgerechnet Schriftliche nniversitätfiamtliche Vortrige 
kamen 33, Reskripte der Universit&tskaratel über 100 vor. 

Diese Zahlen galten im Gegensatz za denen an anderen 
Universitäten in damaligfer Zeit nicht zu hoch. Gelegentlich des 
Bekanntwerdens eines näclitliclien Studentenaufzü«^s ') wird 
in einem Anschlag ad valvas (Juni 182H), in dem die Studenten 
an die Beobachtung' dei* akademischen Gesetze erinnert werden. 
so»2^ar ,Jlir bisluriges ruln'i/cs Jietracjoi'' hef<>hf. Dem Kon- 
sistorium wurde jedoch wegen dieser Bemerkung von der Kuralt' 
am 2\K August d. J. ein scharfer Tadel ausgesprochen. UnÄ 
freilich scheinen die Zahlen in diesen späteren Jahren Ende 
des 3. nnd Anfang des 4. Jahrzehnts — wenig erfreulich 
gewesen zu sein. Wenigstens wnrdo ein Verzeichnis der Dis* 
ziplinar- nnd feindlichen Vergehen von 1826 bis 1832 zwar 
dem Senat (5. 1. 33.) vorgelegt, aber man fand es „nickt ßr 
zweckmäßig'' y von demselben, wie beabsichtigt war, für die 
Universitätschronik Gebrauch zu machen. 



Untersuchung die lJ('herzeu;;ung hcrvori;«';rangen sei, dass n iclU'iilit 
kaum ein Giiiud zu einer lormUciieii Untcrsuclnni^^ \ orhandcii l'I'- 
wesen. noch viel weiiifr^'r aber ein OruiKi aultiiidliar sei, den An 
gesciiuldi^ten der Tlii-ihiainiie an gcheiiiicu sta/itsucfahrlichcii I ni- 
triei)en auch nur für verdäclitig zu halten.*' Das Konsistorium 
bat daraulliiu das Ministcriuiii, dass dieses iVeispiechende Urteil 
und eine liechtlertigung Schultzes auch öfl'entlich bekannt gemacht, 
den Personen aber, welche „das die Humanitftt und die gesetxliclieo 
Formen verletzende Verfahren eingeschlagen", ein Verweis erteilt 
werden möchte. 

*) Es war ein Fackelzug zu Ehren des allgfemein beliebten 
ausserordentlichen Professors Zimmermann, wobei es Jedocli m 
Ruhestörungen kam. 
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Am 30. Mai winde vom Minibti'riiim ciiR- mua 

KarzerordmiiKj"- bestätif^t mit dem Heisatz, dass 11 derselh(»n 
gleich lürmif^ für beide Lande.suni , ersitriten dahin bestimmt 
werde, dass jeder aus dem Kwzcr entlassene Student an den 
Ersten Pedellen eine Karzergebühr von täglich 15 Kreuzer 
— außer den 30 Kreuzern für das Einführen, ebensoviel für 
die Entlassung für Holz und Licht in den Wintennonaten 
Oglich 15 Kreuzer, und in den Sommermonaten bloß die nach 
den Ortspreisen auszumittelnde Beleuchtungsgebühr zu ent- 
nebten habe. 

Im folgenden Jahre sah man sich — nachdem lange 
immer nur »unterschiedliche neue Einrichtungen" an den 

maiij^elhaften alten Karzern an^j^el nacht worden waren — 
schließlich genötii^^t, an den Bau neuer dkademischer Gefümj- 
uUse zu denken. Es wurde zu diesem Zweck am 28. Api il 
IHiUeinc Kommission eingesetzt, bestehend aus drei Professoren 
und dem Kreisbaumeister Arnold. Diese „Karzerkoramission" 
legte ihr Gutachten am 4. Juni d. J. dem Konsistorium vor, 
das im wesentlichen mit demselben einverstanden war und 
es an die Kuratel einsandte mit dem Wunsch „dass das Mini- 
sterium d. I. in einem Erlass an das Hofgericht dahier die 
Übertriebenen und unwahren Darstellungen der Universitats- 
geflognisse durch den gewesenen Universitatsamtmann auf- 
Ulren und berichtigen, und die akademischen Behörden gegen 
jeae ein ttbles Licht auf sie werfende Schilderung rechtfertigen 
Möchte. " Die Erlaubnis zur Herstellung von zwei neuen und 
zur vollständigen Ausbesserung der alten Gefängnisse wurde 
vom Ministerium 9. Juli d. J. gegeben. 

Nur allzulang vielleii'ht haben wir uns bei denjenigen 
Zügen aus dem Stu(lenlenlel)en aufgelialten, die mehr oder 
luiutler als Schattenseiten zu bezeichnen sind. Dass die Frei- 
burger Studenten aber auch da, wo es galt, Memdienfreund- 
UciikeU zu üben und Wohltaten zu spenden, von jeher und 
also auch damals in vorderster Reibe standen, dafür nur ein 
Beispiel.«) 

In den letzten Tagen des Monats Oktober und Anfangs 
November 1824 fanden in einem großen Teile des Großherzog- 



') Begreiflicherweise liegt für »olche Züge in den benutzten 
aninittelbaren Quellen eben weniger oder fast gar kein Material vor. 
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tums „l»cisj)icllo8e" Urbrrscfunnni/imxii'n statt, >\elcheTausen(lo 
in die gnißte Not, oft um fast das •;aiize Besitztum liracliten. 
Da im f^anzeu Land für diesclhcu fj^csammelt wurde — und 
zwar nicht nur Geld, sondern auch AVcizen, Koof^en, Bolmon, 
Kartotfcln u. a. Naturalien — , so beschloss das Konsistorium 
am 15. Nov. 1821, slimtliclie Akademiker mittelst ittlentliclien 
Ansciilags zur Veranstaltun;j: soleiier SamvihiJKfcii einzuladen. 
Das Ergebnis der ins Wi'rk jj^csetzten Sammlung war nach dem 
am IG. Dez. vorgetragenen jjjenauen Fierielit folgendes: Von 
Professoren, Dozenten, Beamten und Dienern dci* Universität 
— von denen iil)rigens auch einige schon anderswohin Beitrage 
leisteten — wurden heigesteuert bis dahin: 23".» II. ")2 kr. Von 
den Studenten hraeiiten die Theologen 47 t\. T.' kr., die Au- 
gelxirigcn der philosopldsehen Fakultllt 40 fl. zusaninien. Die 
Beitrage der beiden andern Fakultäten sind nicht angegeben. 

AVie dii; Studenten verdiente Lehrer zu ehren wussten, 
bei Festliclikt iti n sich hervortaten u. s. w., davou wird weiter 
uutcn die Rede sein. 

Ungleich wichtiger als das Itisher aus dem Studenten- 
leben mitgeteilte, von einer Bedeutung für die allgemeine 
deutsehe Geschichte jener Zeit, ist das Kapitel, zu dem wir 
uns Jetzt zu wenden hal)on, daö Kapitel von deu studentisdien 
Vertin'ujHiKjcn jener Zeit. 

Am 12. Juni lHir> war in Jena die fithjeimini' ((ruft<rhe 
Bursvhtnadiaft gegründet woiden. In den niichsten .Jahren 
hatte sie sich auf eine große Anzahl deutscher Universitäten 
ausgedehnt. Schriftlich w urden ihreGedanken weitergetr.igen in 
Ludens ..Nemesis-' und in Okens' > ..Isis". - Das Wartburgfest 
(1817j und die Ermordung Kotzcbucä (181*J) bewirkten^ das» 

') Aus der reilnahiue okens an (h ii hurschonschaf tlicheu 
Bestrebungen erklärt es sich, dass <li«' iiuMlizin. Fakultät jui der 
Alhertiua, als bie lÖlU willens war, Okeu aul die erledigte Lehr- 
kansel der Physiologrio ssu berufen und ihm nach Jena Antm^e zu 
machen sich anschickte» doch es für g^eraten hielt, vorerst beim 
Ministerium anzufragen, »da Oken persona ingrata seyn könnte**. 
~ Als man dann nach einem Briefweehsel mit Staatsrat Eich- 
rodt — doch an Ihn schrieb, zcrHchlugon sieh die Verhandlungen 
an Betlingungen Okcns, äderen Gewührung theils von der Hohen 
Schule nicht ahhiing«-. theils - soviel uHmüch den Gelialt anlangt — 
nicht bewilligt werden kounte." 
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nicht nur die Hej^irunf^cii im oinzclncii viMzu^ehcn sich vcr- 
aolat^st fühlten^ sonclorn das« auch der Bundestag die Maß- 
regelung der üniversitäUm in Aui/ri/f zu nehmen beschloas. 

Noch Vörden Karlsbader beschlilssm (1820), welche u. a. 
die Uebertcachung der Universitäten durch Hegirungskommissäre 
(Tgl. ob. Ab8chn.II) anordnete, hatte der Großherzo^ von Sachsen- 
Weimar, der schon gleich 1817 von Metternich zunftchst zu 
einer Untersuchung der am Wartburgfest und anderen De- 
monstrationen beteiligten Professoren gedrängt worden war,>) 
an das badische Ministerium d. I. das Ansuchen gestellt, zu 
verordnen, „daß ktinfti^ kein fremder Student, der nicht von 
seiner Regirung die Ei iaubnis, eine der zwei großhzgl. Laiides- 
universitäten zu l)esuchen, mitbringt, auf einer derselben auf- 
zunehmen sey" — was durch Erlass vom 20. April auch ge- 
schah, nachdem schon am 17. Januar d. J. eine alhjemeine 
Verordnung gegen Verbindungen der Akademiker an beiden 
Landesuniversitäten vom Großherzog genehmigt und dem Kreis- 
direktor Frhr. v. Türckheim zur anverweilten Bekanntmachung 
zugesendet worden war. 

Am 20. August desselben Jahres kam eine weitere Fer- 
filgung des Ministeriums „die Burschenschaft in Freilmrg betr,'^ 
mit folgendem Inhalt: 

„1} Bei Vermeidung der höchsten Ungnade 8. K. H. und 
des schftrfsten Einsehens im Nichtbeobachtungsfali ist ernstlich 
darauf zu wachen, daß sich die Burschenschaft weder unter 
diesem noch unter einem andern Namen je wieder vereinige. 

2) Ebenso ist darauf zu bestellen und nöthigenfalls durch 
Relegation des Renitenten durchzusetzen, daß von den ge- 
wesenen Mitgliedern der aufgelösten Burschenschaft alle bis- 
herigen Signa distinctiva abgelegt und nie wieder getragen 
werden. 

3) Insofern die unter dem Namen „Corpsbursche" hier 
bekannten übrigen Studenten wirklich in CorpSy Landsmann- 
schaften oder ähnliche Verbindungen vereinigt sind, was dem 
akademischen Consistorio nicht unbekannt geblieben seyn kann, 
Bo sind auch diese Corps etc. sogleich aufzulösen und Jedem 
Versuch zur Wiedervereinigung derselben durch augenblick- 
liche Relegation des Versuchenden ein Ziel zu setzen." 

') V^rl. z. B. FI.Mtiic, ,,Das Zeitalter der Ivcstauratioii und 
Revolution 1815—1051" iu Onckena allgeiiieiuer Geschichte IV, 2, S. 54. 
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Zugleich mit dieser Yerftigang wurde eröfftaet, dass zur 
Fortsetzung der von dem Stadtdirektor Pflster und Hoft*at 
Mertens begonnenen Untersuchung letzterer allein beauftragt 
werde Jedoch also, dass da^enige, was mit den preussischen 
und hessischen Operationen zusammenhangt, bis auf weitere 
von. daher zu erwartende Auskunft in suspenso belasse werde.*- 

Die schon genannten Sundeatagibeschlüsse — die dem 
Karlsbader Kongress gefolgt waren — vom 20. Sept. 1820 selbst 
enthielten In § 3 strenge Haßregeln „gegen geheime oder nicht 
atUorigirie Verbindungen, namentlich die sog, allgemeine 
Burechenschaft aber auch gegen die schon länger bestehen- 
den Landemannechaften, 

Die unmittelbare Wirkung dieser Beschlüsse war dann 
wieder, dass in den schon oben (Abschn. IV.) erwähnten neuen 
akademischen Oesetzen des darauffolgenden Jahres (1821) die 
Strafen wegen Teilnahme an geheimen Verbindungen ver- 
schärft wurden. Die „Stifterf Häupter und Beamte" von solchen 
Vereinen „wenn letztere auch keinen verbrecherischen Zweck 
haben", wurden jetzt mit drei- bis sechswöchentlichcm Festungs- 
arrest - was bisher gar nicht angedroht war — und zugleich 
mit geschärfter Relegation — bisher nur einfacher — bestraft. 
Oegen die übrigen Hitglieder wurde ebenfalls die geschärfte 
Relegation — bisher nur consilium abeundi oder Unterschrift 
desselben — , und wenn sie andere zu solchen Verbindungen 
verleitet oder zu verleiten gesucht haben, noch weitere Festungs- 
haft bisher höchstens Karzer — von ein bis zwei Monaten 
angesetzt. (§32.) 

Wirklich sah man sich noch in demselben Jahr, in dem 
diese (^setze gegeben wurden (1821), genötigt, 11 Studenten 
aus Berlin „wegen thätiger Bef}»rderung landsmannschaftlicher 
Verbindungen** von der Universität wegzuweisen. Das Kon- 
sistorium drückte dabei (20. XII.) seine Verwunderung und 
Entrüstung aus über „das Wiederaufleben solcher landsmann- 
schaftlichen Verbindungen an hiesiger Universität zu einer 
Zeit, da solche an allen Universitäten in Teutschland stark 
verpönt sind, und da durch Organisation eines eigenen Univer- 
sitätsamtes (s. oben Abschn. II.) für dergleichen Gesetzüber- 
tretungen mehr als vorher gesorgt seyn sollte.** Zugleich wurde 
dem Universitätsamt die Verwunderung hierüber zu erkennen 
gegeben, noch mehr aber darüber, „da6 von Universitätswegen 
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nicht das mindeste geschehen ist, um solche geheime Ver- 
bindungen zn entdecken, zu nntersnchen nnd die Schuldigen 
anzazeigen." Dieser Vorwarf bozog sich, wie ans dem weiteren 

hervorgeht, auf die im „Erziihler von St. Gallen ' vorgekom- 
mene Erwähnung einer Verbindung unter dem Namen ITdvetiay 
auf nuthrere vorgefallene Diielle u. a.; über alle diese „vor- 
liefjenden Inzichten" also sollte unverweilt Untersucliung ein- 
geleitet werden. — Aber damit war die Sache noch nicht 
abj^ethau. Man setzte auch die Kuratel von der Untätigkeit 
des Universitätsamtes „znr Autrech thaltnng des Credits der 
hiesigen Hoclischnle, nnd zur Beseitigung jeder Qefabr einer 
diesseitigen Verantwortlichkeit" in Kenntnis. Der Kurator 
versprach nnterm 24. Dez. seine Unterstützung; es sei weit 
mehr als bisher „die Aufmerksamkeit zur Entdeckung solcher 
Spuhren und Mittheilung Jeweiliger Wahrnehmungen den ein- 
seinen Konsistorialen, ttberdieß und insbesondere auch den 
vorztiglich hinzu geeigneten und bestimmten Universitäts- 
pcdellen ans Herz zu legen . . wie denn solche Mittheilung 
^'clegenheitlicher Walii ii(;limungen in betreff geheimer Verbin- 
'bni^^cn an den Universitätsamtmann .... auch der stiidtischen 
Polizeibehörde werde wiederholt emplohlen werden." 

Diese strengen Autl'orderungen hatten wirklich in kurzer 
Zeit mehrere Anzeigen und Untersuclmngen im Gefolge. So 
wurden z. B. auf Vortrag des UniversitUtsamtmanns Kreisrat 
Villinger am 4. März 1822 folgende Strafen erteilt: a) Zwei 
Studenten (Mediziner), als dringend yerdächtlg, Mitglieder 
einer Studentenlandsmannschaft zu sein, erhalten die Weisung, 
mit Ende des Semesters die Universität zu verlassen, und 
dieselbe vor Umfluss eines Jahres nicht wieder zu besuchen, 
b) Drei Studenten (2 Theologen und 1 «Turist), welche im Ver- 
dacht stehen, zu einer Landsmannschaft Rhenania zn gehören, 
werden benachrichtigt, dass man, wenn dieser Verdacht drin- 
{^ender würde, sie „auch im Abgang ftirmlieher Beweise" nach 
Jen Gesetzen von der Universität entfernen werde, c) Die 
unter dem Namen „ScJun izcrvi iwitv bestehende Verbindung, 
•st, „wie liiblich auch ihre Zwecke scyn mögen^-, nicht als 
Verein zu dulden, sondern denjenigen, welche zu dieser Ver- 
hindung gehören, zu eröffbcn, dass, wann and so oft sie zu 
ifgend einem erlaubten und löblichen Zweck zusammentreten 
tollten, sie bei dem Prorektorat und dem Universitätssmt um 
Bewilligung nachzusuchen hätten. 
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Mehrere ähnliche Fälle wie die unter a) und b) crwilhntcn 
kamen auch in den folgenden Monaten vor. Im Dezember d. J. 
wurden deshalb die Studenten durch einen Anschlag nochmals 
vor der Uebertretung des Verbotes geheimer Verbindungen und 
Landsmannschaften gewarnt. Uebrigens hob man im Konsisto- 
rium (5. XII.) ausdrücklich hervor, dass nur dann eingeschritten 
werden kr>nne, wenn es erwiesen sei, dass solche Verbindungen 
die Quelle schlechter Handlungen seien ; in andern Fällen aber, 
wenn nämlich solche Verbindungen keine politische Tendenz 
haben, sondern vielmehr manchmal sehr unschuldig seien, die 
Androhung von Strafen nur das richterliche Ansehen schwäche. 

Die Kuratel, im großen und ganzen mit dieser Ansicht 
einverstanden, ließ am IG. Dez. nur bemerken, sie habe schon 
öfters beim Durchgehen der Untersuchungsakten wahrgenom- 
men, „daß üntertuchungenf die in der MiUe des SemesterB 
beg<mnen und bis zum Ablauf desselben hinausgezogen vmrden, 
aus dem Grund unvollständig geblieben sind, weil am Ende 
ein Theil der als beschuldigt oder als Zeuge abzuhörenden 
Individuen bereits abgereist waren.** Es sei daher dem Uni- 
versitätsamt anzuempfehlen, solchen mangelhaften Unter- 
suchungen durch die n<)tigcn Vorkehrungen abzuhelfen. 

Die Schneidigkeit des Universitätsamtes scheint bald 
wieder der fHlher schon demselben vorgeworfenen Lässigkeit 
Platz gemacht zu haben. Ein Bericht des Professors Buzen- 
geiger, des derzeitigen Dekans der philosophischen Fakultät, 
am 24. März 1828, bezeichnet es als ^stadtkundig", „daß die 
Landsnumnsehaften oder Corpshursehenverbindungm, der sti*en- 
gen Gesetze gegen sie ohngeachtet, toieder in ihrer vollen 
Kraft auftreten und sich seh4>n wieder gegenseitig in Verruf 
erklärt haben'*; es sei daher auffallend, dass das Universitäts- 
amt „bei diesen Thatsaohen noch gar keine Anstalten zu einer 
Untersuchung getroffen habe." Das Konsistorium ließ alsbald 
das Universitätsamt auffordern, unverweilt eine solche Unter- 
suchung anzustellen, weil sonst für die Frequenz der Hohen 
Schule die grüßten Nachteile entstünden. AU „uncrstreck- 
licbe" Frist für die Erstattung eines „standhaften Berichtes" 
werden dem Amte 8 Tage angesetzt. Die Antwort des Uni- 
versitätsamtmanns, des schon genannten Kreisrats Villinger, 
vom 1. April d. J. bezeichnete jedoch eine solche Unter- 
suchung für den Zweck, die Uebel, die aus den Landsmann- 
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Schäften entstehen, auszurotten, als unzulänglieli. Er schlag'e 
vielmehr vor, „durch von ih n Studmiteii {/iwähltc Sciiicdsrirhfcr 
die Misshelligkeiten unter ihnen zu selilichten, und im Falle 
eine Ausgleichung nicht möglich wäre, den akademischen Be- 
hörden hiervon die Anzeige machen zu lassen . . . Das 
Konsistorium ließ sich aber mit dieser Erklärung nicht zu- 
frieden stellen; es gab vielmehr dem Amtmann sein. Miss- 
▼ergnügen darüber zu erkennen, dass er „die Wichtigkeit and 
Gefährlichkeit dieser eingerissenen Unordnungen gar nicht 
zu kennen scheine, und sich Über Ereignisse, die von ihm 
selbst stadtkundig genannt worden, keine näheren Indizien 

zu yerschaffen wisse ^ Man müsse darauf bestehen, dass 

— ungeachtet der bereits eingetretenen Ferien — die Unter- 
suchung vor sich gehe und binnen 8 Tagen unl'ehlbar Bericht 
erstattet werde. 

Aber die 8 Tngc gingen vorüber, auch weitere 8 Tage, 
man mochte warten, so lange man wollte, das Universitäts- 
amt rührte sich nicht. Da beschloss das Konsistorium endlich, 
des Wartens mütle, am 14. August, demselben möglichst um- 
fassende Berichterstattung aufzutragen und einzuschärfen : „in 
diesem und dem folgenden Semester den landsmannschaftlichen 
Verbindungen mit der größten Thätigkeit nachzuspüren.** 
Femer aber ließ man die geschärften Verordnungen, die nach 
dem Karlsbader Kongress wegen der Landsmannschaften er- 
lassen worden waren, nochmals ad valvas anschlägen und so 
ins Gedächtnis zurückrufen. 

Nichtsdestoweniger schenkte man auch den vom Uni- 
versitätsamtmann ausgegangenen Vorschlag eines Schieds- 
richters der Studenten seine Aufmerksamkeit. Der Syndikus 
wurde beauftragt, sich mit dem Kgl. Justizcuratsamt in der 
Universität Tü>)ingen in schriftliche Verbindung zu setzen zu 
dem Zweck, damit dassellie über das kürzlich errichtete Ehren- 
oder Sdnedscjericht auf dortiger Universität sieh nähere Kennt- 
nis zu verschaff en „um es thunlichen P'alls auch auf der hiesigen 
Hochschule zu instituiren." Am 24. April 1823 konnte der 
.Syndikus die von Tübingen ihm übersendete Sammlung aka- 
demischer Gesetze und eine königliche Verordnung der Or- 
ganisation eines Ausschusses der Studirenden *) auf der dortigen 

') Diese gesetzlich gegründete sog. Repräsentativverfassuny 
dsr Studenten in Tülnngen bestand aus 16 Mitgliedern, die ük jedem 
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Universität vorlegen. Die Sache kam alsliald an die vier 
Fakultäten, welche einzeln darüber beraten sollten, ob ein 
solches Schiedsgericht auch hier einzuführen aei. 

Bald war das wiederum hüuügere Auttreten landsmann- 
schat'tlicher Verbindungen auf der Kuratel ein Gegenstand 
der Sorge gewoiden. Am 7. Mai 1824 erließ sie eine Ver- 
ordnung „inhefreff' des Tragens der als Zeichen landsmajiri' 
schaftlicher Verbindungen bekannten Farben von Seiten vieler 
Akademiker." Diese Verordnung wurde am 4. Juni angc^ 
schlagen, mit der Drohung, dass gegen IJebertretcr ohne Nach- 
sicht werde vorgegangen werden un«l dass dieselben als wirk- 
liche Teilnehmer verbotener Verbindungen würden bestraft 
werden. Zugleich wurde „das Tragen vielfarbiger Bänder und 
anderer wenn auch nur muthmaßlichcr Zeichen verbothener 
Verbindungen" überhaupt untersagt. 

Ein weiterer Erlass der Kuratel vom 15. Juni teilte mit, 
dass die Großh. Immediatkommission zur Leitung der gegen 
die geheimen Umtriebe der Verbindungen anzuordnenden Unter- 
suchungen die Untersuchung der hier l)estelienden burschen- 
bchaftlichen und andern geheimen Verbindungen durch das 
Universitütsamt unter Anweisung des Kegicrungsrats Iläfclin 
von Karlsruhe angeordnet habe. — Am 8. Juli konnte schon 
im Verzeichnis der bei dieser Untersuchung mit Karzer oder 
Hausarrest belegten Akademiker vorgelegt werden. 

Da fand man eines Morgens — es war an einem Sonntag 
den IT). August 1824 — vor den Stadtthoren und öffentlichen 
Gebäuden Drohbriefe gegen diese Untersuchungen angeheftet. 
Drei T.i<r(' später, am 18. August, fand der Pedell in der Frühe 
ebensokln! anonyme Drohungen an der Universitätsthür selbst 
angeschlagen. Natürlich wurde alsbald das Universitätsamt 
beauftragt, die nOtigen Schritte zu thun, um den Thätern auf 
die Spur zu kommen. Zugleich wurde auch die Kuratel unter 
Beilegung der Abschrift eines solchen Drohbriefes benachrichtigt. 

Semester zu swei Dritteln erneuert wurden. Dieser Ausschnss 
hatte das Recht, Vorschlttge für Einrichtungen za machon, welche 
den Zweck der akademischen Laufbahn befördern, offiBntlicho und 
feierliche Versanunlungen zu veratistailon etc. Die PHiclitcn iles 
Ausschusses sind Bcninlerung der Sittlichkeit und des akademischen 
Flelssos, Vorhut nnir jodcr Störung der Studireuden selbst und der 
geheimen Verbinduuyen u. s. w. 
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Mit am so größerer Strenge schritten nach solchen Er- 
fabrangon Regining wie Konsistorium gegen „das Unwesen 
liarschensobafUichcr und anderer Verbindungen" ein. Dieses 
mahnte bei Jeder Gelegenheit das Universitätsamt, die Spuren 
nnablilssig zu verfolgen und „die Versammlungen solcher 
Verbündeter bei etwa erhaltenen näheren Anzeigen in flagranti 
za entdecken/ überhaupt ^alle sachdit ulichen Mittel" zu or- 
{jrciftMi, damit dicsu Verbindungen zerstört und ihre Teil- 
ncliincr zur Strafe gezogctu würden. Und das Ministerium 
mahnte am 1*7. Seiit 1824') „anzuordnen und zu wachen, dass 
alle Auszeichnungen an Kleidern, sobald wahrgenommen werde, 
da«s sie von mehreren gleichförmig getragen werden und auf 
iil^end eine Verbindung deuten, sogleich streng untersagt 
werden.** 

Gelegentlich einer solchen Anzeige wegen Tragens ver- 
botener Farben wurde am 16. Dez 1824 nochmals ein Anschlag 
gemacht und dabei noch besonders erwähnt, „dass sog. Com- 
nerse — die aber nie landmannschafüiehe sein dürfen — nie- 
mal$ ohne Erlaubnis de» ünivereitätsamts, dem sie einen Tag 
savor anzuzeigen sind, gehalten werden sollen, und dieß bei 
Vermeidung strenger Strafe gegen die Theilnehmer eines un- 
angezeigtcn Commerses." iJiese Verordnung wollte der neue 
Universitatsamtniann, der ül)creitVigc Nachlolger Villingers, 
i^piiter noch weiter dahin ausgedehnt wissen (12. III. 1H28), 
-dass üherhaiipt kenn' ö/fciitlichf l'^i rsaynmliing von Akadcmikarn 
gehalten werden dürfe, ohne über ihre Veranlassung und ihren 
Zweck dem Universitätaamt zuvor Anzeige zu machen." Das 
Konsistorium ging aber auf diesen Vorschlag nicht ein, eben- 
sowenig auf einen andern desselben Amtmanns zur Vermehrung 
der Pedellen — wie sehr es sonst die Tätigkeit und den 
Kifer des Mannes lobend anerkannte. 

Trotz all dieser MaiSrcgeln musste die Reglrung mit 
Missfallen die B^ortdaucr der verbotencnStudentonverbindnngen*) 
»und ihre nachthei Ilgen Folgen in der Art wahrnehmen, 

') Kfl war gelegentlich einer Hekiirsbcschwercle eines Aka- 
'i<'inilxers (von Freihur^'f irejTOn das amthehc StralcrkciiDfiiis wciicu 
Tr:i;r<'ns xerbotener Farhea. Der Rekurs wurde vom Ministerium 
Hbj;ewips(Mi. 

') Die Biirsehenselialt halte 1>^'27 an vcrscliicth'ncji l'iiiv crsitäten 
ilu- Kartv'll und ihre Konstituliou enicuei t. V^l. Flathc a. u. O. S. 293. 
AUiaanais ui 2 .12 
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dasB sie Bloh zu weitem kräftigern Mafiregeln anfgefordert fUlte 
„nm dieses Uebcl von Grund aus za vertilgen. DemgemlB 
warde in einer landesherrlichm Verordnung vom 22, OkM» 

1828 gegen dio geheimen Stndentenvcrbindungen der Ean^ 
Sache nach füllendes hcstiinnit: 

„§ 1. Der § 32 iinscror akademischen Gesetze iät außer 
Wirksamkeit ^cbctzt. (Vgl. oben.) 

§ 2. Alh: <j«'/ieim(in Student e.nvt rhindungen sind 

künftig nidd mdir als Disziplinar- sondern als gtrichtiichi 
Vergehen zu untersuchen und zu bestrafen." 

§ 3 handelt von den Strafen gegen die Teilnehmer 
(„Stifter, Häupter" u. s. w.) solcher Verbindungen und stimnit 
mit dem oben angefahrten flberein. Nur wird nooh binni- 
gefügt: »Gegen die der Tlieilnahme an geheimen Verbin- 
dungen Verdächtigen kann, ahne f&rmlichen BeweU, auf 
Fortwoisnng von der Universität erkannt werden. ~ Lie|!t 
der Verbindung ein verbrecherischer Zweck zu Gründe, lo 
ist auf die gesetzliche peinliche Strafe zu erkennen." 

„§ 4. Der (Jniversitätsamtmann hat, sobald das Besteha 
einer geheimen Vorl»iii(lnng zu seiner Kunde gelangt, odr! 
auch nur der Vorsuch, chio sok ho. zu gründen, sogleich zur 
Untersuchung zu schreiten und das Gesetzliche vorzukehren, 
sofort di ni Hofgericht, in dessen Provinz die Universität liegt 
sowie Unserm Ministeriuni d. I. hiervon die Anzeige zu machen, 
und nach beendigter Untersuchung die Akten zur P^ällung 
des Urteils an das Ilofgericlit einzusenden. Den Uofgerichten 

wird die schleunige Erledigung zur Pflicht gemacfit - 

Die gegen ihre Erkenntnisse eingereicliten Rekurse an Unser 
Justizministerium können den einstmaligen Strafvollzug nie^ 
mals hemmen. — Der Universitätsamtmann ist in dergleicheo 
Untersuchungssachen wie* jeder andere Untersnchungsriebter 
nur dem Hofgericht untergeordnet. 

§ 5. Einwohner, welche den geheimen Gesellschaften 
die Zusjiunncnkunft in iiiron Wolmungcn wissentlich gestatten, 
sind mit einer Strafe von [)0 bis UK) 11. zu belegen." 

Zugleich mit dem Ansehlag diesei* Verordnung; .'«ns 
schwarze Brett wui'de den Akademikern eine Frist von vier 
Wochen eingeräumt, während welcher die etwa noch he- 
stehenden geheimen Verbindungen aufgehoben werden künnt^'i^ 
Auch ersuchte man die Professoren der Hohen Schule, namentUcb 



Digitized by Google 



Die Universität zu Freiburg i. B. 1818—1852. 179 



den Prorektor Bock und Duttlinger, müiuUich auf die Aka- 
demiker, soweit jeder GelcgeDheit oder näheren Anlass hnbe, 
einzuwirken. 

Obwol die Voischriftcn der ak.-idemischen Gesetze, die 
Verordnung des Bundestages vom 20. Dez. 1819 und die spä- 
teren oben genannten landcsherrliclien Verordnungen alle nur 
von ^eAetm^ Verbindungen — worunter Landsmannschaften und 
Bnrschenscb'aften gemeint waren — sprachen, so wurde in die8<*n 
Jahren doch sogar anderen, neuen studentischen Vereinigungen 
die Bestätigung in Karlsruhe versagt So hatte z. B. das 
Kousistorinm im Anfang des Jahres 1824 einer Anzahl von 
Stadenten die erlnngte Bildung eines Vereins unter gewissen 
Bedingungen zu dulden versproclicn. Da wurde im März d. J. 
darch Ministerialent.scliließung befohlen, ^sogleich dem Verein^ 
'\\m)\\'vn er sich wirklich l)creits konstituirt haben sollte, zu 
uuitrdrücken.'' — Erst am 13. Juni 1821> erhielt das Kon 
sistorium auf wiederholte Anfrage des Prorektors durch die 
Kurate^ vom Ministerium die Zusage, „dass auch in Freiburg 
wie schon seit dem Monat Jänner d. J. in Heidelberg offene 
Studentenverbindungen unter der Beschränkung, dass sie ihre 
Statuten vorlegen, und unter andern Bedingungen sollen de- 
ttehen dürfen.'^ ^ Auf diese Erlaubnis hin schössen gleich 
die Anmeldungen solcher Vereinigungen wie Pilze aus der 
Erde: am 28. August d. J. allein werden in einem universitäts- 
amtlichen Bericht nicht weniger als 4 genannt Am 24. Dez. 1830 
warde von 14 Schweizer Studenten eine oflTene Verbindung 
gegründet u. s. w. Jedesmal wurden zuerst durch eine eigens 
dazu eingesetzte Koniniiysion von Trofessorcn die Statuten 
eingesehen un<l die iKilige Untersucliung gctroüen, bevor die 
Oeneluuiguug erfulgte. 



VJIL FesiiidddtciL 

Wir waren o\wn «xcniitigt, verscliiedene Unannelinilich- 
keitcn, Zwistigkeiten und andere Vorgänge anziirnliien, die 
nicht d.izii angetan waren, den Gl.-mz o(l(»r den K'ulun der 
^luia mater zu erhülien.'j — Um su erfreulicher i^t es, zum 

Auch an Angriffen von au&cn fehlte es in dieser Zeit ebenso 
^enig wie tHIher. Ein zweiter K ieitewet tcr (s. ob. II. Hauptt V 1 1 . Abscbn.) 
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8ch]u8so «'ine Reihe von fcstliclion KuiHl^clmiij^"<Mi zu erwilhnon, 
wi'lciie uns zci}if('M, wie, uiitjclicnnnt durcli einzelne 8t(ireniic 
ZwiselHMitiille, T. ehrer \\n<\ Lerncndt? für alles Sehüne und Kr- 
h.il>eiH' die gleielie edle B(!<^eistenint^ z<-ij^ten, welche von jeher 
ein Schniuek der Hohen Schule w;iren. Hei solchen Anbissen 
reichten alle, vergessend jeglichen Zwistes, wie er ja nirj^ends 
jj;;anz ausMeihen kann, sich einmütig- die Hand, damit die ehr- 
würdige Alma matcr in ihrem alten (Üanze aultreten kcinnc. 

Die Eröfl'nung dieser Festlichkeiten, die; entweder di(* 
Uinversität allein leierte oder an (h'nen sie wenif^-stens in 
hervorraj^cndiM* Welse teilnainn, macht di(! große J >()j>j>< ! fi:ii r 
(im 2i'}. AiKju.sf IS'JO : <{ati XamoiKfesf des (i roßlu rzmjs, vcr- 
Imnden mit dem 7. Säln<l<irft st dt's /i, strh( iis di'v Stadt Frei- 
(nii ij. Prof. Deiilxn- ' j hegriiÜte diesen Tag im Nanicu d(!r Hohen 
Schule in einer lattMnischen Odt! (10 Strojyhen in alzäischem 
Veranlaß;.-) — Am Vorabend nahmen di(! Mitglieder der Uni- 
versität Teil an dem „Frei Casino ' im „Pfauen ", ebenso am 
Festtag selbst am Festgottesdienst im Münster uiid am Fest 
mahl. In der Frühe des Tages wurde auf der vortk*ren Hölic 
des Schlossbergs die einfache Sleintafid angidjracht uncl der 
Platz selbst LitdtcujsküUe zur Erinnerung au das schöne 
l)t)l)l)elfest genannt. 

Ol stand der l'nivci siiät in dem anonymen Verfassor eines in der 
Zcitsi-iirilt ,J/rsj>t rus" am Kinh' des Jahres 1 cischiciiriicn Auf- 
satzes, wi'k'licr harlf Ii' sc/tnli/i</iinij>'ii und Vi'rini;/li)iip/'uiii/rn ijfyen 
die Iluhc Schule entiuelt. Nach einem Gutachten, das die Juristen 
fakultut darüber abgesrebcn halte, „ob und in welcher Weise gingen 
den anonymen Verfasser aufzutreten sei,* wurde der Redakteur des 
„HesperuB* in Stuttgart ersucht, den Verfasser namhaft zu machen, 
damit die Universität einschreiten könne. Wie steigerte sich die 
Knipru-uni:. als der zu Huhc gosetzte Oheramtmann Walchner in 
Freihurg selbst als solcher bezeirhm't wurde! Alsbald wiirtl« Weicker 
ersucht mul crniäehtigt, einen halboitiziellcn Gegenartikcl im , lies- 
pcrus" VAK vcrönentiiflien. 

') Am 21. Aug. Im aiiti .Igte d.i^ Konsistorium heim Ministerium, 
dass dem Verfasser als AiuM Ucnnung lür di<'s<' seine Mühe, da er 
ohnehin keine Nnturalhe.soldung habe, 2 Saum roten Weines ItilSJer 
Gewächs bewillijft werden mcige. 

*) Aufschrift: Civitati Friburgensi solcmnia septimi ab urbe 
condita snsculi et ononiasticum cels. Refif. Magni Ducis Badarum 
C. Ludoviei Aug. ffstum d. XXV. Aug. a. MDCCCXX celebranti 
Univorsitas litterarum Friburgensis. 
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Kinij^e Jahrr s|iäUT feiert«' die UnivciNiiat in di-iii Z» it- 
raiiiM von nielit viel iilu'i' .S .Taliicn jjfr/ ijohlt nc Oit nsfjiil.i/ilt u 
zweier iliicr verdieiile-steii J. ihrer. Am 1 t. Okt. IsiT) w.'iren 
CS 50 Jahre, da^s d«M' derzeiti^^e Senior dci' iiirdizinist lieii 
kultät, IltdVat Mcii.ziiii/ar ziiiii ( )rdiiiaiius an der lJni\ersität 
ernannt war.') Dieses „hei dei- Universität nie j^esi-lienc!'* 
Dienstjiihilauni sollt(! natiirlieh f;eluiliren<l ^^eleiei't \verd<'n. 
Die Festteier sen>>t wurde natiirlieli l>is naeh den II<'rl»stlerien 
verschoben. Kinsiweilen verwendete man sieli i)ei der Uni- 
versität in Wien nnj neue Auslerti'run^^ eines , soh-nnen** Doktor- 
diplonis.'^) Bei den j^roßen \'orhereitun«ren, die man maehtc, 
musste <ler Festtag dann noeh weiter hinaus;;eseliohen wenh-n 
l)is zum 23. Kehruai- ISL'i;. Wiederum diehtete Deuliei* eine 
lateiiusehe Ode, und Heek und Zell leierten den J uhel^'^ieis 
dureh Universit;it>]iif;;ramme.'j Um H l'hr <les ;r<'nannten 
Ta;ifs wui'de; ii;:er von einer Al>ordnun<x d< s Kon^i^to 

rium> IUI (ialawa;^^eii alt;^eliolt, Ite^^'leitet von Akadenukcrn 
al> ..Marseliällcn-' zu PleHle, und in <len iesllieli geschmückten 
Konsistoriumssaal ^^eleitet. \'on dort ^Mn;^ der Zu}^ — die 
Universitäts- und StadtlK-h« aden — in> M ilnster zu einer stillen 
Messe uml dann wieder in »Icn K<»n>i>ttH iumssaal zin iick. .letzt 
wurdf der Kurator abjjfcholt, der dem Oeleierteu flen Zährinj^er 
Lr»weu«'rden samt eiu<'m ;;nädi;4sten llandselncilien d<-s (Iroü- 
lierzo^s iilierlu'aelite. In der besetzten Aula aeademiea, „die 
kainn den lünftt ii Tlieil der zusammeustromeucb'U ]\I<«n;^-e 
/asste-. hielt darnach (Jeh. Ilofr. iMdxcr eine Festicle ..d»- se- 
iiectutc', naeli l 'rbt-rreichuni; des eru< uten I )oklor<lij'!oms 
Mrnziii.ui'r s<'llist cinr Hankrrde. Kiii (Jesaup: «h-r .Studenten 
bebchlübs clie erhebende Feier. Mitta^ä l Uhr war Festessen 

') Am ^■k-iclifu 'I'air wai- er \tMi «Icr nic»b/.in. FaUtiitiit /,u 
Wien /um 1 )<)Ut()r uu«l \ (m der Kaiserin M*i ia Tlieresia zum N.ich- 
folger Lipps uul dem Lehrst uhl der Botanik und Chemie in Preiburji^ 
eniftiint worden (U.Okt Vj;!. Schreiber, Gench. d. Univ. Frbp. 
III., S. 196. 

*) Aehnlich wurde z. B. dem Er/biscbof Boll zu seinem «iit- 
berncn Priesterjubiläum dns (philosoph.) Doktordiplom erneuert 
(33. Sept. 1H:50). 

Die Au (schritt dieser Programme »OWie die r>«'sehreil)Un;r 
der Feier din cli Srliuli/.e sclie man nach in der erwUhuten Chronik 
der Universität von Schreiber S. 11. 
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im Pfauen, woran nel)cn don Li-liicrn (it r Universität und Vor- 
tretern der Stadt') aueli vier „ch.Mpeux d'lionneur" auh tlcu 
Akademikern teilnalnnen. Musik und Faekelzug der Studenten 
am Aljend bildeten dcu Schluss der Feier, voo deren Giani 
aller Mund voll war. 

Schon im Frühjahr 1829 begannen die VorbereitUDgei 
fQr das 50jährige Dienstjubiläum des Nachfolgers von Men- 
zingcr als Senior der mediz. Fakultät, des Geh. Hofnts 
Schmiderer,*) Als Tag des Festes wurde der SO. Juli, als 
Vorabend des Namenstages (Ignatius) des Jubilars, bestimmt; 
das Programm nomine Univcrsitatis verfassto Kromborz. Die 
Feiorlicbkeiten selbst waren die gleichen wie beim Jubiläam 
Henzingers; ') nur wirkten iiier noch das Grofih. Hofgerieht, 
dessen Medizinalreferent Schmiderer seit 28 Jahren war, so- 
wie die Musik des bürgerlichen Ehrenkorj)S mit, als dessen 
Bataillonsarzt er wirkte. — Auch Schmiderer erhielt zu dieser 
seiner seltenen Feier das Kitterkreuz des Zähringer Löweu- 
ordens. 

Zwischen diese beiden Jubiläen hinein fUllt ein Fea 
ganz anderer Art, das der Einweihung des ersten Erzbischufik 
der neuerrlchteten Ei'zdiözese Freiburg am 21. Okt. 18l'7. Viesa 
Fest war nicht nur seiner allgemeinen Bedeutung we gen, son- 
dern aus zwei ganz besoudern Gi*ttndeu für die Hohe Schule 
so wichtig, weil nämlich der zu weihende Kirchenf(int} 
Dr. Bernhard Boll, ein früheres Mitglied ihre» Lehrkollegium$ 
war, und weil zweitens der Beetar magnifleentieeimu», Groß- 
hereog Ludwig, eelbst nach Freiburg kam und an der Feier 
teilnahm. Auf die Anzeige hin, dass letzteres .schoben werde 
und der Hof seinen Platz bei der Konsekration- im sog. Aiwstel- 
Chor der Universitütskirchc*) zu nehmen gedenke, wunle (nach 
Beschluss vom G. Sept. 1827) dieser Chor schleunigst hergestellt, 
sowie eine aus den ProtVssoren Schreiber, Ecker und Zeil 
bestehende Kommission ernannt^ „welche die in dem Gebäude 

') Die Stadt verlieh dem verdienten Lehrer und Arzt das 
Ehrenbilrgerreeht. 

*) Seit 1781 öflbntlieher Lehrer, seit 1778 ab kaiserlich örter 
reichischer Militärwnndarst im Staatsdienst. 

*) Vgl. Schreiber in der «ngeitthrten Chronik von 1831)— 33, & SS 

*) Diese Kirche war sur Feier ausersehen ~ ein dritter Oruitd 
zu besonders festlichen Veranstaltungen seitens der Hohen Schale. 
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nöUiigeii £iarichtungen anordnen solle** (11. X). Die von dieser 
KommiBsion gemachten Vorschläge wegen Klnrichtang der 
Kirche »iiDd des übrigen Locale**, lUamination a. 8. w. wurden 
mit einigen Aenderungen am 13. Okt angenommen. 

Am Abend des 20. Okt. kam der Großlierzog an. Eine nach 
Eintritt der Dunkelheit beginnende allgemeine Beleuchtung der 
Stadt eröffnete die Festlichkeiten. Dabei waren auch die beiden 
UniversitAt^gebäude (die alte und die neue üniversitftt) sowie 
dts Portal der Universitätskirche besonders festlich beleuchtet. 
Das ältere Universitätsgebäude zeigte auf einem transparenten 
Gemälde das Innere eines Tempels, in dem eine Muse vor der 
Uüste des Großlierzogs einen Lorbeerkranz niederlegt; zwischen 
den Säulen des Tempels erschienen in der Entfernung die Burg 
Zähringen und der Freiburger Münsterturm. Die Insclu'ilt 
bestand aus den horazischen Worten'): Dignum laude virum 
Ifusa yetat mori. An den beiden Eingängen der neuen Uni- 
Ferdtät standen die Worte: Optimo Principi, UuiversiUitis 
Restauratori, und Patri Patriae, Kectori Magniflcentissimo. 

Am Festtag selbst, dem 21. Oktober, an dem eine 
Menschenmenge zusammenströmte, wie sie Freiburg seit Jahren 
nicht mehr gesehen hatte, wurde vor Beginn der kirchlichen 
Feier der Landesherr und Rektor Im Konsistoriumssaal begrüi5t 
darcb Uoberreichung von zwei lateinischen Oden, deren Ver- 
fasser Zell und Dcubcr waren, sowie' eines deutsciien Gedichtes. 
— Der neu(^ Kr/J)ischor erhielt von der Uuiveisiiät ein kunst- 
volles Glück wünschungsdiplom. 

Am 22. Okt. war zuniicli;st fciLM-lielie Sitzung im Kon- 
sistoriumssaal. Außer allen Konsislorialcn^) waren anwesend 
■iln Gäste der Kürst von Fürstenberg und „viele andere Hono- 
ratioren". Nachdem der Prorektor (Welcker) eine eigens er- 
ricbtete Tribüne bestiegen, fanden die Ehrenpromotionen statt. 
^ wurden promovirt: 

1) in der theolog. Fakultät: der Ei*zbischof von Köln, 
Graf von Spiegel, welcher den neuen Erzbischof konsckriit 
hatte; der Geh. Rat und Mitglied der kathol. Kirchensektion 
^ngeseer in Karlsrahe; der Generalvikar des neu errichteten 

') Ks ist di r ülK'rzälilige (unechte) V'ers in der vorloty.tenfciUopho 
der 8. f),i(. ,1,.^ 1. liuclu's. 

Mit Ausnahme des in Karlsruhe wuiletulcii UuUliugcr. 
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Erzbistums Herrn, v. Vikari: alle drei „wegen ihrer Verdienste 
um Staat und Kirebe und zur Feier der Errichtung des hie- 
sigen Ei*zbisthums.** 

2) in der Jurist, Fakultät: Justizmlnister v. Zyllmhardt 
in Karlsruhe „wegen seiner Verdienste um die Recbtspllegc 
und Gesetzgebung in unserem Vaterland und wegen seiner 
ausgezeichneten Wissenschaft im Fache der Jurisprudenz.** 

8) in der mediz, Fakultät: Sanitätsrat Nuasbautner in 
Karlsruhe „in Anerkennung der Vei'dlenste, die er sich durch 
mehr als zwanzigjährige Thätigkeit um unsere vaterländische 
Krieger erwarb, sowie in Anerkennung seiner medizinischen 
und chirurgischen Kenntnisse."*) 

4) in der philoioph, Fakultät: Artilleriemajor von 2kch 
in Karlsruhe als „ein sowohl durch seine allgemeine wissen- 
schaftliche Bildung, als besonders durch seine Kenntnisse in 
den militärischen Wissensehaften ausgezeichneter Offizier und 
Verfasser einiger sehr geschätzter Schriften.** - Bei der aka- 
demischen Feier in der Universitätskirche sprach der der- 
zeitige Prorektor Welcker „Ueber das rechte Verhältnis von 
bürgerlicher Ordnung, Kirche und Schule, mit Rücksicht auf 
badische Staatsgrundsätze*" (Gedruckt bei Herder 1828). 

Wie sehr die Universität zu Freiburg, nicht weniger als 
die in Heidelberg, dem ersten badischen Großherzog Karl 
FrUdrieh zum Dank verpflichtet sei, haben wir im ersten Teil 
unserer Arbeit bemerkt. Kein Wunder also, wenn auch sie 
mit Eifer und Begeisterung sich rüstete zu der am 22. Nov. i828 
• stattfindenden Säkularfeier der Geburt desselben. Schon im 
Oktober begann man, trotzdem zur Zeit noch viele Professoren 
abwesend waren, mit den Vorbereitungen. NnmentHch erhielt 
die Universitätsaula eine „passendere und anst4indi<^ci-c Hin- 
richtung und Verzierung".*) So wurde z.B. Karl i*Viedrich durch 
eine unter seinem Bildnis (von Prof. Zoll) angebrachte Inschrift 
als Germaniae Nestor et Traianus gefeiert. Das Einladung»» 
plugramm von Zell tinig die Aufschrift: „Di vi Caroli Friderici 
prima sacra saccularia ab universitate Alberto-Ludoviciana 
celebranda indicit Carolus Zell.** Beim Festakt selbst, am 

') Wobei der Pioiiiolor nainentlich ciiu' ih'Uo von Xussbaumer 
erluiidciH' MaschiiH' zur Heilung- von Bcitdu-iiclit'n antiilnic, 

'-) Sit' liatlc nicht lan.uc noiIut als Srbniiuk die r.üstiin ihrer 
bcideu verstorbenen Lehrer Jauobi und v. Iiiner «uhalten. 
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22. Nov. Moiigens 10 Ubr, hielt der derzeitige Prorektor Beek 
die Featrcde, betreffs derer besclilüsscn worden war (18. X.), 
ÜII88 ihr Gegenstand „einzig Gart Friedrich seyn solle.'* Bei 
dem Kurator von Türkheim als dem Vertreter des Oroßhcrzogs 
fand eine feierliche Haldiguuf? statt; Abends 9 Uhr zogen die 
Akademiker in endlosem Fackelzug? mit Musik vor dessen 
Wolinun<i:. — Am fol^^ciiden Ta^, (28. Nov.), wo die Icirrldiclie 
und dio stiidtisclu^ VvWv war, nahm die Univ(!r>ität \\ icdci iini 
natiirlicli lc))liartL'ii Aiit<'il.') — Ebenso wurde vun den llni- 
viTiiitätsanji^eliörij^en bei^^t-.^teuert zu der zum Andenken an 
jenes Vaat begründeten Kail- Fritdiidisnitiff.innj. 

Es wurde oben liei Gelegenheit die Oruiidstrinlejjunj^ 
der neuen protestantisclicn Kirche am Ludwigstag 1829 
erwähnt. Diese Kirche ist nichts anderes als die al>gebro- 
cliene und in Freiburg fast in gleicher l^eise wieder auf- 
gebaute Ktosterkirche zu Thewnenbach. Bei dem Abbruch nun 
dieser Thennenbacher Klosterkirche wurden die dort bei- 
gesetzten Üeberreste hoher Angehöriger des badischen Fürsten- 
hauses ausytijraben und im Münster eu Freiburg beigesetzt. 
Die feierliche nttclitüchc AOhohnKj und Uehertnujuiuj von 
Thennenbarh nach Frtihunj land am 10. Dez. 1821» statt, und 
die Universität wohnte in eorixtrc diesem leierliehen Vorj,''ang 
^>oi. elirnso dem feiei-iiciien Toteiiaint im Münster am (lai'aul- 
l»tl},^'nden Tajr. Die bi-tr. 'I'olcn waren 1) Ktj'Di mlrr Et/iitOf 
'rafi rOrafvon Fn ibuvtj, f 12:>r>, ( Jemahl der A^nies. 'i'oehler des 
't'tzten Ilerzof^s von Zührinjjen, Bertli<dds V. 2) .Iv/^r.s. Mark- 
;,'niHn von Ifachherg, gii\K Gr.Mfin von lIulienluMj^, y \K 1315. 
3) Markgraf Otto von J/achbergf + U. Juli 1386 in der Sem- 
I>acher Schlad) t. 

Am 30. März sfnrff G roßluTZinj I^udwiij im Aller von 

♦'»7 Jahren und unvermählt. Die akademiache iVa/zT/V/Yr konnte 
der eingetretenen Ostci lerien wejjren erst am März — im 
Münster ~ stattflnden. Exprorektor Scliiieller feierte dabei 
den Verstorbenen mit Recht als den großen WoHäter und 
den zweiten Stifter der Universität 
Freiburg i. B. HERMANN MAYER. 

') Heim P''esr;iotlesdieiis( u iirdr \ nn ilcr K;m/.el d'n'. Antwort 
Karl l'riedriehs aul die DanUsauuii;;- si-iiius N'olkes wc^rii Auf- 
hoban«; (liir LeilM'i;;t'nscliatt verU'seii. — Das au>l iilirlielie rn);4,raiuii) 
der Feier entluilt tlic Freiburger Zeitung vom 21. Nuv. 182«. 
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AUSSPRÜCHE DER ZIMM£HlSlHEN GHÜONiK 
ZÜR KBNNZBICHNUNG DER DEUTSCHEN UND 

EINZELNER DEUTSCHER STÄMME. 
IN ERNST UND SCHERZ. 

Die echte alte deutsche Art überhaupt wird in Geradheit 
des Cliaraktcis und Einfachheit der Sitten gesetzt. III, 9, 5 ff. 
(2. Aull.) wird dem schwäbischen Edelmann Keinliart v.Sachseu- 
heim nachgerühmt, „das er, ein ffommer alter Dtutachery sich 
in keine seltzamme, krumme liciidel cinlasseji wollt oder ainiche 
wcitlculigkait suchen." II, 257 ist crzühlt, wie Graf Christoph 
V. Werdenberg 1530 auf dem Reichstag zu Augsburg vor Kaiser 
Karl in seinem alten zwilchenen Kittel erschien;.. . „und es soll 
sich kaiser Carl ab inie und scinei" übevalt n deutschen manier 
hüeliliolien verwundert haben." Auch Einfachheit im Essen 
wird IV, 186, 11 als ^<ütrr deutscher brauch ' gerühmt. In 
Bezug auf das Trinken hingegen muüte Ireilieli das Gegenteil 
festgestellt werden: III, 443, 2 ff. heißt es bei Gelegcniieit eines 
Trinkgelages auf Elu rbtcin (wo eine Hochzeit geleiert wurde), 
von dem jungen (Jrafcn Gottfried Christoi)h von Zimmern: 
„Der iebct sich im driuken, n/s daini 'hr Di utschm (jehraiich 
ist uf denen hochzeiten, das: man sieh darab verwundert." l'nd 
ferner 441, 11 IV.: „Man sagt L,'<'nieinlieh, man solle uf den hoch 
Zeiten und haimlierungen voll sein, das beseliaeh aldo auch." 
Hei einem weitern Gelage in Gernsbach „wardt den gesten 
nach d< iitschcm ]>i(nich dermascn zugi'sjnoeln n, das niemands 
nüechtern darvon kam.'* Auch III, 15 i.st die Hede vom 

Trinken „dem deutselien gebrauch nach", bi.s es hieß: „et 
locjuebantur variis linguis." IV, 07, 19 f. hält .sich der Chronist 
auf über das rohe ungestüme Tanzen .juuh dein dcutsclu uy 
yemaincn , hi'isi u (ji prauclt.^ Eranzctsi.sche Spott und .Sehmaeh- 
reden ülter die Deutsehen werden nach Gebühr zurückgewiesen 
III, 143, 15 und III, 34'.>, 35 ff. Dagegen \\ird II , COl, 15 ff., 
nur in eingesehriinkler Weise, ein bekannler Eiblehb-r der 
Deutschen gerügt: es „ist manielimal schiniiillicli zu hiiren, 
das wir Deutschen die frembden gebew und stett loben, auch 
ab irem alli i und singulai itetten uns verwundern, und wib.sen 
von den unscrn, die gleich wol die andern weit übertrcfen^ 
uichs zu sagen, haben die nie gebelien, achten auch deren nit.'' 
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Endlich noch das Sprichwort I, 31 iW: „Wie man ^^e- 

mainlich von den Deutschen sa^t, das die erst nach der that 
and da der scliaden schon besclichen, sich bedenken und weis 
seien." (Vgl. Liebrecht iu Germ. XIV, 389, der auf äbuUclic 
Sprüche von andern Völkern hinweist.) 

Schtoaffin» Es ist natftrlieb, dass dor eigene Volksstamm 
am besten wegkommt. Graf Frohen Christoph von Zimuicra 
weiß seine Vorfahren nicht höher zu rühmen, als wenn er 
z. B. I, 433, 83 f. zum Lob des Frciherm GottfHed v. Z. sagt: 
,er ist ain schleehterf frommer, alter teuttcher Schwab gewest." 
Ebenso L 481, 24 f.: ^In somma, zu ainem beschlus, ist herr 
Wöniher der rechten^ theurcn, alten Schwaben ainer gewest, 
der sich in allem seinem thun und Ins.sen der alten manier 
bertissen." Auch von .-indern Kdelleuten : II, 483, Di*.: „zwen 
theur ritter und der rerhfoi, alten odcnlirhcn Schwaben.^ 
IV, 87, 7 f.: „Diser herr Alhrcicht war auch ain alter Schwab 
und der nit vil verwerens macht.-' II, 2ö5, b f. (vom Graten 
Endres von Sonnenberg): „der Schwab ficn^s an bald zu 
merken, der het ain deutsch g(;müct.'' Aucli wol einmal in 
gutmütiger 8elbstironie, II, 487, 15 von dem Amtmann von 
Bast, der am Ostertag bei einem Festsciimaus im Kloster 
Petersbausen eine Ungeschicklichkeit mit dem Ostcrlamm 
begieng: „der war nun ain guet'.r, frommer^ grober Scliwab.*^^) 
Hingegen von Fremden lilsst sich der Schwabe keine Gering- 
8cb&tzung gefallen. III, 473 wird eine Geschichte von einem 
elsftssischen Bauern erzählt, der vor dem StraBburger Dom- 
kapitel eine Eheschcidunf?skla|ür«' vorbrachte und seine vor- 
gebrachten Beseiiwerden mit den Woi'ten scliioss: „da cv hi lion 
ain Schwab wer (sogar wenn er ein Schwahe gewesen wiirej, 
solt man also mit iim^ nit umltgecii." ..Nun wai* d(»zuin!d 
schenk Albrecht von Limpuig im eaj»itel, ein redlieher iierr 
und der ganz abenteuriger sprüchwort. Der nanj des paurn 
scblußred zu mühe uf, bereis, ob dann diu Schwaben nit auch 
leut werenf* III, 49U, 20 ff. von einem Dunibemi zu Mainz, 
der als „wundergroser spaivogcl" es besonders liebte, die 
Scliwaben zu necken, aber einmal vom Grafen Johann Christoph 

') Auf das Material an Sehwabcnstreicheu, das die Ziiiuii. 
Chronik bietet, freilich nicht nm den Schwaben im Ganzen, sondern 

einzelnen Ortschaften etwas an/nliängcn. hat bereits Uhland hin- 
j^ewiesen, s. das FragnuMii ^Scliwaljrnsticiehc'* aus dessen Nachlasa 
Scliriftcu z. Gesch. d. Dichtuuij u. Sa^e, Vlll, Uli tf. 
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voll Zinimciii (U rmaüi'ii lu'iinj^t^sc'Iiickl wurde, ^üas er vnt- 
laiilV'ii und sich vtnkric'clit'n niucsi. aucli niaiiieli mal licnuieli 
lioren , er solle sich Aviderunil) au den Schwalieii reil)cn,'' 
III, ins, Ii.: ,.lch hall einest von oini warhaftif^cn und 
Ix rüempten j^n al'en ^'chort, der sajj^t, es were herr Jiti tr trueljseß 
von Walpurg der elter ains niais in Bayin kouinien und von 
einer hochen trauen befragt worden, wie es doch kenie, das 
die Sehwaben so böse ehennuiner weren, Hat er gesagt: 
„Liebe (wie er sie ilann genennt oder ein predieat gegeben), 
was sagen ir mir ein längs und aiii braits von denen sehwe- 
bisclien mannen? das waiß ich wol; was bei uns in Schwaben 
bei den ehcmennern zu Zeiten für misslireueii , dicsclbigen 
megte man in Bayrlandt an vil orten bei den weil>crn reueh- 
liehen linden." Das war ein guete antwurt. I)ic fraw het 
gewclt, sie het get?chwigen, dauset darvon und het irn tail." 
— Endlich noch eine Stelle, über Gebrauche, die dem Sehwabcu- 
land geziemen, II, i'.D, 1 tf.: „Ich lob den sitten, der bei graf 
Endressen (von Sonnenberg, Anfang des IG. Jahrh.) Zeiten auch 
gewesen, so frembde gcst in dr.r fuston zur Schccr kommen, 
80 bringt der kuclienbueb dem gast aincn newen löffei. Das 
ist ain gab, die sich ins Schwabcnlandt füegt und auch aiu 
Scbwaben sowol, als ain schüuc straußfedern, zien-t." 

Von den Alyünem wird einmal der Sehwank berichtet, 
III, 521 f.: Jakob von Hamingcn, bei Lindau ansiissig. „miscliet 
sieh auch also vor jaren under die alger ischen edelleul, denen 
dienet er seines Vermögens, advocirt inen, wo er kuut. lOins- 
nials besucht er mit Dietrichen von Ilohenigk ein tag zu 
Kempten, dessen beistand war er und redt im, waren auch 
sunst vil edelleut alda. Nit waiß ich, wie es der Jacob von 
Ramingen übersähe. Under andern reden, die er praueliet 
und vileuclit die sacli ger gar gut het geuiacht, do sagt er: 
„Wohin, ich bin alhic nut meinem (iHtjursrlii ii rnsel l"" Das 
Herten die junker, wollten also nit genannt sein, sonder zo- 
hends für ain schmachrcde uf. Alier als der gut Jacob von 
Hamingen sich uf den al>ent under die c(b'll<-ut mischcte, in 
sehlaft'ti'unk, und sich nichts args zu ii;cn versach, do sties« 
inen erst <lie rede vom algcwisch<'n vasel uf, namen das gut 
mendle beim liar, das Z()gen sie über disch; do nit mußt es 
von inen vergut haben. , . . Seine widerwertigen habens inie 
hernach weit ußgcschrawen und gesagt, da er ain juris con- 
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sultus gcwest, wer im die sehmach nit begegnet, dann er nit 
gestendig müflen sein von ainem vascl gercdt haben (uf die 
jungen sehwein wart verstanden), sonder bet von den algewi- 
scben vasallen gesagt, das die lehenlent thun bedeuten, domit 
er sieh dester eher von inen het mit gliinpf kinden ufireden." 

Etsässer. Einmal werden die StraOburgcr genannt mit 
ihrem Spottnamen als f,meUmUorker eu Straßburg'* ^ II, 589, 19 f.*) 
I, 383, 15 f. wird von der Belagerung und Zerstdmng des 
Schlosses Schwanau im Jahr 1333 erzählt, wie es endlich „mit 
groscm Jubel and ft*oloeken der Colmarhm$lm and Kochens- 
pergcr zerrissen and gescblaift;'' warde. 

Sachten. Daranter werden in der Kegel nicht sowol 
die Einwohner des Karfüratcntums und Herzogtums Sachsen 
als vielmehr der alte sttehsische Stamm und überhaupt die 
Niederdeutschen verstanden, von denen gemeiniglich ziemlich 
gel in;j:scl)ätzig gesprochen wird. Fast dio stehende Bezeich- 
nung für Niederdeutsche, meist niederdeutsche Edellcutc, die 
irgendwie mit einem der Herren von Zimmern in Berührung 
kommen, oder von denen sonst etwas erzählt wird, ist 
nSaxenkcrle**.') Sogar ein Herzog von Braonsehwcig be- 
kommt gelegentlich diesen Ehrentitel: II, 896, 38 ff.; „Nnn 
war aber herzog Hainrieh von Braansweigder jünger bei herzog 
Ulrichen (von Württemberg) za hof, das war ain junger 
^ajMnfceWe". II, 465, 25 f.: „ain diencr, genannt der Emmeritz, 
war ain starker, gerader Saxenkerle et notae libidinls." IH, 
10, 39 heißen Einwohner von Hildesheim ^dte Saxenkerlen.'* 
Ulf IG5, 32: „ein deutscher Student, ein Scueenkerle von Horn- 
barg.** lU, 193, 10: „ein fürnemer Saxenkerle.*^ UI, 229 wird 
von der ungebührlichen Aufführung eines betrunkenen „West- 
phelings'* von Adel erzählt, der im Verlauf der Erzählung 
ein „ungeschickter SaxenkerW heißt. Ebenso heißt III, 181, 
19 ein sächsischer Ekielmann einmal der „Saxenkerle"; des- 
gleichen III, 527 „die Sachsen und Prannsweigcr junkcm" 

') Vgl. 1. 200, 23 f.: „als er der FreiUurger und der .andern 
Brcisgcwer meu.slenlocker klcinniüetigkait verinarkt." 

») Ein paur sonstige Brlcgc für das Wort s. in ririiiiiir.s Ii. W. B., 
V. {). r)73. D(»i t wird ci kliiri: .Der NitMU rdeulschc galt dem ScliwalK'ii, 
Frauken, Ocüterreichcr daiiiaib lür derb und iiandletit oder roh, 
aber auch für ehrlicher und biederer.** Letztere» Moment kommt bei der 
Anwendung desWortes in iler Zimm. Chron. durchaus ausser Beh aeht ; 
wohl aber soll dnssclljc, dlmr gerade ein Sehiniplwort zu sein, in 
verschiedener Bedeutungsahstulung das derbere und rohere Wesen 
des Niederdeutschen bezeichnen. 
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einmal zur Abwechslung „SaxenkerW*, III, 569, 8 (F. wird eine 
Aeußening des Ktoigs Ferdinand angeführt, der von einem 
Rat des Charfürsten von Brandenburg gesagt habe: „er werd 
so lang niUeßen audienz geben und dessen SaxenktrUn ge- 
schwetz zuhören, da es doch mit wenig worten [mögte] ufl- 
«gericht worden.** IV, 148, 15: ain quidom, ain ScoDenk^rU*'^ 
filninal auch mit Beiziehung der ffessen, 1, 28, 25 tt,: »als aber 
die Saxefi- und Nessenkerle müeßen saufen oder doch das 
vil jar im prauch haben gehapf III, 576 wird ein sehr an- 
witziger Streidi erzählt, „ein unflirstUchs, unredliehs stuck," 
das .der Herzog Brich von Braunschweig dem alten Grafen 
Wilhelm Wemher von Zimmern spielte, indem er ihm eines 
Abends durch einen Diener sein Pferd stehlen ließ; dazu wird 
geringschätzig bemerkt: „solte ein gueUr ttuUdier schwank 
sein." III, 579 wird ein anderes „yralbes Saxemtucklit* von einem 
andern Herzog von Braunschweig , Bischof Christoph von 
Bremen, erzählt. 

Den Sachsen in der neuern Bedeutung der damaligen 
oder heutigen sächsischen Lande wird di^gegen eher das Gegen- 
theil dieser ungehobelten Tölpelhaftigkeit nachgesagt. Von 
Andres von Könritz, einem Meißner, heißt es HI, 191, 24 ff.: 
er »war ain rechts seidins mendle, heraußgestrichen und ge- 
butzt, als ob er iez usscr der laden gieng, wie man sprächt, 
als dann der Sachsen und inaonderhait deren Meichener art 
und manier, das sie vil uf die claider und hoffart legen." 

Behweieer» Von den „Aidgnossen" als Gesamtheit 
wird mit der Achtung gesprochen, die ihrer kriegerischen 
Tttchtigkeit und dadurch erlangten damaligen politischen 
Bedeutung entsprach. Doch bricht ein paarmal durch, dass 
der Republikanerstolz, im Besondeiii der Hochmut der pa> 
trizischcn Machthaber in den Städten dem gräflichen Chro- 
nisten unsympathisch war. So spricht er einmal von den 
»großen Federhannsen von Bern," III, S06, 2. Ein andermal, 
III, 528, 24 ff., eine Anekdote, wie sich »einest ain hochfertiger 
Schweizer in namen meiner herren von Zflrch, von Beni, von 
Lucern und Schweiz und Underwalden nider gelegt, darumb 
dann derselbig von seiner mitgcferten einem wardt angoredt 
worden, sprechendt: »Botz wundoriger wunden! was ist dem 
manlichen Aidgnosen angelegen, das er so ain heftigen segen 
thut?"" — Im Allgemeinen von der politischen Bedeutung der 
Schweizer, zugleich mit Erinnerung an ein Sprichwort Aber 
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den Nützen ihrer Bandesgenossenschaft, I, 567, 10 II. : „Und 
wiewol ain gemaln sprttchwort, da$ die Schweiger kainem nie 

haben geholfefiy dem darvor nit haß sy f/ewnst^ so sein sie 
(Joch in ainem großen ansehen gewesen, das gar nahe alle 
pottentaten der cristenhait sie entsessen und ir fründtschaTt 
begort. " Auf das genannte Sprichwort wird noclinials I, 568, 
32 ff. Bezug genommen: „zu dem erinnert ward, das die Aid- 
pnossen niemandts ihe geholfen hotten, dem vorhin nit baß 
gewesen." — Zur Kennzeichnung der Bevölkerung wird das 
Epitiieton omans „grob" gebraucht. II, 293, 26 f.: „fragten 
ttlicti grob Schweizer'' (bei einem Bankett ,,zani Rfieden" in 
Zfirich). I, 290, 33 ff. heißt es von einem: „Er war dameben 
pr ain grober, unzflchtiger man, mit schamporn nnd anlantem 
vorten nach der Schweiger ari und manier und sie noch diser 
telt an etlichen orten in der Eidtgnoschaft im gebrauch haben. ^ 
Doch waren solche fW^nndnachbarliche Liebenswürdigkeiten 
nicht Bo schlimm gemeint, and die Grafen von Zimmern liatten 
persönlich gute Beziehungen in der Schweiz. 
Bern. FRIEDRICH LAUCHERT. 



URKUNDLICHES ZU HITTELHOCHDEUTSCHEN 

DICHTERN. 

1. KON HAI) FLECK. 
„Hör Flek, der guote Kuonrät,'' wie Rudolf von 
Ems in seinem Wilhelm den Dichter des Flos und Blanecheflur 
nennt, hat bis jetzt den Literarhistorikern arge Schmerzen 
bereitet, da er selbst weder in Urkunden sich fand, noch nä- 
here Bestimmungen ttber seine Heimat getroffen werden konnten. 
Nach Schwaben, Baiern, dem Mittelrhein hat man ihn ver- 
pflanzen wollen; wo eben nur eine Familie Fleck sich nach- 
weisen ließ, fahndete man auf ihn, doch nirgends konnte der 
ritterliche Sänger aufgeftinden werden. Jetzt endlich ist fest- 
gestellt, dass er der Gegend von Brixcn in Tirol angehört, 
nnd er seihst tritt uns dort in einer Urkunde entgegen. Als 
nämlich im Jahre iL'.'iH zu Brixen der kniserliche Richter 
Jlawart bekundet, dass Alnm, /ierrhfa, I/iukard und Leo vcm 
Viluöss gegen die Ansprilclu; ftf^rr/itohl rnifsuna gerichtlich 
erwiesen haben, dass sie Ministerialen der Kirche von Brixen 
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sind, {liedlich, die Traditioiisltüt-litr dos lloclistift.s Brixen 
r)rir) 20')). findet sich in der sclir I.-m^xcn Zen^'-ciircilM' nls letzter 
der Ministerialen ancli aur^elülirt: CUunradu» VUaU — bichcr- 
licli der lang gesuchte DicliLer. 

2. AliSOLOX. 
Die hekannie Steile in Rudolf» v. Ems WUhdm: 
^(hlt'r von Ahsalö/n 
Iku ic ( r iucli alm achöne 
Oerihtai, als die maere 
wie der edel Ütoufaeref 
der Keiser Fridcrichy verdarp 
und lebende hChez lop erwarp/ 

hat selion zu inanchoii Deutangon Anlass gegeben, ohne dass 
CS gelungen wärö, zu einer wirklich genügenden Lüsung zu 
kommen. Alle Konjekturen^ die gemacht wurden, um den 
jiidiBclien Namen Ahsolon za verbannen, haben nicht befriedigt, 
und doch war die Lösung so naheliegend; denn es wird wirk> 
lieh einen deutschen Dichter Absolon gegeben haben,, der in 
der ersten Ilillt'te des 13. Jahrhunderts gelebt haben mnss. 
Findet sich doch eine Familie dieses Namens am die ungege* 
bene Zeit im Süden Deutschlands, ans welchem der Dichter 
sicher entsprossen. Was mir über dieselbe bekannt geworden, 
ist Folgendes: 

1. Uebcrlingen 1/8 1262. Graf Konrad v. Vcringen als 
Vormund der Kinder des f Grafen Bertold v. Heiligonberg 
verkauft an das Kloster Salem deren Güter bei Weildorf, 
darunter pheodum Oüte vidue diete Abaolan, quod reddere 
poient XXXV eolidoB, item cuisdem Güte domum et aream, 
que reddere jtosmnt IV aol, (Codex Salemitanus 1 409/370.) 

2. Heiligcnberg 11/3 1264. Graf Konrad v. Ueiligenbeiig 
übergiebt dem Kloster Salem das Eigentumsrecht an den 
rififfer/ocA genannten Besitzungen, nachdem die mit denselben 
Belehnten verzichtet haben. Zeuge: Johannes dictue Abaeüon. 
(ebd. 437;891). 

3. Salem 30/12 1264. Die Grafen Konrad, Berthold und 
Heinrich von Heiligen borg Brüder übergeben dem Kloster 
Snie.m einen Acker zu Wcildoi*f, nachdem der mit demsell>en 
belehnte Kittor Werner Vinke verzichtet hatte. Zeuge: Johannes 
fiUus Absolonis (ebd. 448/700). 
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4. Konstanz 20/3 12<;7. Diost-lhon Grafen (M-tcilcii dvin 
Verkauf einer Wiese in dem Wasach «liiicli i/nw, Eiijt ulcnfi: 
Johannes Absalon, dessm Mutter Guta und Schwester Gitta 
an das Kloster Salem ihre Zustinnnun}?. (e))d. 2. 4/426J. 

5. Weildorf 1273. Graf Konrad v. Heilij^enberfr ent- 
scheidet einen Rechtsstreit zwischen dem Kiostcr Salem und 
den freien Leuten zu Wehhausen über nlihcr bezeichnete Keclite 
in der Gemarkung von Neufrach zu Gunsten des Kloster». 
Zeage: Johannes dictus Absolon (ebd. 75,4SOj. 

Die Familie des Dichters zählte, wie aus den rikimdcn 
klar hervorgeht, zu den Eigenleuten der Grafen von Ih ili^^t n- 
berg. Wenn der in den Urkunden auftretende Johannes auch 
wohl schwerlich der Dichter selbst sein wird, da di<'ser ( in 
ziemlich hohes Alter erreicht haben intisstc, so hindert doch 
nichts, in ihm den Sohn des Dichtois und in der Witwe Guta 
die Frau desselben zu erblicken. Immcrliin ist es für die 
deutsche Literaturgeschichte schon ein großer Gewinn, dass 
wir überhaupt eine Familie des Namens Absolon nachweisen 
können; denn gab es eine solche in deutschen Lanilcn, so lallt 
jeder Grund fort, an der Existenz des Dichters Absolon zu 
zweifeln. So wird denn in Zukunft die oben angeführte Stelle 
aus Rudolfs Wilhelm wol keinem Germanisten weiter Anlass 
bieten zu mehr oder minder gewagten Konjekturen. 

a. Zü WALTHER F. D. VOQELWEJDE 
Lacbmann 82, 11 if. 

Gerhard Atze, der von Hani^t bereits in einer Urkuiide 
des Jahres II'.m; nachgewiesen, und dem Wnlthvr r\ d. V<Kjrl- ' 
weide in den l)eiden bekannten Sprüchen j^erade kein rülini- 
liches Denkmal {^-esctzt hat, scheint dennoch nicht ein so 
schrecklicher Mensch gewesen zu sein, wie ihn der Dichter 
schildert. Auf jeden Fall aber ist er am Ende seines Lebens 
in sich gegangen; er trat in ein Kloster ein und war bestrebt, 
durch fromme Stiftungen sich auf einen frommen Tod vor- 
zubereiten. So Stiltete im Jahre 1252 der //7<^ ;■ (I i vlitinlns 
Atze mit Unterstützung <ler Herzogin Sophie von Hral)ant und 
im Einverständnis mit den» Mark^rrafen Heinrich von Meißen 
das Kloster Johnmiistal in der Nähe von Kix'uach, widmete 
es dem hl. Johannes dem Täufer und überließ es den Zister- 
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zicMiser-Mönchcn. Es wurde im .Jahre 1256 mit Mönchen aus 
dem Kloster St. Gcorj^ental besetzt und ist auch stets in 
cnjrer Verbindung von diesem gebliel)cn. Im Bauernkrieg ist 
das Kloster zerstfirt und 1.520 von dem Kurfürsten .Toliann 
von Sachsen (iiuf^ezo^en worden. (Zeitschrift des Vereins für 
türingische Geschichte und Altertumskunde VIII 18. Vgl. auch 
V 18.) 

Dass der UOr» und 1252 sich findende Gerhard dieselbe 
Pei*son sei, ist wol anzunehmen, wenngleich ein Zeitraum 
von f)!'. Jahren dazwischen liegt; doch würde ein Alter von 
70--S().Taliren durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten geli<iren. 
Metz. 1ÖD2. Fli. OK IMME. 



ZUR GLAUBWÜHDIGKBIT VON DEB HÄGENS. 

Der vierte Band von r. d. Ihujcns Minnesängern, welcher 
die geschichtlichen Notizen über die lyrischen Dichter des 
Mittelalters bietet, ist auch jetzt noch ein unentbehrliches 
Rülfsniittol für .je(h n, der auf dem Gebiete des Minnegesangs 
arbeit(!n will. So sehr man nun auch staunen muss üljor den 
Riesenlleiß des Mannes, der ein solches Buch geschatfon, so 
darf man doch andrerseits nicht blind sein gegen die vielen 
und großen Mängel, welche dem Werke anhalten. Ich denke 
hierbei gar nicht daran, dass der Band in seinen historischen 
Nachrichten völlig veraltet ist, sodass die Biographie eines 
Dichters nur auf v. d. Hägens Nachrichten aufgebaut, lebhaftes 
Kopfsciuitteln hervorrufen würde; je mehr man sich mit dem 
Buche Ix'schäftigen, und es studiren, je mehr man v. d. Ilagens 
Mitt(!ilungen auf ihre Richtigkeit prüfen muss, um so mehr 
kommt man aber zu dem Ergebnis, dass v. d. Hagen, seine 
Verdienste um die deutsche Littcratur in allen Ehren, dennoch 
unverantwortlich leichtsinnig vcrfaliren ist. Und daher möchte 
ich allen, die je auf dem (Johiete der Minnesänger zu arbeiten 
gedenken, die Warnung zurufen: Schwört niemals auf v. d. 
Hägen, und nnicht zu jeder s(;incr Nachrichten ein großes 
Fragezeichen! Tor allem prüft selbst; denn seid versichert: 
unter vier Angaben von ihm ist sicher eine falsche. 
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£b könnte nan auf den ersten Blick vielleioht merk- 
wSrdig erscheinen, dass wir an einem Werke, welches bereits 
Mf ein fünfzigjähriges Jnbilänm horabbllcken kann, jetzt noch 
verspätete Kritik üben wollen. Dennoch aber Ist dies sn NntK 

and Frommen der dentschen Philologie noch nicht su spät, 
weil eben v. d. Hag-en noch jetzt, wie gesagt, für das Studium 
der Minnesänger unentbehrlich ist. Um nur ein drastisches 
Beispiel seiner Glaubwürdigkeit zu geben, so fand ich, als ich 
seine Angaben über Gotfried v. Neifen mit den von ihm zi- 
tirten Werken verglich, dass auch so zu sagen nicht eine 
einzige Notiz an der Stelle zu linden war, wo er sie ent- 
nonmien haben wollte. Aehnliche Dinge ließen sich in großer 
Menge anführen. Doch seine eigentlichen historischen Nach- 
richten können heut sn tage nicht viel Schaden mehr an- 
richten, wo uns Urknndensammlnngen mid Begesten in großer 
Menge nach wissenschaftlichen Gnmdsätzen bearbeitet zn 
Oebote steben; anders Jedoch verhält es sich mit den Besehreib- 
angen, welche v. d, Hagen von der BeschaATenheit der groBon 
Heidelberger Liederhandschrift, ihren Gemälden und Wappen 
|?ibt Bis vor wenigen Jahren waren wir in dieser Beziehung 
t'inzig und allein auf ihn angewiesen, und es stand uns kein 
Mittel zu Gebote, seine Angaben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 
So g^ingcn sie denn aus einem Buche in das andere über, 
^viirden gelosen und — j^eglaubt. Bereits im Jahre 1887 bei 
nur ganz oberflächlicher Vergleichung des photographischen 
Facfiimiles in Heidelberg mit v. d. Hagens MinnesHngcrn fiel 
^ mir auf, dass seine Beschreibung der Bilder und Wappen 
in vielen Punkten nicht ganz der Wirklichkeit entsprach, und 
jetzt bei genauem Studium dos Zon^emeisferschen Werkes 
Aber die Wappen der groiScn Heidelberger Handschrift glaube ich 
mit meinen Beobachtungen nicht länger zurückhalten zu dürfen, 
wenn wir nicht, bei dem Jetzigen regen Eifer, das Leben der 
Minnesinger zu erforachen^ Gefahr laufen sollen, dass Hägens 
Nachrichten in manche genealogische Forschungen groBen 
Wih^arr bringen. 

FiS liegt mir durchaus fern, v. d. Hägen der bewussten 
'''iilscliung zeihen zu wolh n; vielmehr nehme ich von vorn- 
liercin an, dass er den besten Willen und dW. redlichste Al'siclit 
gehabt hat, alles nnif^lichst \vahrlieits«j^ctreu wieder zu ^'^»•ben. 
Aber zuiiüchst ist ihm eine gewisse Oberflächlichkeit überhaupt 
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nicht abzusprechen, und dann müssen wir beherzigen, dass 
seine Notizen, soweit sie die Besclireibung der Handschrift 
anbelangen, immerhin schon zwanzig Jahre alt waren, ehe sie 
gedruckt wurden. Manches mjig da verloren gegangen und 
aus dem nedächtnis ergJinzt sein, vielleicht hat er nur ganz 
kurze al)gerisseno Siitze aufgezeichnet, manche Zahl mag un- 
deutlich geschrieben oder durch die Länge der Zeit verwischt 
sein — genug, es gibt eine Menge Gründe, welche v. d. Hagens 
falsche Nachrichten entschuldigen lassen, aber um so mehr 
ist CS unsere Pflicht, vor der all zu großen Glaubwürdigkeit 
Hngens zu warnen und im Interesse der guten Sache jedem 
dringend zu raten, bei Zangemeiater oder Krau» sich selbst 
Aafschluss zu holen. 

An dieser Stelle nirichtc ich nur an der Hand der Zange- 
nieistcrschen Veröffentlichung kurz die wichtigsten Fehler in 
der Beschreibung der Wappen anführen, weil diese ja für ge- 
nealogische Forschungen von größter Wichtigkeit sind, wobei 
ich Kleinigkeiten, w:ie dass das Silber der Handschrift schwarz 
angelaufen und von v. d. Hagen regelmiißig als schwarze 
Farbe angegeben wird, völlig bei Seite lasse. 

4. Wenzel v. Böhmen. Das Wappen zeigt in rotem Felde 
einen weißen, springenden Löwen mit goldener Krone und 
weißen Krallen; darüber ein geschlossener Helm mit roter 
Decke, über welcher elf schwarze Federn. Der andere Schild 
bietet in grauem Felde einen ausgebreiteten rot und silbeni 
gewürfelten Adler mit gelben Klauen und schwarzem Schnabel. 

' 5. Herzog Heinrich von Breast au. Beim Wappen ist nicht 
angegeben, dass es ein schwarzer Adler ist mit ausgebreiteten 
Flügeln, und dass sich von Flttgel zu Flügel ein weißes Band 
Bchlingt, welches rechts mit roter Schleife versehen ist 

6. Otto V. Brandenburg. Sein Wappen zeigt im sUbemen 
Felde einen roten Adler mit schwarzen Krallen. 

7. Der schwarze Löwe des Markgrafen v, Meißen hat 
weifie Krallen. Ueber der roten Decke befindet sich eine 
goldene Stange mit drei kleinen silbernen Querbalken. 

8. Beim Herzog von Anhalt belindcn sich links drei gelbe 
und drei schwarze Querstrcilen nicht in rotem P^elde. 

l). Herzog Johann v. lirahnnt hat auf dem Helme ein 
goldenes geöhrtes Tier mit ausgestreckter roter Zunge. 
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13. Beim Grafen Friedrich v. Lciningen ist die silberne 
Uelindecke vergcöseii, diu iu eiuen silburueu Zweig als Zimicr 
ausläuft. 

14. Das Ziraier des Grafen Otto v. Botunlauben ist eiue 
aufwärts gekehrte {];oldenc Adlcrklaue. 

10. Ueber Ih inridis v. Vtldeke Uclmzierrat bcliiiden sich 
siebüu Pfauenfedern. 

17. Die silbernen Jagdhörner im Wappen Üotfrieds v. 
Neifen haben rote Schal Ihicher und Mundstücke. 

18. Das Wappen des Grat en . l/6rcc//^Jv. Ifaiyerloch, welches 
slvlT der Fahne dargestellt ist, bietet im obereu silberucu Felde 
eiuen weißen Blütenzweig. 

20. Jakob v. Warte hat ebenfalls in den silbernen Feldern 
weiße Zweige; im Uelnikleinod, welches das Wappen wieder- 
holt, zeigen auch die blauen Feldern den weißen Zweig. 

21. Bei Eberhard von Sax ist das rothe Feld des Wap- 
pens aucli mit einem weißen Zweige' geschmückt, dieser fehlt 
bei Heinrich von Sax. Das BUrcnhaupt über dem Sehilde 
hat bei Eberhard rote Zunge und Ohrcu, während bei lleiu- 
rich nur die rote Zunge sich findet. 

22. Walther von Klingen. Dt^s Siegers gelbe Rossdecke 
und Wappenrock haben schwarze Schilder mit einem sillicrnen 
springenden Löwen mit Goldkrone, roter Zunge und Kralle. 

25. Heinrich v. hYauenberg. Der siegende Kitter führt 
im Schild einen goldenen geflügelten Drachen mit roten 
Krallen und Schnabel in blauem Felde. Der Schild des IJeber- 
wundenen hat sechs abwechselnd rothe und silberne (^uer- 
streifcn. Auf dem silbernen Helm siud zwei goldene Vogel- 
füöe mit je vier roten Nägeln. 

2G. Der Kürenbergcr. Im goldenen Schilde eine hell- 
blaue Scheibe mit dunkelm liandc und einem roten Stiele 
nach rechts oben; in der Mitte ein rotes Zentrum. 

27. Dihnarv.Eisi hat wirklich, wie Lassberg sagt, ein 
rechts springendes weißes Einhorn im blauen Felde, incht, 
wie V. d. Hagen will, ein silbernes lioss mit einem Drachen- 
kopfe. Dasselbe Einhorn findet sich auch als Helmscluiiuck. 

29. Bei Werner von Teufen zeigt der Uelni einen silber- 
nen (nicht goldenen) halben Adler. 

32. Ulrich v. lJutenburg. Der Wappenschild führt einen 
schwarzen springenden Lüwcn mit rothen Pranken in goldenem 
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Felde mit einem roten Querstreif in der Mitte. Der Helm 
ist rot mit zwei nach außen gekehrten GoldhörncrD, jedes 
duich bieben schwarze Federn geschmückt. 

33. Heinrich v. Mure führt im hellblauen Felde einen 
schwarzen von der Hechten schräg niedergehenden Streifen mit 
zwei goldenen Sternen. 

34. Heinrich v. Murunycn zeigt im Schild drei silberne, 
lialbmoiido mit goldenen Sternen auf den Spitzen; als Zimier 
ein Halbmond mit Sternen, jedoch rot gerändert. 

35. Der Sdienk v. Limburg hat auf silbernem Helme 
zwei silberne Hörner, welche mit je sechs Pfauenfedern ge- 
schmückt sind. 

3G. Schenk Ulrich v. Winter st ttten zeigt auf dem Ilelm 
ein goldenes Horn nach rechts, daran dreimal in ^^oldenem 
Felde die Wappontigur, jede mit 3 Pfauenfedern geziert. 

37. Jieimar der Alte. Im Wappen acht abwechselnd 
goldene und blaue Querstrcifen, im Zimier ebenso 6 Streifen, 
. üben Federbusch. 

40. Jhmjyraf voll Luenz. Der Wappenschild führt eine 
fünfblütterige goldene, in der Mitte rote Blume mit grünem 
Stiel und grünen Kclchl)lättern in blauem Felde. Zimier ebenso. 

42. Ihuujgraf von Riettnbury. Das Wappen hat im 
goldenen Felde einen rcchtshcr schrUg niedergehenden breiten 
rothcn Streifen, in welchem drei silberne Kosen mit weißen 
Zierraten und schwarzen Kelchblättern stehen. Auf dem llebne 
ist die Blume rot mit gelbem Stempel, grünem Stiel und 
Kelchblättern. 

43. MUo V. Si'ielingen. Drei silbernem Li>wenkr)pl'c mit 
goldenen Kronen im schwarzen Felde. Helmschmuck; goldene 
Lindenblätter an langen gewundenen Stielen. 

48. von Singenberg. Halber silberner Hirsch mit roter 
Zunge im hellblauen Felde. Zimier: zwei halbe goldene rot- 
geränderte Sterne, die Sjjitzen mit Federschmuck. 

49. von Sach,st;ndorf, Wappen: unten im roten Feld 
ein weißes schräges Kreuz, dessen vier Anne jeder zwei blaue 
Butten führen. Zimier die gleichen weißen Bänder mit je 
sechs blauen Butten gekrönt durch Federbüschel. 

50. Wachmnuot v. Kilnzingen. Zwei silberne Fische im 
blauen Felde (an der Fahne drei Fische), als Zimier zwei 
Fische. 
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51* Wilhelm von Heinzenberg. Das Wappen ist im blauen 
Felde eine goldene Scbnalie mit blauen und roten Edel- 
steinen. Als Helmsohmuck dient dieselbe Sehnalle mit roten 
Steinen, dartlber Federschmuck. 

54. Bubin führt einen goldenen Ring mit rotem Stein 
(Bubin) im blauen Felde. Derselbe Ring bildet das Zimier. 

55. Bernger v, Norheim. In seinem Wappen sind die 
Lilien nicht mit den Stielen sondern mit den Spitzen kreuz- 
weise gc^en einander gekclirt. Der Ilelmbclnnuck ist eine 
goldene Mütze mit drei Pfauenbüseheln. 

56. Alhrecht v. Johaiisdorf, Der untere Teil des Wap- 
pens zeigt, von der Mitte wie Strahlen ausgehend, drei ab- 
wechselnd silberne und blaue Felder. Die weilten Rosen des 
Wappens sind im Zimier rot. 

62. Johann von Binkenberg. In seinem Wappen ist Berg 
ond Schnalle silbern, nicht golden. Als Helmschmuck dienen 
swei goldene Hömer mit Je vier weiÜen Bällen. 

63. Albreehi Marschall von Raprechtewyl hat eine sil- 
berne Rose mit grünem Stiel im Wappen. 

65. Göeli V, Ehenheim fahrt zwar keilt Wappen, der 
Helmschmuck aber wird gebildet durch ein weißes Nest (andere 
halten es für einen Felsen)« auf dem ein grüner Papagei mit 
rotem Schnabel sitzt. 

66. von Wildouie. Waj)j)en; abweclusclnd di-i;! sill)erne 
und drei blaue wag'erechtc (^uerstreilen. Aul" dem llchnc 
Müdet sich ein Schwanenhals in den Farben des Wappens 
uod seclis Plauen tedern. 

67. von Sunecke. Auf blauem Grunde ein silbernes Viereck, 
«soeliszehnfach weiß gewürfelt mit weißen Hingen (wahrschein- 
iich ein Brettspiel). Zimier dasselbe mit schwarzen Krallen 
an den Ecken. 

74. HezboU v, Wtzensi, Drei blaue Schrftgstreifen in 
silbernem Felde, in ersterem zwei und drei goldene Sterne. 
Zimier ebenso. 

76. WifdL Wappen: im silbernen Felde drei schwarze 
Sterne, zwei oben, einer unten; die ersten von roten Balken 
cingefasst. Helmschmuck ein weißer Uut mit drei schwarzen 
Sternen und einein großen als Spitze. 

79. von Uautr. Ilclnischmuck ein Füllhorn, abwechselnd 
iünfmal blau und gold. 
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8(). Kunrad von Altsttltcn. Zimier: ilrci schwüre IIuliu- 
Icdcrbüschc 

85. llartmnnn v. Starkeiiherf) führt in ^^oldeuem Fulde 
ein scliwnrzps Hrackeiihnupt mit weißem Ohr und roter Zunge; 
dasselbe aucii als Ilelinzlerde. 

86. von Sfadtujyc. Das Ziniier besteht aus einem auf die 
ypitze {^'•estellten silbernen Würfel, welcher die Zahl '•■ zeigt 
darunter Federschmuck. 

87. Die Kosen im "\Vai>i)en Ilrnnwarts v. Antjlnim sind 
silbern mit grünen Kelchbliittern ; das Zimier ist ebenso. 

88. V. StamJicim liat einen braunen Sperber mit roten 
Füßen und S('hnal>el im j^oldcnen Felde, Der llelmsclunuck 
ist ein goldener Kaubvogelkopf mit großem rot und gelben 
Kamm, 

90. TanluLütr. Der obere Teil des Wappens ist schwarz 
gegitt<!rt. 

107. frünthar v. d. Varste. Im goldenen Felde drei herz- 
fiirmige irrüne IJlätter an rotem Stiele. Die Bliitter siüd als 
llelnisclimuck golden. 

108. Der Schild bei Friedrich dem Knecht ist nui' vierfach 
geteilt. 

IJl. von Jimrcnhttrg l'ührt im goldenen Felde einen 
schwarzen klcttermleu .Adlci' oime Schwanz mit roten Füßen. 
(Wie V. d. llageii die Aelinlieid;eit mit dem deutschen Keichs- 
wappen heraustinden will, ist mir unerkliirlieh. > 

rJ2. Heinrich v. Tettimjen. Die silberne Sichel hat einen 
roten Stiel. 

131. Der I)ümer. Der eigentliche Wa[)penseliihl ist weiß. 

Die große Heidelberger Liederhandschrift hat uns im 
Ganzen 140 Minnesänger überlielert, denen sie jedoch nicht 
sämtlich ein Wappen beifügt. Achtzehn Dichter entbehren 
desselben. Und wenn nun vou den 122 übrigbleil)enden 54, 
also ungefähr die Hälfte, von v. d. Hagen zoni Teil unriclitig 
beschriel)cn sind,*) so ist meine oben ausgesprochene Warnung 
doch wol am Platze, und darum sei nochmals wiederholt: 
Hütet Euch vor den Angaben v. d, Hagens, 
Metz 1892 . FR. GRIMME. 

'j In Folge dcdsen finden sich auch in Bartsch» Schweizer 
Minnesintjern nclit Wappen und Ziniiere nicht gans richtig bc- 
schiiclxMt, während bei v. Üuwenburg das Wappen gar nicht an« 
gefülirt ist. 



Digitized by Google 



0. Ucili^. Ol tbiifckereien. 



201 



0in8N£CKEßElEN m DEii ÜÜUCHäALEli 

GEGEND. 

Die Bruclisaler werden die jTlolzliunpi'ii' oder ,Melkkiil)cl- 
ititer*, die Uiitor^roinhaclici' die jScIiolleiilioprer*, die über- 
gruiiibacher die ,SpiilluinpenäUckler', die For&Ur die ,8aiid- 
hasen', die Ubstädto:* die »Eselsbriitei*, die licwohncr von 
Zoutern die ,Wein8chliiucIie', die Odenheimer die JJnscn- 
biaciieS die Kronauer die ,KallingS die Stettfelder die ,Ki aat- 
deke', die Bttchenaaer die .Balgenstrecker*, die Hattenbeimer 
die freche* geheißen. 
Pforzheim, im September 1892. OTTO HEILIG. 



üET8iNECKEliElE.^^ iM TAÜliEUGliüND. 

1. HOCHHÄUSER DORPSPRUCH. 

llau.sc 16 des schöne Tal, 
Werbiich is der Säustall, 
Ümpfi*) desgleiche, 
BÜHchenic') 's reiche, 
Dittiche'') 's arme, 
Dass sich Gott erbarme. 

2. BISCUOFSHEIMER SPRUCU. 

Dittemer*) Töpf, Ompfemer Kröpf, Oistelhnaser Sctinitt- 
lieppe, könne die Bttschemer am A . . . . lecke. 

a. SPOTT VERS AUF DIE KÖNIG UEIMEHy 
die für inlautendes s „scb'' sprechen: 

KanncschadeP) do tantsch' her, 

Do bollertsch recht, 

lloscht e llachscherni Ilouschc') o*, 

Gaitsch'} en werkene Tont-sch/) 

') = Inipfino^en, ») =^ Biscliofsheim, ^) - Dilti- heim 
*) — Dit(i«rlioiiner, ") >vohl — Kaiiiienadel; die K(Mui;h( iiiu'r haben 
iu ihrem Wappen eine Kaimc, •') — IIos«'!, ') - \i,Wh{ es, -) Tanz. 

^Hoseh Ilanschadel (lians Adam), do tantseh her, du bolU'ils 
rcecht." sa^rt man zum Spott der HU^femer (Luulc von Haag im 
kleinen Odeuwald). 
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4. SONSTIGE .SPITZNAMEN«. 

We^cn der Gowohnlieit, s oft wioscli zu sprechen, werden 
die Gerlaelislieinier die .BWischli' (Bläschen), die Eiersheimer 
die jBä.scIiebinner' (Besenbinder), die Ilecklelder die ,Ilalp- 
batschclawli* (Ilalbbatzenlcibchen) genannt. DieLaudaer lieißen 
wegen ihrer eigentiiniliclien Kopfbedeckung die .Strümpf- 
kappen', die Hochhäuser wegen ihrer Lage inmitten der Wiesen 
die ,GrasmückenS die Weitheüner wegen eiuer gewissen Sitte 
die ,Butteusch . . . er'. 

Pforzheim, im September 1892. 

OTTO HEILIG. 



GASSENLIEDER AÜS PÜLFRINOEN IM 

BADISCHEN HINTERLAND. 

1. Bauer hott Salz, 
Batter an Schmalz, 
Kümmel un Salz, 
Biwele (— Bübchen) pass uflT, 
Wanna kriegscht, schmeiß druff. 

2. Bitsche, l»atsche Peiter (— Peter), 
ITinnom ( ^ hint<'n am) Oufe steit er, 
[Um 'ii lange Kittel o', 
Kumme die Buwe uu zoptu dro'. 

8. EiCy bobeio, was kraspcU im Stroh, 
's Kätzle is gschdorwe, 
*B Mäusle Is ft*oh. 

4. Eie, bobeic, uft' liichelboch zu, 
Do kämme die Weiber mit holzcne Schuh, 
Do kunimc die Männer mit Prügel u. Scheiter, 
Un welle de Weiber 's Tanze vertreibe. 

5. Fraii/.t'le rum vuulum, 
Franzele dreh dicli runi, 
Frauzele wenn i dich uet hett, 
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Franzele, was tät i net. 
Kumm Franzele, welle tanze» 
Kumm Franzele lerus a, 
Mei' Vatter kann geige. 
Mel' Motter lemta a. 

6. Hier am die Wiese, 
Siebzig, achtzig Scbiette, 
Achtzig, neunzig rum dl wum 
Un die N. N. dreht sich nun. 

7. Hinnesse Hannesse Häftmers (= Hftfers) Haus, 
Hange hnnnert Häffe haos, 
Hunnert Hftife hange haus, 
Hinnesse Uannebbo Uät'tmciä Haus. 

8. Jüd, Jüd, spjftz (= speie) aus, 
Mach jungi Sil u Ii draus, 
Macli sie uct zu grouü (gi'oü), 
Mac Ii se net zu kla', 
Freü sie all ella' (alleiu). 

9. Krapp, Krapp ( ^ Rabe), dein Httosclile brennt, 
Sitze siebe Jungi diuu (= driuuen), 
Schreien all Mor^Uo. 

lü. Maclierettlo (= Margaretha), 
Silbers Kettle, 
Kouti (= rote) Hör, 
Saldotteschnorr Soldatenli . . .). 

11. Ringe, Ringe, Reihe, 
Die Motter Icöcht e Breiie, 
Dutt e Haropfel Schlutte nei', 
Mass des Breile süß doch sei*. 

12. Wenn mei' Vatter e Hänfling wär, 
Un mei Motter e Zeisig, 
Was dess for e Getzwltscher wär, 
In dem Vögelshäaschle. 

Bruchsal. OTTO HEILIG. 



204 Eil Heyck : P. Odilo Bingbols, d. sei. Markg. Bemh. v. Baden. 

F. Odilo RhujholZj O. S. B., Der selige Markgraf Bernhard 

von Baden in seinem Leben und in seiner Verehrung. 

Freiburg i/B., Herder, 1892. XIV, 2()0 S. 8". — 4,50 M. 

Es ist ciij^cn, dass zwei der bedeutendsten Vertreter der 
Türkenabwelu" Söhne eines und desselben westdeutschen, 
rheinischen, also den Dingen im Osten zunftchst ferner stciieu- 
dcn Geschlechtes, des Markgrafenhauses von Baden gewesen 
sind: Ludwig Wilhelm von Baden-Baden, der berühmte Türken- 
louis und zwei und ein halbes Jahrhundert früher Bernhard II. 
einer der jüngeren Sühne des regirenden Markgrafen J.icobs I. 
Markgraf Bernhard, in dessen zu religiöser Beschaulichkeit 
neigender Natur gewissermaßen der Sinn seines Ahnen, Her- 
manns I., des Stifters des Hauses Baden, wieder aufgelebt zu 
sein scheint, ist derjenige Mann, dessen hingebende Frömmig- 
keit zugleich mit den in ihm schlummernden staatsmiinnischen 
Anlagen durch Kaiser Friedrich III. zu tatkräftiger Leistung 
fttr die Christenheit erweckt wurde, als i. J. 1453 Konstantinopel 
vor den Osmanen gefallen war und damit der Verderben 
kündende schreckhafte Alarmstoß an die Piorten des christ- 
lichen Abendlandes schlug, so dass vor allen in der Sorge 
um sein Ein und Alles, sein Oesterreich, am ftngstliehsten der 
schwache Kaiser um Hilfe jschrie. Seinem Bufe ist Bernhard 
gefolgt und hat an den Hofen des westlichen Europa, ein 
zweiter Bernhard von Glairvaux, das Kreuz gepredigt und 
mit dem Feuereifer und der Inneren Kraft reiner Begeisterung 
den Gedanken der Tftrkenbekftmpfting durch das gesamte 
Abendland vertreten. Mitten darin ist er Im Sommer 1458 in 
Monoalieri bei Turin gestorben und hat seine ideale und groß- 
artige Auffassung des Kreuzzugsgedankens gegen die Osmanen 
mit sich Ins Grab genommen : nie wieder hat sieh die Türken- 
abwehr mit so erhabenen und umfassenden Gedanken zu erfüllen 
vermocht. Am Grabe des milden und firomm-begcisterten fUrst. 
lieben Staatsmannes und Predigei-s aber blieb ein freundlicher 
verehrender Kult haften, dem i. J. 1767 die offizielle Kirohe 
durch die Seligsprechung des badischeu Hurkgrafensobnes 
Anerkennung und weitere Ausbreitung hat zu Teil werden lassen. 

Trotz der an sich nicht spärlichen Literatur über Bern- 
hard II. fehlte es bisher an einer ordentlichen Biographic. 
Nun ist es ein anerkannt gelehrter und bedeutender Historiker, 
der sich dieser Aufgabe unterzogen und fufiend auf allem nur 



Digitized by Google 



fi.fitolile: tt. Menges» Volksmnndart u. Volksschule im Elsass. M 



iiyend erBchließbaren arcfaivaliBeheD, bibliothekarischen nnd 
ikonograpbischen ICaterial eine umfassende Darstellong von 
Bernhards Leben und Verehmng gegeben bat, P. Odilo Ring- 
holz im Benediktinerkloster Einsiedeln, selber ein badisehes 

Landeskind, aus Baden-Baden, also aus der alten Stadt und 
Residenz der Bernhardinischcn Linie, welche im vorigen 
Jahrhundert nicht lange vor ihrem Aussterben die Selig- 
sprechung des mit ihrem eigenen Stifter gleichnamigen frommen 
Markgrafen betrieben, erfolgreich zu Wege gebracht und fest- 
lich-eiinnerungsvoll geleiert hat. Wenn P. Kingholz Über das 
Leben des Markgrafen allerdings doch nar weit weniger Material 
als Uber seine Verehrung hat beibringen können, so liegt das 
nach Ausweis des Buches keineswegs an etwa numgelnder und 
eigänzbarer Sorgfalt und Umsicht, sondern war lediglich die 
Folge der durch alle Archivreisen und Bemflhungen des Ver- 
ftssers nicht abzuftndemden verhältnismttfiigen Dttrftigkeit der 
Quellen; ttbrigens venroUständigen auch Literaturnachweise 
und inhaltreiche Anmerkungen die Darstellung in Jeder nur 
wOaschenswerten Weise. 

Die Vcrlagsbuchliandlung hat in der Ausstattung des 
Huclios das Ihrige getan und ferner 18 Textabbildungen so- 
wie drei Farbentafeln beigegeben. Diese drei geben wieder 
1) das Bildnis Bernhards auf der von seinen Brüdern gestifteten 
Votivtafel zu Moncalieri, 2) das Portrait auf der Karlsniher 
Vutivtafel und 3) aus letzterer noch das Badische Wappen in 
den alten, also noch nicht durch die sponheimischen Felder 
vermehrten Gestalt. Die Textabbildungen geben Ortsansichten, 
Heliquienbehälter, Münzen, jüngere Statuen Bernhards u. dgl. 
wieder. 

Nicht unerwähnt sei, dase das schöne Denkmal pietät- 
voller Gesinnung und Heimatsliebe, das in P. Bingholz' Buche 
▼erliegt, dem Oroßherzoge von Baden gewidmet ist 

Heidelbcig. ED. HETGK. 



BtSnrich Menges, Lehrer an der Landwirtschaftsschulc in 
Knfach, Volksmundart und Volksschule im Elsass. Geb- 
weiler, Boitze, 1893. X, 120 S. S\ — 2 M. 
Wenn auch Torliegende Arbeit, wie schon aus dem Titel 

erhellt, vornehmlich für Lehrer bestimmt ist, verdient sie doch 
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in woiteren Kreisen Beachtann^, da der Verfasser die gesamte 
Lant- nod B'onnenlebre, die Wortbildnng, die AnscbanHehkdt 
and den BUderreicbtam der elsässisclien Mundart bebanddt 
Als besonders gelungen sind auch die Abschnitte über 
sinniiolien Hintergrund abstrakter Wörter, tiber Ersehliefloi 
nltcrtttmlicbcr nnd ungewöhnlicher Ausdrücke durch denDlslekt 
zu bezeichnen. 

Als preborencr Elsässer weiß Monges überall mit vielem 
Vorbtändnis und Getulil treftende Beispiele aus dem ]ohci\- 
iW^L'Ai Sprachschatze des Volkes zu sch()pfcn. Das Buch wird 
allen denen, welchen sprachliche Studien Freude machen, 
die von ihrer ci^^enen Mundart und den Gesetzen, nach denen 
sie sich aufbaut, genauere Kenntnis sich verschaffen wollen, 
besonders aber denen, welche mit unserer elsässischen Mimd- 
art, die eine zweibunder^ährige Fransosenzeit siegreich fiber 
standen hat, vergleichende Studien treiben wollen, eine hOcbit 
willkommene Gabe sein. 

Mag auch noch so viel Französisches in Sitte und Lebeof- 
anschauung in gewisse elsttssische Kreise eingedrungen odv 
künstlich aufgepfropft sein, — eines ist sicher — das g«k 
aus dem Buche von Menges unwiderleglich hervor — unser 
clsiissischcs Volk ist in seiner Sprache urdeutscli geblieben. 
Ja deutscher in der Sprache, als manche drüben über dem 
Rheine ghiubcn. Bei uns gibt es kein Couvert, sondern ein 
Briel'siickchen, keine Etage, sondern einen Stock, keinen Cor 
ridor, sondern einen Hausgang oder llausehren, keine Bonbons, 
sondern Zuckererbsen, keinen Cy linder, sondern einen Kirchen- 
hut, kein Gilet, sondern ein Brusttuch, kein Corset, jMmden 
ein Leii)el; bei uns renommirt man auch nicht, sondern mseht 
den Qrofien. 

Doch ich will nicht vorgreifen; nur wenige werden dai 
Buch unbefHedigt ans der Hand legem 
Colmar, Elsass. BRUNO STEHLE. 



//. Crffy, Pfarrer in Mülliau.'^en, Die altelsiissische Familie. 

Einzifx genehmigte Uebersetzung aus dem Französischen. 

Freiburg, i. B., Herder, ISlU. VIII, 228 S. 8°. — 2 M. 

Der VerlMsser dieses Buches, kath. Pfarrer eu Mül bansen 
i. Eis., bat sich bereits durch zwei franz. geschriel)ene Schriften 
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beiLannt gemacht: La famille oavri^re en Alsace (1888) and 
Le maria^e dans lea daasea ouvri&rea (1884). Diese beiden 
Sebriften beschäftigen sich mit den Verhältnissen der Gegen- 
wart; die vorliegende hat es mit der Vergangenheit zu tun, 
und zwar mit der elsässischen f*ami]ie frttherer Zeiten. Doch 
geschieht dies keineswegpi in diesem allgemeinen Sinne; der 
Verfasser beschränkt seine Darstellung" wesentlich auf die 
christliche Familie der ol^ercD und mittleren Stände, die 
Bauernfamilie geht fast ganz leer aus. 

Die franz. Originalausgabc erschien 1889 unter dem Titel: 
U\ famille d'autrcfois en Alsace; die dcutbclie Uel)crsetzung 
trägt den nicht zutreflenden Titel: Die altelsässische Familie, 
obgleich die über sie gegebenen Schilderungen und Notizen 
fiich etwa vom 11. bis in das 19. Jahrhundert erstrecken. Er- 
wünscht würde es nun gewesen sein, wenn der Uebersetser, 
was er nicht getan hat, sich ttber das Verhältnis der dentschen 
Ausgabe zu der französischen ausgesprochen hätte; wir würden 
dann erfahren haben, dass er in jener dem Texte eine Reihe 
meist literarischer Nachwelse hinzugefügt bat, die abeii in 
vielen Fällen der Genauigkeit entbehren, und femer, dass er 
oft Wörter, Sätze und ganze Seiten des Originales nicht zum 
Vorteil des Verständnisses ausgelassen hat. 

• Die Arbeit des Verfassers ist; abgesehen von einigen 
schlichen Irrtümern, eine fleißige Zusammenstellung aus meist 
^jekunnteii Werken; einiges entstammt ungedrucktem Matcriale 
und mündlichen Mitteilungen. In zwülf Kai)iteln gliedert der 
Verfasser seinen Stoff, indem er im ersten über die chronik- 
artigen Aufzeichnungen verschiedener Hausväter vom 16. bis 
19. Jahrhundert, im Elsass Hausbücher genannt, handelt, sodann 
in den folgenden Kapiteln die i^ühere elsässische Familie nach 
▼erschiedenen Selten hin betrachtet, und zwar in Bezug auf 
Gottesfürcht, Ehe, häuslichen Herd, Ueberliefemngen, Er- 
ziehung, Schule, Arme, Feste, Tod, Volksgeist und Zunftwesen. 
Den Beschluss macht ein Rückblick und den Anfang eine 
Inhaltsfibersicht. 

Der Verfasser sagt im Vorwort, dass diese seine „neue 
Arbeit kein wissenschaftliches Werk sein will;'' dies ist ebenso 
besclifidcn wie auch ganz richtig. Fügen wir hinzu, dass es 
^vcscnllich unter dem an sich berechtigten Osiclitsjuinktc der 
Erbauung, Erweckuog und der Nacheifeiung der guten alten 
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kirchlichen Sitten geschrieben ist, die zumeist in katholischen 
Familien geübt wurden, so könnten wir füglich damit diese 
Anzeige schließen, zumal irgend welche neue Ausbeute für den 
Kulturliistoriker nichtgeboten ist, auch die zu benatzende neuere 
Literatur dcmVerfasserganz unbekannt f^^ebi icben zu sein scheint, 
and viel Naheliegendes gar nicht einmal erwähnt wird. In 
letzterem Betracht möge nur ein Beispiel hervorgehoben werden. 
In den Kapiteln über Familie, Eiio und Familienfeste sucht 
man vergebens die alte Sitte des im filsass bekannten Bi aut- 
laafes, des Holsens und Würgens, des Beschreiens und Ver- 
hexens u. a. m. Der Verfasser legt auf derartige Dinge so 
wenig Wert, dass er bei der Sitte, den lotsten Emtebtlschel 
za schneiden and ihn dann kirchlich weihen zu lassen, nicht 
einmal den Namen (Qlflckhämpfle) angibt (8. 27). 

Nan noch ein Wort ttber die Uebersetzang, die mancher- 
lei Unrichtigkeiten und Flüchtigkeiten enthält. Nar Einiges 
sei angemerkt Goars colong^res ist nicht darch Bauernhöfe, 
sondern durch DinghOfe zu gebon (8. 69, 94); k la succession 
heißt Dicht bei der Erbfolge, sondern bei der Erbschaft oder 
Nachlassenschaft (8. 66); contames heiüt weder Ortssitte (das 
ist asagc local) noch Landrecht, sondern Gewohnheitsrecht; 
pr6v6t heifit nicht Vorsteher (S.83), sondern Schultheiß; bailli 
nicht Landvogt (d. h.: grand bailli), sondern Amtmann (S. 94); 
Intendant ist nicht « Präfect (8.71); la marche de Marmoutier 
ist nicht Grafschaft (S. 29), sondern Mark MaursmUnster; 
bangards ist nicht Gesinde (S. 69), sondern Bannwarte. Seite 
70 ist die Rede von einer (Winter-)„Gcsellschaft", franz. la 
veiI16e; das aber ist Spinnstube oder Kunkcistube, wie es auch 
auf S. IG'.i richtii^^ sieht, weil es der franz. Text hatte; der 
Uchersetzer vcrgass, jene unrichtige Uebersetzung nachträglich 
zu verbessern. Dass es 1778 noch keine Francs gab (S. 66), 
hiltte der Uel)crsetzcr wissen und den französischen Text ver- 
bessern sollen. El)ensowenig gab es zu Ludwijj: XIV. Zeit 
Familicnphotograpliien (S. 63), nocl» M68 Zivilstandsregister 
(S. 84), wiihrend der franz. Text in beiden Fallen das richtige 
Wort hat (portraits de famille, und livre de bourgcoisie.) 

Colmar, £lsass. UBINO PFANNENSCUMID. 



Digitized by Google 



DIE UNIVERSITÄT ZU FKEIBUüa i. H. 
IN DEN JAHREN 1818—1852. 

ZWEITER HAUPTTEIL. 

DIE REGIRUNG DES GROsSHEliZOGS LEOrOLD 

1830— 1Ö52. 

J. Auswärtige Einkünfte und Finanzen im aügemeineti. 

Am 5. April 1830 nahm der Kreisdirektor Staatsrat 
V. Türkheim im Konsistoriumssaal den Letirem und Beamten 
der UniversitAt den Huldigung»- und Untetihaneneid ab. Und 
tü der Woche naeh Ostern begab sich eine Abordnung der 
Universitftt, bestehend ans dem Prorektor and den vier De- 
kanen, nach Earlsmhe, um dem neuen Landesherm die Hui- 
iigung der Hohen Schule darsabringen. Die Kosten der Ab- 
ordnung ttbemahm die üniversitlltskasse nnd vergütete jedem 
der Abgesandten für das Tranerkleid 50 fl. (Sitzung vom 
3. April). — Bei Hot wurden — wie der Prorektor am 17. April 
dem Konsistorium berichtete — die Abgesandten, denen sich 
in Karlsruhe noch Duttlinger angeschlossen, überaus gnädig 
von Ihren Kgl. Hoiicitcii empfangen. Der Großherzog geruhte 
auch gleich, den ihm angetragenen Titel Htctor Magnificus 
anzunehmen. Auch die Minister v. Berstett, Berkheim und 
Boeckb, sowie Staatsrat Winter sollen die Vertreter der Hoben 
äcbule wolwollend aufgenommen, und ersterer inbezug auf 
die zu hoffende Entechädigung für die Verluste der Einkünfte 
im Ehaee sich zur Mitwirkung ganz geneigt geseigt haben. 
Schon am 16. Oktober 1829 hatte nämlich der Prorektor 
fieechluBS angeregt, dass „die geeigneten Schritte versucht 
werden sollen, um von & MaJ. dem König von Frankreich 
eine EntschAdlgung für Jene Besitzungen, oder wenigstens die 
Arreragen zu erlangen, und ebenfalls dass der Herr Prorektor 
dl* zu diesem Ende nötigen Schriften verfasse, und nur die 
Htuptschriften vor der Expedition dem Consistorio vorlUuhg 
mitteile.** — Zu der Verfassung dieser Schriften wurde jetzt 
(17. IV. 1830) nochmals der Prorektor (z. Z. Schneller) aul'- 
^'"miimia ZXI S 1^ 
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gefordert, damit solche darch das Ministeriam d. I. und jenes 
der auswärtigen Angelegentleiten der fk^anzösiseben Regirung 
eingereicht würden. Dazu musste man sich freilich noch vorerst 
an Ort und Stelle genaue Kenntnis darüber verschafTen, welche 
Güter und Gef&Ue noch unveräußert oder aber erst seit der 
Restauration verftußert worden seien. Zu diesem Geschäft 
wurde am 20. April der Geistl. Rat Werk als abzuordnender 
Kommissarius gewählt, jedoch musste man zuvor beim Mini* 
sterium d. I. die Genehmigung dazu nachsuchen. 

Schon am 28. April konnte der Bericht Werks vorgelegt 
werden, und mit demselben der Entwurf eines Ersuehsschretben» 
an die Präfektur in Kolmar um offizielle Mitteilung darüber, 
welche von jenen Gefällen veräußert worden, welche noch 
vorbanden seien usw. Dieser Entwurf war verfasst von Schneller. 

Auf eingegangene Antwort des Ministeriums vom 18. Juni 
hin wurde am 8. Juli Werk bevollmächtigt, nach Kolmar zu 
reisen und den dortigen Kgl. Directeur des Dorna in es zu 
fragen, ob und was von den vormaligen Geriiilen und Benüt- 
zungen der Universität allenfalls nocli unveräußert in dcu 
Jiäuden des Staats, und wohin das Uebri^e {x^'l<"i"ii»''n sei. 

Ol) in der Sache noch weiter etwas geschehen sei. dar- 
über hndet sich nirgends eine Andeutung. Wahrscheinllcli ist 
es auch, dass man gar nichts ausrielitete, wenn wir bedenken, 
wie gleich nach den oben genannten Schritten die franzö- 
sische Julirevoiution ausbrach, die otl'enbar auch den Verlauf 
dieser Verhandlungen ins Stocken brachte. 

Etwa 10 Jahre später lührte die Universität ähnliche 
Unterhandlunjren mit dem Nachbarland im Osten. Am 12. Fe- 
bruar 1841 ließ der Senat im Einverständnis mit der ^Virt- 
schaftsdeputation das Ministerium d. I. bitten, „es möchte 
durch Vermittlung des hohen Ministeriums des großh. Hauses 
und der auswärtigen Ancrelegenheiten uml der Großh. Gesandt- 
schaft bei der Kyl. würtemhei'ijiitclicn Staatsn'fjiruiHj sich dafür 
verwenden, dass der Universität Freiburg das ihr i?i ihren 
Pf arrzchnt ijr )narkun(]i'n entzogene, bis 18(»7 immer ausgeübte 
Novaht'hntrerht (inWürtvinberg) wieder eingeräumt werde. Für 
den Fall, dass es untunlich seyn sollte, solcher Bitte zu de- 
feriren, schließe man sich an die andere der Wirtschafts- 
deputation um Ermächtigung, die Ansprüche im Rechtswege 
austragen zu dürfen Aber man kümmerte sich in 
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Stuttgart nicht nur um diese Bitte nicht, sondern ließ sogar 
am 14. April 1848 und 17. Juni 1841» ein Zehyitablösinigsyesetz 
erscheinen. Nun waren die Einkünfte der Universität aus 
Schwaben nach einer Durchschnittsberechnung schon in den 
Jahren 1839 bis 49 von 23,900 fl. bis auf 12,8a) fl. für das Jabr 
gesunken. Durch die Bestimmungen dieses Ablösungsgesetzes 
aber wurde die Snmme weiter bis auf Jährliche 7867 fl. Ter- 
mindert. Die Gesamtsumme des Verlustes, den die Universität 
in Schwaben erlitt, wurde auf 11,600 fl. geschätzt Natürlich 
war an Ueberschüsse der Einkünfte von dort unter solchen 
Umständen nicht mehr zu denken. 

Infolge dieser und anderer Ausfälle und Verluste sowie 
•der iiuiiier sich vergrößernden Ansprüche der verschiedensten 
Institute an die Kasse*) machte sich das Bedürfnis einer Er- 
höhung des Staafszusrhusses immer mehr geltend, namentlich 
wenn man an die Summen dachte, die Heidelberg alljährlich 
ans der Staatskasse bekam. In letzterer Beziehung schon 
wurde das Prinzip der Gleichstellung der beiden Universitäten 
aufgestellt, welches so viel als möglich festzuhalten sei. Zur 
Beratung darüber, wie die Interessen der Universität auf dem 
nächsten Landtag zur Sprache gebracht und vertreten werden 
möchten, wurde am 21. Januar 1881 eigens eine Kommission 
^gesetzt, bestehend aus dem Prorektor als Vorsitzenden und 
den Konsistorialeu Buchegger als Wirtschaftsdirektor, v. Botteck, 
Welcker, Duttlinger und Zell als Mitglieder der 1. und II. Kammer, 
>owie Werk, Beck, Schnitze und Schneller. Diese Kommission 
▼erfasste nun verschiedene Entwürfe, namentlich den zu einer 
Bittschrift an den Großherzog „um allergnädigste Aufnahme 
6iner unseren auf edles Wirken gerichteten Wünschen ent- 
sprechenden Dotationsvermehrung in das der II. Kammer vor- 
zulegende Budget, damit die hohe Schule in Stand gesetzt 
Werde, als teutsche Hochschule, als Schwesterschule Heidel- 
bergs und als nach Richtung und Eifer selbstvertrauend sich 
Jeder andern Vergleichende, zu genügen.*' — Dieser Bitte schloss 
«ich auch die Stadt an. 

lieber die Bittschrift stattete der Forstmeister und Kam- 
merherr v. Neveu am 5. Juni in der L Kammer Bericht ab. 

>) Die jährlichen Bedürfnisse mit Beifügung des Detizita 
'^rdeu (1831) für die uächsten 6 Jahre berechnet auf 34,600 bis 
^,480 fl. 
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Infolge der Fürsprache verschiedener einflussreicher Gönner 
— Fürst V. Fürstenberg, Erzbischof Boll, Kurator v. Türkheim, 
Prof. Zell u. a. — wurde sie dem Staatsministerium \uä 
der Badgetliomxniesioii empfeUlend überwiesen. An die g^ 
nannten Herren wurden von der T'nivorsität alsbald Dank- 
eagongaecbreibeo abgesandt. — Auch betreffs dea Pen8ioD»> 
besage der Universitätswittwen ans der Staatskaaee kdnoe 
man — wie Zell am 22. Jnni berichtete — einer gflnatigai 
Entscheidnng nächstens entgegensehen. 

Von der IL Kammer wurde am 10. Not. d. J. mit 27 
^egen 23 Stimmen beschlossen, fär die Universität Freiburg^ 
einen ständigen Zwchuss von (weiieren) 15000 fl. in Antrag 
zu bringen. Auch den Fürsprechern in dieser Kammer sandte 
man Dank.sehreiben. Die Abgeordneten der Universität aber 
in den beiden Kammern wurden in vierspännigem Wageu 
durch Vertreter in Kmmendingen abgeholt. Einige Tage später 
and sodann ein besonderes Universitätstest denselben zu Ehren 
statt, zu welchem Beiträge gesammelt wurden. 

So kamen denn im Jahre 1831 zu den 1820 bewilligtea 
JSOOO fl, weitere löOOO fi, au8 der Staatakaaee, Dazu icamen 



aber noch 

1) für die Kuratel 400 fl. 

2) Ohmgeldsentschädignng 4845 fl. 42 Er. 

3) als sog. Klosterrente 1297 fl. 19 Er. 

4) Femer Znschnss statt der ans verschie- 
denen kathol. Stiftungen Arüher geleisteten 
Beitrage 5000 fl. 



im ganzen also 30 (XX) -f 11 543 fl. 1 Kr. = 4IÖ43 fl. 1 Ar. Zu- 
schüsse ans der Staatskasse. 

Verwendet wurde der erstmalige neue Zusohuas für 
1831/32 in folgender Weise:«) 

1) für die Bibliothek zur Schuldentilgung . 2000 fl. 

2) für den Ankauf der Bücher aus der Ver- 
lassensohaft des Freiherm v. Baden . . 976 fl. 20 Kr. 

3) zu Bfichemenanschafl^ngen 1500 fl. 

4) fttr das Klinikum zur Baufdhrung fttr die 
Bebammen, zur EUnrichtung de» chirur- 



*) Antra <;e der DotatioDflsuschnsskonuaisBion vom 28. Mai I89S^ 
genehmigt vom Ministerium d. I. am 15. Märs 1888. 
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gischen Hdreaals, Kam Ankauf eines g^e- 
bnrtsbilflichen Apparats and znrSchalden- 
tilgnng 6941 fl. 10 Kr. 

5) zur Erweiterung des botanischen Gartens 2000 fl. 

•6) zum Ankauf der anatomisch -patholo- 
gischen Saramlung (550 tl.), der Minera- 
lien (22 fl.) und der Bibliothek '^^nament- 
lich aus dem Fach der Tierheilkunde) 
(297 fl.) des t llofr. Selnniderer ... 869 fl. 

7) für das znoloprische Kabinet (Errichtung 

eines Dürrofens) UX) fl. 

8) zurHerstellungphysikalischerlnstrumente 200 fl. 

9) zum Ankauf eines krystaUograpbischen 
Apparats 100 fl. 

10) zum Ankauf derLippertschenDaktyliothek "r' -V Kr. 

15000 fl. 

Für die Zukunft — also von 1832/33 an — schlug die 
Kommission am 22. Juni 1832 vor, „dass 11090 fl. des neuen 
I>otationszuschusses tbeils zu den verschiedenen Anstalten, 
tbeils (mit 2200 fl.) zu Besoldungen und Besoldungszulagen 
zu verwenden sein möchten, worin aber dem diesseitigen Er- 
messen lediglich heimgestellt ist, wie der Rest von 3910 fl., 
welchen Amprüche im Betrage wm ca. 12000 fl, gegenüber 
9tehen, verwendet werden soll." Diese Vorschläge wurden 
sber nur mit verschiedenen Abänderungen — die alle auf- 
zuzithlen hier zu weit führen würde — vom ^linisterium an- 
genommen. Für I^esoldunj^en, Besoldunt^szula^ren usw. konnte 
Ireilich ctwaa mehr jjewiiiirt werden, da unterdes>:en durch 
längeres Nichtbesetztsein von verschiedenen Lelirstühlen eine 
Summe von über üOÜO Ü. auheimgefalleuer Gehalte sich auf- 
gehäuft hatte. 

Am 5. März 1888 — also noch vor der Bestätigung der 
erstmaligen Yerwendungsvorschläge — wurde vom Ministerium 
der Universität und zwar zunächst der Wirtschaftsdeputation, 
die Frage vorgelegt, „ob es nicht vortheilhafter sei, aämtliche 
Oüter und Gefälle der ÜnivereitiU JFVeiburg, soweit sie im 
Badischen liegen, durch einen Vertrag dem Staat in der Art 
'^f eine gcicisse Reilie von Jahren zu Uber lassen, dass der Uni- 
versität der nach Durchschnittsjahren zu berechnende Ertrag 
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als eine Pacht aus der Staatskasse haar bezahlt und dieser 
mit der übrif^en Dotation des Staates und den sonstigen Ein- 
nahmen verrechnet werde." Nachdem die Wirtschaftsdepu- 
tation ihre Meinung: geUußert und die Angelegenheit dana 
auch sämtlichen Professoren zur Einsicht vorgelegt worden, 
fügte das Plenum nach umfassender lieratung') den Betrach- 
tungen der Wirtschaftsdoputation noch folgendes hinzu: Die 
Universitiit sei keine unviittelhare Anstalt des Staates, sondern 
nur eine inittell^are, die mit ihrer selhstständigen Dotation 
zum Staat in einem Verlialtnis stehe, wie z. B. das Ki'zbistum. 
Darin scheine eine rechtliche Un7ni)(/lichkeU zu liegen, der 
Universität die Sflbsfcerwalti/iig ihres Vermögens so ah^u- 
nehmtn, wie dies bfi uiniiiltflharen Staatsanslalten geschehen 
könne. Die Verwaltungsniissl)r<'iuchc, die etwa ein Grund zu 
einer Verwaltung durch den Staat sein könnten, seien schon 
seit der Untersuclmng durch den llolgerichtsdirektor llartniann 
im Jahre löll-) geschwunden. Schließlich sei zu erwägen, 
dass die riiiversität im Jahre li^OH infolge höchster Staats- 
erlaubnis für mehr als 20()(XK) Ü. Staatsgüter ang(^kauft habe^ 
und dass sie dieses nie getan hätte, wenn sie je daran hätte 
denken können, dass ihr die Selbstverwaltung ihrer Güter je 
würden entzogen werden. 

Auf diese Erklärung bin blieb die Sache auf sich be> 
ruhen. 

Dagegen hielt es die Regirung doch nicht für überflüssige 
wieder einmal, wie 1811 (s. oben) selbst einen Einblick in die 
innem, namentlich die finanziellen Verhältnisse der Univer- 
sität an Ort und Stelle zu tun. Sie schickte deshalb im Juli 
1886 den StaatsrcU Nebenius als Kommissär nach Freibarg. 
Nach dessen eigenen Worten war der Zweck seines Kommens 
der, mit den verschiedenen akademischen Behörden, „die im 
Interesse des akademischen Unterrichts, der Institute und der 
Oekonomie der Hochschule ihm begründet scheinenden Vor« 
Schläge zu machen.** Er besichtigte sämtliche Institute der 
Hohen Schale, besprach sich über die Bedürftilsse and beriet 
namentlich mit der Wirtschaftsdeputation über den Haushalt.*) 

*) Ich kann hier kürzer sein, weil Pflster a. a. O. 8* 158 und 
159 die Gründe der Universität ausführlicher dargelegt hat. 
*) Sieh I <1806->18}, 1, AbschniU 6 und Pflster S. 1S6. 

In einer außerordentlichen "Wirtschaftsdcputationssitzung, 
die er berief und leitete (18. Juli), ergaben nach seiner Berechnung: 
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Die Ergebnisse nannte er in einer Senatssitznng am 21. Juli 
sehr erfreuliche, es herrsche überall Ordnung usw. — Die 
Vorschläge, die er wegen verschiedener Institute machte, 
werden später zu erwähnen sein. 

Schon im Jahre 1832 hatte man, wie oben erwähnt, 
die Bemerkung gemacht, dass dem jeweiligen Ueberschuss 
doch immer Ansprüche in weit höherem Betrag entgegen- 
stehen. Hit Rücksicht auf diese Tatsache wagte man es denn 
auch am 28. Juli 1887, eine Vorstellung nach Karlsruhe zu 
senden, in der um die Aufnahme eines vorübergehenden Do- 
lationseuechueeee von 3000 fl, in das Staatsbudget gebeten wurde. 
Und wirklich war die Universität so glücklich, durch gnä- 
digsten Entschluss des Großherzogs schon vom 80. Juli die 
Bitte erfüllt zu sehen. Dieser Zuschuss wurde denn bis 1841 
gewährt, für die weiteren zwei Jahre 1841—43 trat dann eine 
Herabsetzung auf 1560 fl. ein; vgl. Pfister S. 164. 

Weuigcr geneigt zeigten sich in denselben Julitagen 
1837 die Ständekammem der Universität gegenüber. Trotzdem 
der Abgeordnete Trefurt in seinem Bericht der Budgetkom- 
mission am 24. Juli betonte, dass — wie öchon auf den frühern 
Landtagen zugestanden worden war — die UniversitUt Frei bürg 
pl)esJond<a'.s in Anbetraeiit ilirer SchuldenlaNt. .jedentalls im 
Verhältnis zu den Ansprüchen, wi-lchc an iln e Leistungen für 
den JiOhrzweck gemacht werden müssen. )n<-ht ühenndßit/ dotirt"" 
sei. trotzdem auf die Mangellialti^ikeit manciier Anstalten der 
Universität, namentlich auf die bedeutenden Lücken der Bib- 
liothek in der neueren liiteratur liingewiesen wurde: zeigte 
sich docii die JI. Ivammer am 2»*». Juli iiußerst zurückhaltend 
gegen die Forderungen der Hohen Schule und i^tricli schließ- 
lich') an den oben genannten 41,ij4J (i. weniyattnts die 

die Ehmahmen 78,297 fl. 19 Kr. Die Ausgaben 74,624 fl. 38 Kr., der 
Ueberschuss also 8672 fl. 21 Kr. Jedoch gab er zu, dass diese 
Uebersehusssumme auf 200—400 fl. zusammengehen werde, wemi 
die neuen jährlichen Ausgaben davon in Abzug kommen, welche 
notwendig beantragt werden müssteu. Die Bestimmungen, welche 
die periodischen Ueberschüsse infolge dieser Berichtigung erbielteni 
lese man bei Pfister S. UM nach. 

*) Ungeachtet des hetti;,''sten Widerspruchs der Abjreordncten 
Dnttlinger, Bus», Schinzin^^er u. a., freilich auch nur mit eiuer 
Mehrheit von einer Stimme (20 gegen 25). 
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/ttr den Kurator geforderten 400 fL — während (ttr die Univer- 
sltftt Heidelberg die geforderte Summe Ton 85,228 fl. anetands- 
l08 bewilligt wurde. — Von diesen verbliebenen 41,1^3 fl* 
mttssen aber 11,143 fl., d. h. die oben genannten Nnmmem 
2, 8 und 4, abgerechnet werden, da sie nur Entschädigungs- 
summen fUr entzogene Gebülter sind; sonach bleibt ein reiner 
gtändiger Staatasutehuu von 30 000 fi. Dieser erhöbt sich nur 
noch im Jahre 1843 dnrch 2000 fi., die fOr eine staatswirt- 
schaftliche Lehrkanzel bewilligt wurden. 

Eine neue Ueberraschung, die überhaupt als allgemeine 
Merkwürdigkeit bezeichnet zu werden verdienti brachte der 
Universitätskasse das nächste Jahr. Auf einmal nämlich kam 
die Aufforderung zur Bezahlung einer aue den neunziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts herrührenden KriegskomtrümtUmS' 
schuld von 23 fl. 82 Kr. nebst Zinsen von 33 fl. 4 Kr.') Der 
Senat richtete am 7. Mai 1838 eine Bitte an das Ministerium 
d. I.y beim Finanzministerium sich zu verwenden, „dass von 
rubrizirter Forderung und zumal von den Zinsen derselben 
Um^an^^ genommen und der Betrag bei der Steuerkasse in 
Abgang dekretirt werde." Aber die Forderung wurde vom 
Ministerium am 17. Januar 1840 nochmals gestellt, worauf 
der Senat wol oder übel am 3. Mürz der Wiitschaftsdeputation 
befahl, die Summe auszuzahlen. In «Ihnlicher Weise war am 
31. Dez. 1838 ein Schreiben vom Großh. Hauptsteucramt Freiburg 
eingdviclit worden, nach dem die Hohe Schule v'mtw Rückstand 
an der Ilöttt'ler Kriegskontribution samt Ziuäen im Betrag von 
ii6 fl. zu bezahlen hatte. 

Es wurde sciion früher erwiihnt, dass die Univernitat 
den ^'erlag des ol)errheinischen Anzeige))hitti's zu vergeben 
hatte. Dieses Keclit behielt sie bis 1840. Da kam am 7. Okt. 
dieses Jahres folgender ^Ministeriah'iia.ss: „Durch das nach- 
trUgliche Budget pro 183'.* ,41 ist lür die liiesigc Universität 
pro 1S40 eine Diitufiims-Erijanzung von L'421 fl. genehmigt 
"Worden, und zwar als Eraatz für die von dem Verleger des 

') Umgekehrt liatte die Stadt Freiburg seit dem Jahre 1780 
rückständige Forderungen an die Staatskasse für g:eleist('t<' und 
vorschusswois bezahlte „Krieg-sprüstationeu" zu machen; die Summe 
war schiifljiifii samt den Zinsen J»is 80.0*0 fl. an.u«'Stioj>:«"n. Krst im 
Jahre IS.'i.') w urde die Summe vom damaliueii Bürg«M iiiei.ster v. Kott- 
eck — dem 2sLircu des Uuiversitätsprolessors — linuidirt. 
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JauseigMaUee des Obmrheinhr^eB dorthin heaahlU 8unme 
MineB ganzen FachUinses von jährlichen 1800 fl., sodann für 
den von der Amtskaase ans dem Pachtzins des Verlegers des 
Änzeigebiattes für den Seekreis geleisteten Znschnsses von 
Jllbrlich 621 fl., weleke Beträge budgetmäßig künftig in die 
AnMcMse fließen sollen . . . .* 

Im Verlauf der vierziger Jahre gestalteten sich die Ver- 
hältnisse der Universitätskassc im allgemeinen immer günstiger. 
Die Ueberschüsse wurden schließlich so bedeutend,") dass im 
Jahre 1844 auf eine Anfrage des Ministeriums, ob eine Er- 
höhung der staatlichen Dotation oder ein einmal ifjer Zusehuss 
nötig sei, die Univerj^itat erwidern konnte, infolge der crün- 
stigen Lage der Finanzen sei man in den Stand gesetzt, auf 
einen Wunsch in dieser Hinsicht zu verzichten. 

Dass diese günstigen Verhältnisse der Hohen Schule keine 
geringe Anzahl von Neidern erregte, konnte nicht ausbleiben. 
Auf diesen Beweggrund ist wol in letzter Linie auch z. B. 
eine Aufsehen und Entrüstung erregende Verleumdung in 
Nro. 281 der Augsburger AUg. Zeitung des Jahres 1841 zurück- 
zuführen. Daselbst wurde in einem Artikel, in dem von „kleinen 
Universitäten in der Nähe des Rheins" die Rede war, u. a. 
"behauptet, dass nicht selten Engländer, Amerikaner und in 
neuester Zeit besonders Franzosen bloß miftrht Einsendung 
der herkömmUchen GebUhren sich den Doktortitel von diesen 
Hochschulen zu verschaffen jj^ewusst hätten; „nami'jitlich'' — 
so heißt es am Schluss — „«o// dieser Fall viehrmala zu F. 
vorgekommen seinr In gerechtem Unwillen über solche Schmä- 
hung ließ man natürlich alsbald die genannte Zeitung um 
Aolnahme einer Erwiderung bitten, worin gesagt wurde, dass 
bei Verleihung des Doktorgrades in Freiburg so gewissenhaft 
als an irgend einer Universität in Deutschland verfahren 
werde und die angegebene Tatsache noch nie vollkommen 
sei, man müsse daher diesen Versuch, die Universität vor der 
Welt zu verdächtigen und zu verunglimpfen, mit Abscheu 
zurückweisen. 

Die vermehrten Ueberschüsse kamen wiederum in diesen 
Jahren vermehrten Anforderungen, die an die Kasse im In- 

') Das Budg-et für 1^44/45 cri^ab ein Baarvorniügcn von (i913, 
das für lH4*;/47 t-in solches von gar 11566, das lür 1040/4^ von 
4011 Ü. Vgl. Pliater S. 166 ff. 
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teresse des wissensclmit liehen Fortschritts gemacht wurden, 
zu gute. Wie die tur die einzelnen Institute ausgeworfenen 
Gelder sich mehrten, das kann uns aber auch — ahges<'li«Mi 
von den aus Einkommensüberschüssen geleisteten auüeror- 
dentliclien Unterstützungssunnnen — eine Vergleicliung der 
in den Jahren Jb20—:v> und der im Jahre 1846 für dieselben 
ausgeworfenen Aversalgelder zeigen.') 

' 1890-80 1 1846 

1. Bibliothek 1600 f^. • 20UO fl. 

2. Chemie | 180 , j 250 , 

8. Anatomie 200 350 ^ 

4. Chinirsrie ( Apparate i 140 , l| 200 . | 

I Leichenunschafifungen ~~ ^| » ^ 

o. Pliysioloir. Laboratorium .... I 100 „ 100 „ 
• Vt'ry li'ichfiMk' Anatontie , . . . | — ^^^'^ » 

7. Vcterinarkunde • 20 120 „ 

b. rharmakoloijie I — ! 20 „ 

9. a) Pfaysikal. Kabinet «wv i ^ n 
b) Mathemat. „ J | • |l 150 „ 



2531 fl. I 3715 fl. 

Ein Rückschlag für das günstige Fortschreiten der Fi- 
nanzen erfolgte \n der Mevolutionszeit:*) Die Einnahmen stockten, 
strenges Eintreiben war unmöglich, und die Universität sah 
nicht nur die Ueberschttsse schwinden, sondern mosste sogar 
Kapital aufnehmen. Dazu kamen Kosten' für Einquartimngen, 
Kriegskosten u. a. m.*) 

Nach der Verwirrung und den schlimmen Tagen der 
Revolution — über die unten Im Zusammenhang zu sprechen 
ist — fand am 27. Oktober 1849 eine neue Finansprüfung 

Diese Vergleichung ist entnommen der vom Senat 1846 «aum 
Gebrauch der Herren Institutsdirektoren und Verrechner* als Ma- 
nuskript gedruckten ,,Sammlung der aUgemeinen Vorschriften, 

weiche die Katalog-isirung- der bei den verschiedenen akademischen 
Instituten an der Universität Freiburg bestehenden Sammlungen 
und Apparate tiiid die Verrechnung der für «b'eselben ausgewor- 
fenen jälirlichen Avcrsalizekler zum Gcironstand haben." 

Die intercssjintcn Verhandhin;:iMi über Finanzen der 
ünivfrsität bezw. über den stantlitlH-n Zuschuss vor tlen Ständen 
des Jahres nuissen des ZnsainiiH nhangs we;;en unten nnt der 

Frage der Aufhebung der Hohen Schule besprochen werden. 
') Vgl. Pflstor S. 168. 
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be! der Universitiit, und zwar naiiu;ntlicli der Studieiistiftang^s- 
kas>e statt. Die Kommission fand „ Wolgefallen an dem j^ut 
geordneten Stand des Kassen- und Reclmungswesen^" und lieB 
solches auch dem Stiftungsverwaiter (Maier) ausdrücken mit 
dem Bemerken, „wie man seiner Tätigkeit die tunlichst bal- 
dige VermindeniDg der durch die Zeitverbältnisse etwas starlL 
angewacbsenen ZinsauBBtände erwarte." Die wichtigste von 
den bei dieser Gelegenheit aufgeworfenen Fragen, „od nicht 
4i€ akademische Stiftungekommissum entbehrlich sei/ wurde 
von Senat und Kuratoritim (Mai 1850) verneint. Die Verei- 
Digang sämtlicher Studienstiftungen in der Hand eines Ver- 
walters sei zwar wünschenswert, allein infolge geicisser Be- 
Himmungen mehrerer Stiftungsurkunden — z. B. der Stiftungen 
Hänlin und WeidenkelJer, die den Notarius universitatis d. h. 
den Syndikus zum Prokuiatur ernennen, — sei eine Veriin- 
(iening so lange nicht möglich, als die Stelle eines Syndikus 
bestehe. 

Wie schon oben erwähnt, war wlihreiul derselben 
Revolutiousjahre durch die Zehntablösung in Würtemberg 
der Universität ein großer Verlust erwachsen. Die Kegirung 
verlangte nun auf das Jahr l8o2 eine Dotationserhöhung van 
UßOO ft,, um die Hohe Schule billigerweise für den Abgang 
dimr GefäUe im Schwäbischen tu entschädigen. Die Mehrheit 
der Kammer war aber auch hier wiederum der Universität 
nicht so günstig gesinnt; der endgiltlge Eommissionsantrag 
lautete vielmehr dahin, statt genannter Summe nur einige 
Pensionen im Betrag von 8143 fl. 20 Er. auf den Staatspen- 
Monsfond und eine Erhöhung der Dotation von 1000 fl. zu 
übernelnuen. Im Bericht wurde hervorgehobeu, das.s die Kin- 
nahmen der Universität wechselnd seien, oft Ueberschüsse 
gewahren,*) welche zur Verteilung kommen, statt zur Dockung 
ßpiiterer Ausfalle aufbewahrt zu wcrdiMi; Icriier, dass über 
die Einkünfte in Schwaben ein sicherer Anhaltspunkt ganz 
fehle, jedenfalls aber auch eine Verminderung der Ausgaben 
durch Aufhebung besonderer Verwaltungen zu erwarten sei, 
und endlich, dass die Universität 74,328 fl. Aktivkapitalien 
und nur 15,107 fl. Schulden habe. Ein Rechtsanspruch auf 
Ersatz verlo ren gegangener Gefälle bestehe nicht. — Letzterer 

Den genauen Stand der Finanzen in dieser Zeit sehe man 
bei Pfister S. 166 if. nach. 
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Ansicht gegenü>)er machte (in der Sitzung* vom 1. März 1852) 
Zell dnraiif aul'merksam, dass jener P^rsatz doch wenigstens 
Ehnnpflic/it drs SfaatiH sei, weil der Verlust der genannten 
Oet'älle dt'7i Fortbestami cd r f'nirersität sulbat in Frotjc sfrlh ,- 
denn wenn auch die Rechnungen der I'niversitiit jenen Verlust 
nicht genau angälx'n. so dürfe man doch annehmen, dass sie 
wenigstens kih die Hälfte gescinnäiert worden sei. Schließ- 
lich wurde mit 30 tregen 28 Stimmen ein Antrag Treturts 
angenommen, der außer der Fem ionaüber nähme 3000 fi, (statt 
1000) bewilligte. 

Diese .'iOOO ff. zusammen mit dem bisherigen :J2000 ß. 
reinen ständigen Staatszuschusses machen (von 1852 bezw. 
1853, wo sie zum ersten Mal ausbezaldt wurden, an) 
35 000 fl. Rechneu wir die unterdessen') auf 13564 Ii. 1 Kr. 
erhöhten Entschiidigungen für entzogene Getlille hinzu, so er- 
geben sich IS.'yö l fl. 1 Kr.f was den bei Pfister S, lüi) genannten 
S32d2 M. Pfg. gleich ist. 

Diese Zahlen zeigen uns, wie schon unter der Regining 
des Gro6herz<^ Leopold die vom Staat gewahrten Unter- 
stützungen wenn auch langsam, so doch stetig sich mehrten, 
and wie der edle Fürst den Grund gelegt bat, auf dem weiter- 
banend sein Sohn, unser gegenwärtig regirender Großherzog 
Friedrich in warmer Fürsorge dareh immer erhöhte Spendungen 
der Universität zasammen mit anderen Faktoren es möglich 
gemacht hat, das zn leisten, was sie beute leistet. 

//. ZcUweiliye Schliessung und JS^uyisUdtumj der 

üniversüät. 

Schon unter der Regirung des Großherzogs Ludwig war 
es in den jugendlichen Landständen zu heftigen Auftritten 
gekommen und hatten die Verfassungskämpfe eine ganz be- 
drohliche Gestalt angenommen. Dass an diesen KJimpfen 
gerade Mitglieder der Universität Frei bürg hauptsächlich be- 
teiligt, ja sogar die Stimmführer der immer mit größerer 
Heftigkeit der Regirung gegen übertretenden freisinnigen Partei 
waren, ist schon oben bei Gelegenheit erwähnt worden. Nur 
aus dem Bestreben, diese Männer der Opposition bei den 

>) Im Jahr 1849; s. Pfister S. 168. 
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älftndekammern mundtot zu machen, ist auch die er- 
wihnte Urlattb§verumgerung zu erklären. Aber fM>lobe Ver- 
saehe und Mattregelungen erhitzten die Gemtlter nur noch 
mehr and vereinigten die Volkagonst in noch höherem Grad 
aof die Namen Jener Männer, eines Botteck, Dattlinger, 
Welcker u. a. Zwar war der Landtag 1824 aufgelöst und 
durch Maefatdruok ein gefdgigerer zusammengebracht worden, 
der ein Gesetz annahm, welches statt der bisher alle zwei 
Jahre vorgenommenen teilweisen Erneuerung der Abgeord- 
netenwahlen eineaUe 6 JahrevorzunehmendeOesamterneuerung^ 
brachte. So fielen denn die neuen Wahlen nicht mehr in die 
Rt;^ärung Großherzog Ludwigs, sondern in die seines l)ürger- 
ueuiidlicheren Nachfolgers Leopold. Dass sie 1831 fast 
ganz in liberalem Sinne auslielen, dazu hatte die durcli die 
Juiirevdlution hervorgerufene Gärung das ihrige noch hinzu- 
2:etan. Eine der ersten großen Errungenschaften dieses neuen 
Landtags war') die endlich erlangte Pressfreiheit bezw. ein 
von der Regirung vorgelegtes PressgesetZj das im allgemeinen 
<iie Presse freigab. Von Welcker war die Motion in der Kammer 
gegeben, von seinen Kollegen von der Hohen Schule derAntraj^ 
unterstützt worden. Welcker, Kotteck und DuttUnger gaben 
auch alsbald — am 1. M&rz ldd2, dem Tag, an welchem die 
PressfVielheit ins Leben trat ~ eine „zensurfreie, liberale, po- 
litische Zeitung, genannt «Der FreiHnnigtf Freiburger polt- 
Hiehs BUUter'^f heraus. Das Erscheinen dieses Blattes wurde 
Jedoeh schon am 24. Juni desselben Jahres, da es die gegebene 
Pniheit gleich in schroAterWeise missbraucht habe, verboten.") 



*) Neben dem Widermf der 1826 gegebenen Wahlabündenuig, 
einer neuen Oemelndeordnung, einer neuen ZivÜprosessordnung 
V* «. m. Vgl. z. B. Schöchlin, Geschichte des 6roAb. Baden unter 
der Körung des Grofih. Leopold von 1830—53. Karlsruhe 1856. 
8. 139 ff. 

*) Bas Pressfireiheitsgesets selbst wurde (aus dem gleichen 

Grunde) am 5. Juli 1832 auch unterdrückt (und erst 1848 wieder her- 
gestellt: vgl. Bekk „Die Bewegung in Baden am Ende des Februar 
1W8 bis zur Mitte des Mai 1H49." Mannheim 1850. S. 60.) — Auch 
^e von Rotteck in München, Stuttgart und Tübingen seit If^öO her 
anggejj^ebenen „Allg". pohtisch. Annalen" wurden im Sept. 1832 
unterdrückt. — Ein Pressprozess, der g:e^,^en Welcker anbäii<?ig^ 
£^^<Aacht. wurde, zog sich noch über dessen Entl'emung vom Lehr- 
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Bei dem ttberauB festlichen Empfang der Abgeordiiäät 
des Landtags nach Scblnss der Sitzungen am 4. Januar 181^ 
beteiligten sich, da ja vier der Gefeierten — Zell, Rotteck» Di»' 
linger, Welcker — der Universität angehörten, in ganz henroi» 
gender WeisedasLehrerkoUeginm nnd dieStndenten. In demZ^. 
der den Heimkehrenden bis Emmendingen entgegenkam^ wain 
Ifarschftlle der Studenten sowie ein Sängerclior derselben auf 
geschmückten Wagen; ferner eine Abortliuiii^^ üt*s Konsistorium? 
mit zwei vierspUunigen l\ihrenwagen, vor ihnen ebenfalls Mar- 
schälle, von denen einer die Fahne trug mit der Aufschrift 
„Pressfreiheit!** Weiter liintcn im Zug kamen nochmals Mar- 
schälle der Studirendeii, ein zweiter Sängerchor und eine Ab- 
ordnung der Akademiker in 5 viei-spiinnigen Ehrenwagen, vor 
ihneu wieder Marschälle, einer mit einer Fahne, welche die 
Inschrift trug „KonstitutioneUeWehrverfassung f"* — InFreiburg 
selbst hatten sich unterdessen die Akademiker in großem 
Fackelzug, „welchen wir hier noch nie glänzender sahen,*'! 
vom Zahringer Tor an durch die ganze Kaiserstraße auf- 
gestellt. Eine unübersehbare Menschenmenge wogte dorei 
die Strafien der Stadt. — Am Schluss des Festes begab stt 
der Fackelzug mit der Musik und dem Sängerchor vor dk 
Wohnungen Jener Abgeordneten, welche zugleich UniversitiU^ 
lehrer waren, n^m Jedem einzeln ein wiederholtes Lebehoch 
zu bringen.** 

Am 1. März, dem Tag, wo die Preeefreiheü in Kraft tiat. 
gingen die Freudenbezeugungen noch einmal loa. In derMittar 
nachtsstunde vom 29. Februar auf den 1. März wurden yos 

den Studenten auf den Höhen des Schlossbergs einige Frendeo- 
feuer angezündet und der Anbruch des wichtigen Tages durch 
Schüsse kundgetan. Dann begaben sich die Studenten in 
langem Zuge vor die Wohnungen Welckers, des Begründers 
der Motion auf Einführung der Pressfreiheit, Rottecks, Dutt- 
ÜDgers und Zells und brachten ihnen Ständchen.*} 

amt hinaus. Erst als die Juristischen Fakultäten von Kiel und Tf- 
hingen in einem geforderten Qutachten sich für Welcker und eine 
Verurteilung desselben für rechtlich unmöglich erklärten, erto]$teim 
Februar 1888 seine Freisprechung. 

') Worte der Freibnrger Zeitung in einer Beschreibung d«i 
Festes in Nro. 7 und 9 d. J. 

*) An demselben Tag fand dann auch eine bärgerlichsFctar 
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Solche Demonstrationen, welche man ans einer reginings- 
feindlichen Oesinnung der Universität und hezw. namentlich 
der Studenten — die nicht zum erstenmal ihre Ueberein- 
Stimmung mit den Oppositionsmännem unter ihren Lehrern 
za Schau tragen — herleitete, zusammen mit den in den vor- 
angegangenen Jahren nicht seltenen Ausschreitungen von 
Akademikern waren es, die das Ministerium zu dem Erlass 
vom 14. Juli 1832 aufreizten, in welchem „alle Aufzüge, 
Xach^musiken, Fackelzüge und andere dergl. Feierlichkeiten 
bis auf weitere Weisung unbedingt untersagt und der Inhalt 
des § 44 der akad. Gesetze') in extenso repuhlizirl'^ wurde. 
Ferner aber wurde „/'lir den Fall Piiif^s Afif Standes oder einer 
(j> walfsanum Widerst fch'rJikt ff dev Akadriniker"^ nielit nur 
Gewalt entgegen angedroht, sondern sogar die Schlivßunij der 
Univurstfdt auf unhestiniinft' Zeit in Aussicht <ji>stellt. Aus 
allem ging — nach der Ansicht des Konsistoriums (16. VII) 
— hervor, dass nach Karlsruhe ,,die allerungünstigsten und 
ebenso unwahren Nachrichten über den Geist und die Stimmung 
der Akademiker in Freiburg gelangt sein müssen.***) Natürlich 
muBSte man trotzdem Folge leisten und den Erlass anschlagen. 

In der gleichen Sitzung ließ das Konsistorium dem 
Gemeinderat wegen des mit diesem Gegenstand in Verbindung 
stehenden PUmes einer zu errichtenden Bürgergarde antworten, 
«man glaube nicht, dass eine solche Einrichtung gerade Jetzt 

statt. — Am 20. d. M. gab die L'niversitUt dann noch eine größere 
Feier zu Ehren ihres V«'rtret('rs in der I. Kammer, Zells. 

M Bezieht sich aui' Trinkgelage, Uiimiiiiigkeiteii u. a. uuter 

<lea Studenten. 

*) Solchen bösartigen Gerüchten über regirunursfeindliclie Ge- 
rimning der Freiburger Studenten sucht oflenbar auch Prot. .Schneller 
in seinem Buch «Das Jahr- 1831 in seinen StaatsumwHlzungen und 
Haaptoreignissen** (Stuttg. 1888) entgcgensutreten oder vorzubeugen, 
wenn er S. 874 sagt: „Die Stadt Freiburg, besonders die Studenten 
ia ihr, meistens muntere Schwaben, biedere Schweizer, lebhafte 
, Rheinländer, nahmen an den öffentlichen Angelegenheiten öffent- 
liehen Anteil durch eine Art Vergötterung für den Großherwog^ 
I ireleher Badens Verfassung zur Wahrheit gemacht.** — In Wahrheit 
aber galt Fr^iburg damals ab der Haupteite de» lAberaliemue ; 
I dass, wie der Pressfretheitsjubel, so auch die Unterstfttsung 
^er Polen daselbst bis ins UebennaA stieg, werden wir später noch 
•sehen. 
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iiüthig sey, indem man keine Ruhestömng befürchte. Sollte 
sich die Lage der Sache ändern, so sey man ganz wohl 
geneigt; das Erforderliche zu verfügen, damit auch eine 
Anzahl von Akademikern an der Einrichtung theilnehnie, und 
zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung mitwirke.- Secha 
Tage später ließ man unter Hinweisung auf die höciiste Ver- 
ordnung im Regirungsblatt Nro. 31 durch Anschlag am 
schwarzen Brett verkünden, es bleibe zwar jedem einzelnen 
unbenommen, sich in den Waffen zu üben, dagegen könnten 
öffentUchti Aufzüge und Waffenübuiitjvu mehrerer unterblaififm, 
„es sey denn, dass die Staatsregirung, wie dies bei dem Bür- 
germilitär der Fall ist, besondere Erlaubnis dazu erteilt hat." 

Dass in solchen Zeiten von Rnhcstörorn gern jede Gelegen- 
heit benutzt und anderseits von böswilligen Leuten jede 
Kleinigkeit aufgebauseht wird, ist bekannt. Kein Wunder also, 
wenn das Konsistorium, als zur otfiziellen Kenntnis gelangt 
war, dass eine Anzahl von Personen dem auf den 29. Juli 
angekündigten Feste^) in Ettenheimmihuter beiwohnen wollte 
in der Absicht, Unruhen zu erregen, am Tag zuvor durch 
Anschlag die Studirenden von der Teilnahme an jenem Feste 
abmahnen, sogar denselben solche ernstlich untersagen ließ. 

Um den jeweils auftauchenden falschen Gerüchten ent- 
gegenzutreten, wurde am 28. Juli d. J. auf den Vorschlag 
Welckers eine Kommission eingesetzt — Prorektor Baumgärtner, 
Schreiber, Welcker, Beck, Perleb — , welche eine Vorstellung 
an den Großherzog beraten und ablassen sollte. Der Inhalt 
sollte sein „eine Sdiilderung des jetzigen Zustandes der Uni- 
versität und des Geistes derselben.'' Die Schrift, am 31. Juli 
dem Konsistorium vorgelegt und mit einigen Abänderungen 
genehmigt, wurde schon am 1. August in die Residenz ab- 
geschickt — auch dem Ministerialdirektor Staatsrat Nebeniosi. 
damit derselbe dem Großherzog darüber wolwollend berichte. 
— Welcker äußerte sich auch bald nachher (11. Aug.) in der 
Kammer dahin, dass entgegen den vielfachen verleumderischen 
und übertreibenden Gertlchten Freiburg in einer Zeit, wo ver- 
hrecheruche AtUniate und Verbindungen sich unUr der akO" 



Dieses, wie andere zu Badenweüer, St. Ottilien usw., trug 
ganz den Charakter des berttahtigtea Hambaeher FeeUe, YgL.. 
Schöchlin a. a. O. S. 175. 
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demischen Jugend an mehreren anderen Orten gezeigt, sich 
davon ganz rein erlialten habe. 

Aber das alles vermochte nicht, das Misstrauen, welches 
in regirenden Kreisen gegen die Universität herrschte, aus 
der Welt zu schaffen. Und nachdem diese erbitterte Stimmung 
einmal da war, hätte selbst ein geringerer Anlass genügt, die 
BLatastrophe herbeizuführen. Um so unausbleiblicher war 
diese, nachdem gerade am Geburtstag des Großherzogs, 29. Aug. 
1832, arge Ausschreitungen vor der Hauptwache vorgekommen, 
an denen auch wenige') Akademiker beteiligt waren. Wie 
ans den erst am 24. Juli 1834 zum Ahschluss gekommenen 
Verhandlangen hervorgeht, war der Verlauf folgender. Durch 
das schon früher verbotene lied: „Barschen heraas!** wurde 
zunächst zur Teilnahme aufgefordert Dann gings in wildem 
Zug durch die Straßen anter Absingen der Hambacher Lieder. 
Unterwegs wurde einem wegen schwerer politischer Vergehen 
Verhafteten ein Vivat gebracht. Nach dieser „würdigen" Vor- 
bereitung erfolgte — z. T. unter weiterer Absingung verbo- 
tener Lieder ^ die tamultaarische Aufstellung vor der Haupt- 
wache, wo es zu einem Kampf mit dem Mllltttr kam, bei dem 
jedoch die Akademiker bald den Platz räumten. Dabei wurden 
namentlich die zwei Pedellen der Universität „arg misshandelt.'*«) 
Die ganze Sache schien auf einer — verbotenen — Versamm- 
lung verabredet worden zu sein. 

Diese Auftritte also wurden bei ihrer offenbaren bur- 
schcnschaftlichen Tendenz und weil die meisten der Teil- 
nehmer einer verbotenen Gesellschaft Germania (s. unten) 
angehörten, als eine Beleidigung des Landesherrn und als ein 
Hohn auf alle gutgesinnten Bürger, welche feötUch seinen Ge- 
burtstag begingen, angesehen. 



> i Viele können es schon deswegen kaum gewesen seln^ weil 
der Vorgang in die Ferien fiel. 

») Der eine von ilmen klagte namenttteh auf Schadenersatz, 
weil ihm ein seidener Regenschinn abhanden gekommen war, den 
er später nicht wieder erhielt (!). Da das HlUtärkommando keine 
Miene machte, die beiden zu entschädigen, so trug man beimllint- 
»terium um eine Entschädigung von 22 bsw. 11 fl. aus der Univer- 
sitätskasse an. Da der eine aber darauf verziehtete, begnügte auch 
der andere sich mit 18 fl., die er am 9. Jan. 1886 bewUUgt erhielt. 
Alnuaato XXf S 



226 



II. Mayer. 



So tral" denn als Antwort darauf das l{in<j:st Befürchtete 
ein: \h\> I\(';:irun<i:sl)latt Xro. ;">< > vom 1*2. Sei»teni])er 1832 
brachte' die (jr"ljh. l'rn.rduuu;/ ilm- Srhlicßiohj dtr Viiivev- 
sif/lf. Als Grund wird genannt „die vorderlilielie Ktelitnngf, 
welelir die Universität Fr<M"bur»^ seit längei'er Zeit in poli- 
tischer' i und sittlicher Hinsieht dem fxniß^'rm Teil nach 
»jenommm hat, und der daraus hervor<i'e;4"anj;ene nieiil minder 
verderhliche Kintluss auf die wissenschaftliche Bildunjj;^ dt^r 

Studirenden seihst " Auch wird betont, dass trotz 

aller Krmaliiiunjj:en und der schon ( rfn|<rtcn Hrolrnng: der 
Schließung am '2\K Aug^ust ein abermaliger \'or«jranp' statt- 
fTcfunden, „der einen neuen Beweis von der Verliöhnnn^^ der 
Gesetze, sowie von gänzlichem Mangel des Gefühls für JSchick- 
iicbkcit und Anstand liefert." Sodann aber wird „im Inter- 
esse des ire-^ unten Landes, sodann der Eltern insbesondere, 
welclie ihre Sohne dieser hohen Schule anvertrauen, in Rück- 
sicht aut die Kinwohner der Stadt Kreiburg, deren Kuhe so 
oft durch Ausgelassenheit dnr Studenten gestört worden ist, 
vor allem aber um, statt des bisherigen mnin InseJt. eAteln und 
leicht ßrt igen jtolitischen Treibens, zum gründliclien Studium 
zurückzuführen, die Wisseiisc haft wieder in ihre hohe und 
ernste Würde einzusetzen, durcii sie die Schüler zu veredeln, 
und solche für das Leben wahrhaft tüchtig zu machen" be- 
schlossen : 

1) Es soll „eine zweckmäßige, die seitherigen Gebrechen 
beseitigende Reorganisation der Universität Freiburg, sotool in 
ob- als in subjektiver Richtung'^ eintreten. 

2) Bis zur Verkündigung dieser letzteren bleibt die Uni- 
versität geschlossen» 

3) Sämtliche Studirende, die nicht ihren ständigen Wohn- 
sitz in Freiburg haben, haben binnen 2 mal 24 Stunden von 
dem Augenblick an, wo diese Verordnung durch Öffentlichen 

' ) Dieses rege poUtinrhe Treiben, zu welchem von Rotteck, 
Weicker u. -i auch die Siudenteu liin;rerissen wurden, war der 
Haupigruiid. und hmut Tumult gab nur die unniittt-lhare stdion 
läugst gesuclile Veranl;is-,unu-. Weil Freihur;;- — w'xv .sehou oben 
erwähnt — als Milti-lpuuUi .sokiit r 13estrehungeu galt, verlor es 
auch, wie man l>chauptetc, seine Garnison, luid selbst uiit der Ver- 
legung des Bischorssitzcs und des Seminars soll gedroht worden 
sein. Vgl. Schöchlin a. a. O. S. 1»0 u. 181. 
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Anschlag verkündet ist, aus der Stadt sich ruhig zu entfernen 
und in ilire Heimat zu vorführen. 

Zugleich mit der ^litteilung diesor Veroidnung ja^al) <lio 
Kuratel anv 14. vSept. Nachricht von der urlialtcnen Zusicherung. 
<las,s ilif nciii' Organisation der Universitiit .so hcadilcunigt 
werden t;t)lle, daas diu Vorlesungen wieder zur gtwöhnJiclien 
Zeit beginnen ki/nnen^) und weder die Lelirer noch die Stu- 
direnden, noch die Bürf?er.scliaft durch die Maßregel der 
Schließung besonderen Nachteil leiden würden. Die Verkün- 
äiguDg wurde alsbald ad valvas angeschlagen und eine Kom- 
mission eingesetzt, um Mittel und Wege zu beraten, .in der 
gesetxlichen Bahn dasjenige zu erhalten, was, wenn die Tat- 
sachen, worauf die Biaßregeln der SohUeBung der Universität 
(inmitten der Ferien) allein gegründet seyn können, gehörig 
aufgeklärt sind, eine gerechte und weise Regimng der Gerech- 
tigkeit und dem öffentlichen Wohl angemessen zu seyn selbst 
erachten werde.* Diese Kommission ließ durch eines ihrer 
Mitglieder, Zell, eine Adresse an den Großbersog aufsetzen, 
in welcher gebeten wurde, einen außerordentlichen Kommissär 
nach Freiburg zu senden, um eine eingehende Untersuchung 
aller Tatsachen gemeinschaftlich mit dem Kurator zu bewerk- 
stelligen und zu beschleunigen, „damit der Druck der vor- 
läufigen außerordentlichen Maßregel, welche der Natur der 
Sache nach l'n.scliuldige, ohne alles vorliergegangene Verhör 
trelTen mttsste, gewiss ganz den höchsten Intentionen Ew. K. H. 
selbst gemäß, in möglichster Halde wieder aufhören möge." 
Mit dieser Schrift reisten gleich in der Frülie des andern 
Tages (17. Sept.) der l*rorektor Baumgartner und die Pro- 
fessoren Schreilx'i-. Duttlinger, Beck und Zell .selbst nach 
Karlsruhe, um auch mündlich dem Großherzog und seineu 
Räten und Ministern „die große Angelegenheit der Universität" 
vorzutragen. Aus dem Bericht, den sie am 22. Sept. über 
ihren Empfang gaben, ging nacli der Ansicht des Konsistoriums 
80 viel hervor, „dass man die Deputation nicht ungern gesehen 

') Hocherfreut <lurch diese Versicherung beschloss auch die 
Stadtbehürde Freiburg, am 19. Sept. eine Abordnung von Mitgliedern 
des Gemeinderats und des Bflrgeraussehusses nacb Karlsrabe zu 
achicken, um dem Groäherzog den Dank für dieses wolwollende 
Yersprechen aussudrUcken und um recht baldige Erfüllung des- 
selben SU bitten. 
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babe, and dass man zn Hoffkiuig bereebtigt sey, von dieaem 
Schritte ntttzUche Folgen zu erwarten* — znmal auch, wie 
oben erwähnt, Abgeordnete der Stadt in der gleichen Sache 
erschienen waren. Nattlriieh beeehloes man, auch die Auf- 
wartang bei dem demnächst in Freibarg za erwartenden 
Besach des Grofiherzogs za benutzen und ihm „den Aosdruck 
des Bedauerns Aber die SchUeftung der UniTersität, Dank für 
die Schnelligkeit der zogesieherten WledererOffhung und Em- 
pfehlung der Anstalt in den Schutz S. K. H.** zu tiberbringen. 

Was nun die von der Regirung betonte Notwendigkeit 
der Schließung als des letzten und äafiersten Mittels, am Buhe 
und Ordnung herzustellen, betrifft, so hat man das in Freiburg,, 
insbesondere vonseiten der Universität selbst, nie zagegeben. 
Freilich^) sei eine strafbare Ansschreitung der Stadirenden vor- 
gekommen. Aber die aktenmäßige Aufklärung ergebe, das» 
das Qerttcbt diesen Vorfall entstellt und übertrieben habe. Die 
Mafiregel der Schliefiang sei also unverliJUtaismäßig stark und 
der Qerechtigkeit nicht gemäß gewesen. Eine verkehrte po- 
litische Richtang der Stadenten sei in Freibarg jedenfalls in 
viel geringerem Maße als auf verschiedenen anderen deutschen 
Universitäten zu fiaden gewesen. 

So viel von der SckUeßung der üniverBität. Worin bestand 
nun die in Aassicht gestellte notwendige y^Reorganisation in 
ob- und subjektiver Richtung?^ 

Die Antwort gibt uns die Vstordnung des Gmßherzogs 
aus dem Staatsrainisterium vom Sept. 18'i2. (Regiruiijj:sblatt 
vom 27. d. M.) Dieselbe bestimmt, dass das bisherige (seit 17G7 
bestehende) Konsistorium auf^fhoben und an die Stelle des- 
selben ein akadeiniarlur Senat und eiiu Plenanursamml nng 
»äntfliclier Professoren nesetzt "wird. Der Senat Itesteht aus 
dorn Prorektor, dem Euprorektur und vier Mitt/Iiedern aus den 
verschiedenen Fakultäten, also aus 6 Personen. Von diesen 
treten nach Artikel 4 außer Prorektor und Exprorektor — 
die je ein Jahr im Senat bleiben — am Schlüsse jedes Se- 
mesters naeh der Keih('ntol«xe des Eintritts in den Senat zwei 
aus. Die Austretenden können wieder gewählt werden, jedoch 



So (IriicUrcii sich etwa Zell und Rotteck in der I. bezw. 
II. KiiiiiTiu I. wo sie im Okt. und Nov. 1833 die Sache zur Sprache 
brachten, aus. 



t 
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floU die ununterbrochene Daner der Dienstzeit eines Mitglieds 
3 Jahre nicht Übersteigen. Artikel 5 besagt: „Die .... Mit- 
glieder werden, bis avf gntflndende Aendemng der Emennuugs- 
weise, anf den Bericht des Senats nnd nach erhobenem Gut- 
achten des Kurators der üniTersität von Unserem Minist, d. I. 
ernannt. Die erste Ernennung sämtlicher Mitglieder des Senats 
mit Einsrhluss des Prorektors behalten Wir uns ansr' Letzteres 
geschah an demselben 23. September. Zum Prorektor wurde 
Holrat Beck ernannt. 

Auf diesen Senat gingen nun alle Geschäfte des bis- 
hpri{j:eii Konsistoriums über. Doch h<)rte das von letzterem 
geübte Recht, die Universitätswirtschaftsbeamten und niefleren 
Diener selbst anzustellen, auf; der Senat hatte nur das Recht, 
dem Ministeriam gutachtliche Vorschlage zur Neubesetzung 
solcher Stellen zn machen. 

Der Pf en arver Sammlung bleibt (nach Art. 10) vorbehalten 
das periodisch aufzustellende Budget und die damit in Ver- 
bindung stehenden WirlschaftspUlne. Femer wird die Bern- 
fhng des Plenums nattlrlleh auch für andere wichtige Ange- 
legenheiten vorbehalten. Dagegen dürfen Disziplinarsachen 
niemalSi andere Sachen nur mit Genehmigung des Kurators 
vor das Plenum gebracht werden. 

Von andern Bestimmungen dieser Verordnung nenne ich 
nur noch folgende: 

(Art. 11). „Die Mitglieder des EphoraU werden 

auf gleiche Weise, wie die des Senats, aus den 4 Fakultiten 
ernannt." 

Art. 12 spricht von den Bel'ufj^iiissen des Ephorats und 
bestimmt, dass dasselbe vierteljährig seine Wahrnehmungeu 
dem Senat mitzuteilen habe. 

(Alt. 13). ^Ueber alle xorkommenden Diszipliaarvergehtn 
und die von dem üniversitätsamte und dem akademischen 
Senate erj^augeuen Erkenntnisse in Disziplinarsachen !<(jII dem 
Kurator^) von dem Universitätsam tmaun monatlich ein Ver- 
zeicknis vorgelegt werden " 

Der letzte (16.) Artikel endlich bestimmte, dass der neue 
Senat längstem bU zum !&• kommenden Monat» (Okt.) gebildet^ 

*) Uebrigens bestimmte efai Erlsss des Mhüsteriums vom 
IS. Hai 1884: „Die Erkenntnis»e äee Senate bedürfen überall keiner 
BeetäHgung durch den ünivereUdiekurator.*^ 
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»ofort die Universität wieder eröffnet and die Vorlesungen am 
ö. Nov. wieder begonnen werden »oUen. — Die erste Sitzung' 
des Senats fand (unter dem Vorsitz Becks) am 5. Okt., die 
erste des Plenums am 5. Nov. statt. In jener ersten Senats- 
sitzung erklärte Uotteck zu Protokoll, dass er der künftigen 
landständischen Kammer anheimstellen werde, ob die Univer- 
iÜiUsverfeusung ohne Gesetz so gerade hin habe verändert werden 
können — „ein durch die Konstitution garantlrter Körper 
durch ein Keginingsreskriptl" — Er legte diese seine Be- 
sehwerde der Kammer auch am 15. Okt. 18^ vor und be- 
klagte es namentUcb, dass das flrtthere fireie und selbständige 
Kollegialverhältnis der Lehrer der Universität in eine dea- 
potisehe Verfassung umgewandelt worden sei, was nicht durch 
einfaches Regirangsdekret, sondern blofi im Wege der Gesetz- 
gebung hätte geschehen können. Zum Schluss legte er öffent- 
lichen Protest gegen dieses Verfahren ein. Staatsrat Winter 
erwiderte darauf: Die Begirung habe die Ueberzeugung gehabt^ 
dass die bestehenden Einrichtungen nichts mehr taugten. Die 
Bande der Disziplin seien in Freiburg aufgelöst gewesen und 
der Hauptgrund dazu in den inneren Einrichtungen gelegen, 
die notwendigerweise eine Schlaffheit im Vollzug der Gesetze 
hätte herbeiführen müssen. Man habe notgedrungen die Ein- 
richtungen getroffen, die auf der andern Landesuniversität 
und fast überall beständen. Die Exekutivgewalt sei in der 
neuen Verfassung mehr zusammengezogen und dadurch wirk- 
samer gemacht worden.V 

Auch Zell sprach sich — in der L Kammer — über die 
neue Einrichtung wie Botteck aus, nur dass er auch ihre 
guten Seiten nicht verkannte. Die alte Einrichtung^ meint 
er, habe namentlich den Vorzug gehabt, dass durch die gleiche 
Berechtigung und die fortwährende Teilnahme aUer Professoren 

Erwähnt möge hier nebenbei werden, dass schon im Aug. 
1^5 der derzeitige Prorektor Deuber im Konsistorium anfragte, 

ob er das Recht habe, in dringenden Fullen mit den vier Dekanen 
einen rechtskräftigen Besi liluss salva ratthabitione Cousistorii pleni 

zu fassen (also eine Art St'nat /.u berufen!). Das Konsistorium 
s|»raeh damals di(> Ansii-ht aus, der Prort-litor mit den ^ i< r Dekanen 
niöire in drin<;t'iHl('n Fällen sieh wol i)eralen und Be,>chlüsse lassen, 
aber dies könne nur auf .seine eigene Gefahr und unter »einer 
Verantwortung; geschehen. 
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das Interesse derselben an der Anstalt stets rege erhalten 
worden nnd dass auch ein Mittel darin enthalten gewesen sei 
gegen alle nachteilige Einseitigkeit in der Leitung der ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten. Freilich habe diese Ein- 
richtang auch ihre entschiedenen Nachteile gehabt: Die Zelt 
nnd das Interesse, für diese oft wenig wichtigen Beratnngs- 
gegenstände aufgewendet, gingen für wissenschaftliche Be- 
schAftigungen verloren; es gab leicht Gelegenheit zu Innern 
Zwistigkeiten, und die Handhabung der akademischen Zucht 
war erschwert, well die Entscheidungen nach der wechselnden 
Zahl und Abstimmung der jedesmal anwesenden Mitglieder 
wechselten. Für die Besorgung der laufenden Geschäfte, so 
schließt Zell, dürfte also wol die neue Einrichtung den Vor- 
zug verdienen. Jedenfalls dürfe man sie nicht, wie in einer 
öffentlichen Versammlung ^) geschehen, (/(^j^^^oft«c/i nennen, man 
mfisste denn jede auf Wahl beruhende reprHsentatlve Be- 
girungsform so bezeichnen. 

Allgemein kann man sagen, dass die bisherige republi- 
kaniache Verfasstiny der Universitiit in eine nieiir ariniokra- 
tisrhe unigewandelt worden sei. Trotz aller anscheinenden 
Ausjfiihrlichkeit in den Bestimmungen der ^»-enannten Verord- 
nung vom 1*3. Sei>t. \H'A'2 war doch noch manches in dieser 
neuen Verfassunj:: un)»esiimmt und zweitclhalt, so namentlich 
inbetretf der Jhf'ui/iiissa des I^ronktors. Das Minisb iium sah 
sich in dieser Beziehung gencitigt, in einem Erlass vom ol. Dez. 

1832 folirende «genauere Bestimmungen zu gehen: Im all- 

^'enieinen hat der Pron ktor (jet/enilher dum Senat keine finden', 
Stell unu als f'rüfmr (H(j('nül>er dem Kmisistoriuin. .Jedenlalla 
aber muss es demselben freistehen — als eine Art j,I)irekto- 
rialsgewalt" besitzend — l) in Stiafsachen ohne Aulschub 
des \'ollziigs der Senatslteseliliisse zum Zweck künftiger An- 
ordnungen, sowie in Füllen, die ihm als geeignet (jrscheini'n, 

dem Kurator zu Kinschreitung gerechte Veranlassung 

zu geben, dem Kuratorium Direktoriali)erichte zu erstatten, 
und 2) in andern Sachen, bei wiclitigeren. seinen Ansichten 
zuwiderlaufenden Beschlüssen des Senats seien Bedenk lieh- 
keiten und Anstände vor dem Vollzug dem Kurator vorzutragen." 

Der Lelirkr»r})er der Hohen Schule konnte sich iil»i-i^^ens 
la nge ni cht recht an die neue Eini'ichtung gewöhnen und 

*} Von Rotteck in der II. Kammer: s. vorige Seite. 
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sehnte sicli immer nach de?* alten Verfassung zurück. Oeffent« 
lieh zum Ausdruck kamen diese Wünsche zunächst am 15. 
Januar 1812. wo sie die Abgeordneten Prof. Welcker und 
Universitätsadujinistrator Schinzinirer vor die II. Kammer 
brachten. Man mög^e doch die von Kaiser Joseph II. einge- 
füln-te Konsistorial Verfassung, wonach alle ordentlichen Lehrer 
Sitz und Stimme hatten, der Universität wiederum geben, oder 
aber doch wenigstens die frühcie Einriclitung, wonach der 
jeweilige Prorektor, die vier Senioren der Fakultäten und die 
vier Dekane die akademische Oberbcluirde bildeten, da die- 
selbe zweckmäßiger sei als die jetzige Senatsverfassung.*) 

In ähnlichem Sinn machte am 11. Juni 1843 die me- 
diziniache Fakultät den Vorschlag, man möge die jeweiligen 
Dekane der vier Fakultäten in den iSenat aufnehmen, um deu- 
selben zu vergrößern. 

Aber von einem oltiziellen Antrag oder einer Bitte um 
irgend welche Alländerung erfahren wir nichts bis im Jaiire 
1848. Damals erst ließ das Plenum am 1. April beim Mini- 
sterium <1. I. anf Wif'derherstclhing der rnii< rsifätsverfaHsiin(j, 
wie solche bis JS3'J ije.v,sen, antraifen. Zur Begründung wurde 
nur kurz bemerkt, wie man durch die günstigen Erfahrungen 
der älteren und durch entgegengesetzte der neueren Zeit in 
dem Glauben bestärkt sei, „dass durch Wiederherstellung der 
alten Verfassung die Interessen unserer Hochschule besser 
als dieses in den abgelaufenen In bis 16 Jahren möglich ge« 
wesen, werden gefördert werden.'- 

Die Antwort des Ministeriums vom 16. Juni 1848 lautete 
dahin, es sehe sich nicht veranlasst, auf die Bitte einzuteilen, 
da 1) man nicht wahrgenommen habe und auch nicht näher 
begründet sei, dass die 1832 eingeführte, auch vorher schon 

') Weim Welcker f*'nier in einer andern Sitzung (vom 11. 
August 1842( dazu autlordert, man möge — niit Autgabe der 
Aufhebungsuedanken — <ler Universität die drei kostbaren Güter 
lassen, durch welche eine üniversitftt allein ge<leihen könne, wissen« 
schatliiche Lehrfreiheit, wissenuch&ftliche Seibstttadigkeit und Kor- 
poratioiiaflreiheit; dadurch hab€ FreÜmrg M» 1882 gMiht: to be- 
seichoet er eben auch wieder das letztgenannte Jabr, das der Ein« 
labmng der neuen Verfsssung, als den Anfkng des Niedergangs, 
und mithin auch — wenigstens mittelbar — die alte Einrichtung 
als erstrebenswert. 



Digitized by Google 



Die Universität zu Freiburg i. Br. 1818—53. 



9a3 



in Heidelberg übliche Einrichtung sich nidif als zweck- 
mäßig bewährt habe, und 2) durch den Artikel lo der Ver- 
ordnung vom 23. Sept. 1832 ja die Möglichkeit gegebtMi sei, 
für alle wichtigem Augelegeniieiteu die Pleuarversammlung 
zu berui'eu. 

IIL Weitere Veränderutujcn in der inneren Einrichtung. 

An der Spitze der VorkommniBse und Verttndemogen, 
die nUM za den eigentlichen Stadiensaehen gehören, stehen 
in dieser Zeit diejenigen, die mit Disziplinarangelegenbeiten 
in Verbindung zu bringen sind. 

Offenbar im Interesse einer genaueren und möglichst 
strengen Untersuchung stellte die Kuratel im Juli 1881 an 
das Konsistorium die Aufforderung, dass ein Profewor der 
Jvri$tenfakultät die Aufeicht und bei wichtigen FäXten die 
Leitung hei dem üniversitäteamt übernehmen solle. Das Kon* 
sistorium ließ am 29. Juli erwidern, dass Prof. Amann die 
verlangte Aufsicht übernehme, dass aber die Fakultät wünsche, 
es möchte die Leitung in wichtigen Fällen dem Hofgerichts- 
advokaten Herg übertiagen werden. 

Mit den UnivernUätxamtmiimn'rn hatte die Hohe Schule 
vielfaches Missgeschick. Wir haben schon oben gesehen, dass 
der eine zu nachlässig war und alles gehen ließ, der andere 
wieder zu hitzig dreinl'ahren wollte, (iegen einen dritten, 
de Laroche,') hatte man im Jahr 1H39 gar den Verdacht, Geld 
unterschlagen zu haben. Eine zur Untersuchung eingesetzte 
Kommission kam zwar — am 10. April 183i» — zu (Icni bcliluss, 
dass keine Unterschlagung vorliege, dass man jedoch die Frage 
aufzuwerfen habe, ..ob das sonstige Verfahren des Amts, soviel 
davon durch die Anzeigen und die darauf gegründete par- 
cielle Amtsvisitalion zu diesseitiger Kenntnis gekommen, ganz 
untadelhaft und ob in dieser Beziehung an den Amtmann 
nicht etwa eine Verfügung zu erlassen sey." — Man unter- 
stellte die Sache dem Ermessen iles Kuratoriums. 

Gegen einen spateren Amtmann, Emmert,'') reichten am 
26. Mai 184b eine Anzahl von Akademikern gar eine Beschwerde 

Universitätsamtmaun von 1887—1889. 
*) Unirersitatsamtmann von 1844—1848. 
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»chrift an den Senat ein, um die Entfernung EmmerU m 
bewirken. Sie hatten diese ihre Absicht demselben ^^onrar durch 
eine AV)ordmui«r pers<>nlich und ununnvunden erklart-u la.vw. 
Der St-nat verwies den Akademikern „das rnjieeijjrnete /ire:« 
Schrittes" und ließ iiinen ihre „in Form und Inhalt uiigreh'r.ii^* 
Ein^al>e zurückerstatten. Al>er schon vier Tajre darauf, aa 
3(>. d. M. fassten die Akademiker einen ähnlichen Be>cliliisö 
in einer neuen Studenten Versammlung. Jetzt sah sich <icr 
Senat frenötifrt, einen Bericht an das Ministerium zu maeh'n. 
In diesem spi ach man sich natürlich tadelnd über das eijreo- 
mächtige Vorgehen der Studenten aus, erklärte Jedoch, djai 
^wie die Sachen jetzt stehen, eine Fortexistenz des Amtmann« 
Emmert in seiner bislierif^en Wirksamkeit kaum möglich seyn i 
werde." Um größeren Nachteil, namentlich weitere AbDahme | 
der Besuchsziffer der Schale und Streitigkeiten — die zumal 
in dieser Zeit sehr bedenklich werden könnten — zu verbfiteo, 
beantragte man schließlich baldige einstweilige Amtsvertttiiaii, 
bis ein Nachfolger — sobald wie möglich — ernannt sei. Aber 
bevor noch recht etwas geschehen konnte, fassten etwa 3P 
Studenten in einer Vorversammlung den Beschluss. wenn k 
Amtmann nicht unversUglich von seiner Stelle entfernt wei^ { 
die Stadt zu verlassen oder wenigstens sämtlichen Professora 
den Besuch der Vorlesungen zu kündigen und an eine all- 
gemeine Studentenversammlung die Frage zu stellen, was von 
beiden Dingen geschehen solle. Daraulliin ging am 20. Juni 
der derzeitige Prorektor v. Woringen selbst nach Karlsruhe 
und stellte daselbst vor. wie sehr in dieser aufgeregten Zeil 
eine m<i(/l(r/is( schlumut/i' Entf<( h(f)(l/r n;i zu wünschen >ei, wenn 
die Kuhe und die Ordnung und überhaupt das Wohl der L'ui 
versität nicht gefährdet werden solle, v. Woringen richtete 
dort zunächst soviel aus, dass der rniversitälskurator den 
Aullrag bekam, den Amtmann zu veranlassen, um einen vier- 
wöchentlichen Urlaub einzukommen, ihm diesen natürlich auf 
jeden Fall zu erteilen und alsbald sich nach einem Dieust- 
verweser umzusehen.^) — Aber schon am 23. Juni kam dem 
Senat zu Ohren, dass vonseiten der genannten Studenten- 

') Als solcher wurde Recht.sjirakt. Gagcur von Offenburg 
ernannt. Emmen selbst wurde der Urlaub am 20. Juli um weitere 
4 Wochen verlängert, bis er schliefilich nach Schopfheim verscitt 
und Gagreur endgiltig sein Nachfolger wurde. 
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versaiuiuluiiij: Schritte getan worden seien zur Aus- 

führung der Drohung,, keine V^irlesungcn nuhr zu lu suchen, 
bis der Amtmann von seiner Stelle (endgilt ig) entfernt wäre.') 
Infolge dessen seien schon heute (2:1 Juni ) mehrere Vorlesungen 
nicht besucht worden. Der Senat l)eschloss auf die Kunde 
und verschiedeTje im Zusammenhang stehende Gerüchte hin, 
dass. bis ein Dienstverw(;ser da sei, „in allen Fällen, welche 
die Autorität eines Amtmannes nütig machen, der Frui t klar 
die Stellf lurfrittn solle."' 

Auf d<'m im Si>ätjahr 1.S48 zu JfiKi statttindenden T»/- 
vi i\sitütsk>>uijn SS, ZU dem aus Freil»urg Staudenniaier. v. Wo- 
ringen und Stromeyer vt)n>eiten der Pr(»fe>soren, Dr. Fischer 
vonseiten der l'ri vatdoz^uilen teilnahmen, wurde u. a. auch 
über akademische < icM-tze, Disziplinarverfahren u. ä. veriiandelt. 
Auf Grund dieser und vieler weiteren Verhandlungen im Kon- 
sistorium und im Plenum kam die Universität schließlieh zu 
der Ansicht, dass die Akadtmikar der Fri)Z(tsi<*>rdnun<i and den 

hürytrlir/ien Lajides(/i'srtze}i uritcravordnef sein sollten 

und das Verfahren in polizeilichen Stratfiillcn nach den all- 
gemeinen gesetzlichen Bestimmungen einzurichten sei. Was die 
Disziplinarvorschriften der Studenten betritVi, so hatte sich 
schon die II. Kammer der Abgeordneten für die T'nerläss- 
lichkeit derselben ausgesprochen und sich auf die Krlahrung 
aJJer Länder und Zeiten sowie auf die Natur der Sache be- 
rufen. Sollten sie aber beibehalten werden, so können sie auch 
nicht von der Universität getrennt werden, wenn nicht das^ 
ganze lilusion sein <o1lte. 

Nnn ließ bald darauf das Ministerium — gelegentlich 
der Amtsorganisation im Großherzogtum — antragen, ob vian 
das ünivergiiätsamt beibehalten wolle. Der Senat ließ am 9. Mai 
1849 erwidern, dass mau dies „tm Interesst der Anstalt rück- 
sichtlich der Disziplinar- und Polizeisachen* münsehe» Auf eine 
noehmalige Anfrage der Kuratel, ob und wie man es beibe- 
halten wolle, erklärte der Senat am 11. d. M., dass man darauf 
einstehen müsse, ein eigenes Amt mit Beibehält der Polizei- 
und Disziplinargewalt und Ausscheidung der Zivil- und Straf- 
gewalt zu erhalten. 

^) Durch Anschlagen einer Aufforderung an der Pforte der 
Universität. 
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Auch in der Fraj^e der hnmafrikulafinnti- und der l'r- 
lesKiii/stjihiihnm traten einzelne neue Bestimmungen in> LoVi 
Was jene, die Imjnatrikulnfiou, betrifft, so wurde durch Jfoi- 
fiterialverordnung vom 1. Okt. 1841 endlich bestimmt, des- 
vom Sommerhalbjahr 1842 an — die Gebühren für jed>^^ 
■direnden gleichmäßig^) auf 5 Ii. 30 Kr. festgesetzt seien. Dtm 
faat zu erhalten: der Prorektor 1 fl., der Oberpedell, der na 
. Jeher einen Teil der (Gebühren als Besoldung bezog, 30 Kr. 
die Bibliothekskasse 2 fl. und die Universitätskasse den Bes 
mit 2 fi.^THe Einschreibegelführ wird dnrch denselben EriiK 
aaf 1 fl. fOr Jeden Studirenden gleichmäßig') festgesetzt. Ditob 
erhält der Oberpedeli die eine, die üniversitätskasse die an- 
dere Hälfte. 

Am 1. Februar 1842 nchtete jedoch der Senat an das 
Ministerium in dieser Angelegenheit die Bitte: 1) dU Imma- 
trikulationfiijt'hühr für alle Tlnoloijen olme Ausnahme bei dei 
früheren Betrag von 2 tl. VI Kr. zu belassen: 2\ V^eschliefin 
zu wollen, entweder dass von jfnler Inskription künftig 
bisher 12 Kr. dem betr. Dfkan und dann nur 18 Kr. derr?»^ 
versitUtskasse (und 30 Ki*. dem Pedellen i zufallen: oder 
jedem Dekan zur Bestreitung von allerhand Auslagen 't: 
Schreibmaterialien usw. etwa 30 fl. aus der UniversiUik>kaäs« 
bezahlt werden. 

Ol) oder wie diesem Antrag entsprochen wurde^ darut^r 
konnte ich leider nirgends Aufschluss finden. 

Auf wiederholte Bitte wurde durch Mioisterialerlass vom 
4. Januar 1850 den NotariaUkandidaten eine ermäßigte Im- 
matrikulati(m$gebühr von nur 2 fl. 30 Kr. gewährt. Dam 
solle dann 1 fl. dem Prorektor, 1 fl. der Unlversitätsbibliotliek 
und 30 Kr. dem Oberpedell.en zufallen. Vorbehalten wnnie 
gänzlicher Nachlass für den Fall ungenügenden Vermögens. 
Dabei sollte Jedoch beachtet werden, „dass sich nicht etwa 
solche, die sich dem ganzen Studium der Rechtswissenscbif^ 
widmen, dadurch, dass sie sich nur als Notariatskandidaten 
inskribiren lassen, der vollen Matrikelgebtthr entziehen.* 

») Schon nm 17. Dez. 1833 hatte Zell im Senat den Wuii>.ch 
ausgesprochen, da.ss der bisherige (tebrauch, wonach «lie Oröi'' 
der Gebühren nach dem Stande der Eltern sich richtete, abgeaader; 
werden möge. 

') Vgl. dagegen oben S. Ad Anm. 
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Was die KoUegiengelder betrifft, 80 war hier vor der 
Eintuhrang einheitlicher und gleichmäßiger Gebühren ~ die- 
ebenlAlis schon von Zeil 1833 angeregt worden war — noch 
eine andere Frage, die ebenso dringend schien, zu erledigen,, 
die einer neu einzuführenden Vargchrift über die Befreiung 
von Kollegiengelder. Nach den Berichten der einzelnen Fa- 
kultäten (10. III. 1834) sprachen sieh die meisten Professoren 
dsfQr aas, dass man nach dem Beispiel der preußischen Uni- 
▼ersitäten eine bloße Stundung $taU einer gänzlichen Befreiung 
ebtreten lasse. In diesem Sinn bat man am 19. Dez. 1836- 
das Minlsterinm, eine baldige Verordnung zu erlassen „ttbcr 
den Fall der Unfähigkeit eines Akademikers znr alsbaldigen 
Entrichtung des Kolleglengeldes.^ Schon am 27. Dez. wurde 
dem Antrag entsprochen und ein Erlass „mit Zugrundelegung 
der in Preußen in dieser Beziehung gegenwärtig bestehenden 
Grundsätze** gegeben. 

Aber schon am 27. Jnü wurde Im Senat Klage geführt, 
dass die Bewerbungen um Honorarfreiheit immer edhlreieher 
werden und bereits in allen Fakultäten nur die Minderzahl 
die Honorare entrichte, sowie dass Missbräuche bei der Aus- 
stellung von Yermögenszengnissen an Studirende, die um Ho- 
norarfreiheit nachsuchen, auf Seite des Gemeinderats statt- 
finden. Man bat das Kuratorium um Maßregeln, solchen Miss- 
bräuchen vorzubeugen. Wirklich und durchgreifend abgeholfen 
wurde durch die umfassende Verordnung Uber die Befreiung 
von den Kollegiengeldem, die am 10. August 1840 erschien,, 
«eine feste Basis für die Vermögensatteste legte" und die Er- 
kenntnie, ob die Befreiung eintreten eoUe, dem akademiechen 
Senat übertrug. Befreit werden konnten nach dieser Verord- 
nung „arme fleißige • sittliche Inländer;" „in Ansehung der 
(bloßen) Nachweisun}; ausgezeichneter Fähigkeiten" daj^cgen 
kann nur bei solch« ii „einige Nachsicht getragen" werden, 
welche einem lierul" sich widmen, zu dem es an einer zurei- 
chenden Zahl von Kandidaten fehlt, also z. /. namentlich 
iubezug auf Ptarrkaudidat«'n beider eliristliclieii Bekenntnisse. 

Zu der gleichen Zeit wurde vom Universitatsamt auch 
eine andere Frage anger<-;^'t. id. nämlich diejcnig<'n, u-tlr/if in 
df r lUzahlung ih r KolUyituycldi r sdnmiff sind, von der Uni- 
versität auszuschließen seien. Der Senat war folgender An^icht: 
zunächst sei zwischen In- und Ausländern kein Uuicrdchied zu 
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machen. Studirende, welche den § 34 der akademieeben Ge- 
setze nicht erfüllt und die Honorare nicht wenigstens in der 
am schwarzen Brett bestimmten Frist bezahlt Imben, konnc^n 
von der Universität fortgewiesen werden. Denn wei* die Ho- 
nonire, zn denen er ' verpflichtet ist, nicht bezahlt, hat eine 
Bedingung nicht erfüllt, an welche die Erlaubnis von Vor- 
lesungen geknüpft ist. Auch kiuine derselbe als arglistiger 
Sehuldenmacher, die nach § 86 der akad. Gesetze an der 
Universität nicht gelitten werden, betrachtet werden. — So 
beantragte man denn bei dem Ministerium d. L, genehmigen 
zu wollen, „dass Akademiker, welche . . . . in Bezahlung der 
Honorare säumig sind, auf den Antrag der betr. Fakultät, 
den diese in Jedem speziellen Fall an das Universitätsamt 
zu stellen und letzteres dem Senat mit Gutachten vorzulegen 
hätte, von der Universität fortgewiesen werden dürfen." Das 
Ministerium verfügte am 25. Aug. 1840 einfach, „dass das in 
§§ 86—89 der akademischen Gesetze bezeichnete Verfahren 
auch gegen solche Studirende Anwendung finde, welche io 
Zahlung der Kollegiengelder säumig sind, und dass es hierin 
genfige. 

Eine Verordnung des Staatsministeriums über die Be- 
handlung der Gesuche mitteUoeer Studenten um Befreiung wm 
der Bezahlung der Kollegiengelder brachte das Regirungsblatt 
vom 21. desselben Monats. Danach hatte u. a. in Zukunft 
jeder der besagten Studenten zwei Wflrdigkeitszeugnisse dem 
Senat vorzulegen, eines von der betr. Fakultät und eines vom 
Universitätsamt ausgestellt. 

In demselben Jahre 1840 — am 3. März — ließ sich die 
Regirung vom Senat durch die Kuratel eine Abschrift der von 
der Universität für den Diensteid der Professoren gebräuch- 
lichen Forderungen und überhaupt einen Bericht darüber 
vorlegen, wie es mit der Abnahme dieses Diensteides gehalten 
werde. Man berichtete: 1) Die Verpflichtung der Professoren 
sei immer nach der Vorschrift des Ministeriums d. L vom 

21. Okt. 1817 vorgenommen worden 2) Sie sei hand- 

(jelübdlirli geschehen bis zur Veröffentlichung der allerhöchsten 
Verordnung vom 18. Mai 1820 und dieser gemäß von da an 
eiiUich. 3) Sie habe nicht j«'desnial gleich beim Dionstantritt 
geschehen kiinnen, weil ausnahni.sweiso hie und da ein neu 
angestellter Lehrer nicht sogleich beim Dienstantritt sein Triu- 
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cipiam solonno gebaltea habe. 4) Die Verptlichtung seilest 
werde im Plenum vorgenommen. Zu der Formel — welclie 
abscbrii'tlich beigesetzt wurde — sei zu bemerken, dass bei 
neu Angestellten, welche nicht aus dvm Ausland berufen sind, 
und von denen man wisse, dnss sie den Untertaneneid i>cbon 
geleistet haben, dieser in der Eidesformel weggelassen werde. 

Was nun das oben erwähnte Principium »oUnne betriflPt, 
so beschloss das Plenum am 10. Juni 1846: 

1) Die alte Sitte der Abhaltung einer feierlichen Antritts- 
rede seitens der neu eintretenden Professoren solle beibehalten 
werden; 

2) .wird ein Programm geschrieben, so wird es auf Kosten 
der Universität gedruckt; 

3) Die eidliche Verpflichtung des neuen Lehrers erfolgt 
erst nach gehaltenem Principium solenne,'} oder nachdem das 
Programm gedruckt ist; 

4) Ein hier nicht beeidigter Profeeeor hat Sitz und Stimme 
in seiner Fakultät, nicht aber in der Plenarversammlung, und 
kann weder zum Prorektor noch zum Dekan noch in den 
Senat gewählt werden; 

5) Kein Professor extraordinarius soll zum Ordinarius 
▼orgeschlagen werden, wenn er nicht vorher die feierliche 
Antrittsrede gehalten oder ein Programm geschrieben hat. 

Gleich in den ersten Tagen der Revolution, am 15. Mai 
1848, erschien eine Verordnung, wonach alle öffentliche an- 
gestellten Lehrer der Hohen Schule auf die Verfaemng be- 
eidigt werden sollten. Der Prorektor leistete diesen Eid alsbald 
in die Hände des Kurators und nahm denselben dann in der 
Plenarversammlung vom 8. Juli den Mitgliedern des Plenums 
ab. Derselbe lautete: „Ich schwöre Treue dem Großherzog 
und der Verfassung, Gehorsam dem Gesetze und des Fürsten 
und des Vaterlandes Wohl nach Kräften zu befördern, und 
ftberhaupt alle Pflichten des mir übertragenen Amtes gewissen- 
haft zu erfüllen, so wahr mir Gott helfe.««') 

'1 Am 12. Feliruar 1849 wurde jedoch besrhlossen, dass die 
neu eintretciuleti Pi ot'cssoren vor Abhaltung der feierlichen Antritts' 

rede zu vcrcidijren seien. 

* l)»'iist'lh(*ii Kid hatten srhoii am 11. April <lit' .Mit-iii-. lei- 
des (iroüh. Hol'irerichts, die Kauzleibeamten, Ober^^erichtsadvokateu 
usw. gelei:jtet. 
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Auf die oben erwähnte Strenge in der Ueberwacliaucr 
und der TJntersachung von DisaslpUnarfllUen in den 30er und 
namentlinh in den 40er Jahren ist es anirtfckznführen, dass 
an der Hohen Schnle schliefilicb (Mitte der 40er Jahre) nicht 
weniger als vier Pedellen angestellt waren. Da war es denn 
jedem darangelegen, zu seinem Amt auch den gebührenden 
Titel zu erhalten. So bat z. B. am 17. Dez. 1845 der Pedell 
Steeb um den Titel „Zweiter Oberpedell." Ueber die Erwähnung 
dieser Eingabe hat nun, boshaft genug, der damalige Syndikus 
ins Protokoll die Verse Lichtwcrs gesetzt: 

„Einst kam der iiuchinut in das Meer 

Und stieg den frischen in die Kröpfe; 

Da war vom Blacklisch bis zum Stör 

Kein so geringes Seegeschöpfe, 

Es wünschte was zu seyn. 

Des Fisch-Munarchcn Haus 

War damals voller Supplicanten, 

Die meißten baten sich besondere Titel aus 

usw." 

Man willt'alirtt' dieser Bitte insofern, als Iblgendo Be- 
nennungen testgesetzt wurden: Unhirsifüfsobtrjfedell (Eisele\ 
Amtsobevpedtll (Steeb) und zwei AmUunter^eddUn (Dold und 
Schmidt). 

In demselben Jahr 1845 war auch die Eisenbahn aus 
dem Unterland glücklich bis in das Breisgau herauf gebaut 
worden. Da besehloss der Senat am 5. Okt. 184G, in einer 
Vorlage au das Ministerium d. I. zu bitten, dass das bisherige 
„Porto freAtum-' der Universität (s. in den früheren Aljschnitteni 
auch für die (Güter ) Versendungen auf der neu errichteten 
Eistnbahn aufrecht erhalten werde. Die Bitte wurde jedoch 
am 17. Nov. abschlägig beschieden, „da für keinerlei Sen- 
dungen auf der Eisenbahn, nicht einmal für die Materialien- 
transporte der Eisenbahnverwaltung, eine Taxfreiheit zu- 
gelassen werde. 

IV. Lehrangdegenlmten, 

Zunächst möge bemerkt sein, dass die Errichtung neuer 
Lehrkanzeln, die Grttndung neuer Anstalten u. Ä. erst unten 
bei Besprechung der Institute erwälmt werden wird. Hier 
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werden also zunächst nur einige Einzelheiten aus den ver- 
schiedenen Fakultäten, soweit sie füglich auf die Bezeichnung 
.Lehrangelegenhelten'* Anspruch machen können, und dann 
als Hauptsache der neue Schulplan von 1836 und dessen tief- 
greifende Einwirkung auf die Hohe Schule einen Platz finden. 

Was zunächst die theologischen Fächer betrifft, so erschien 
am 23. Sept. 1831 ein Erlass des erzbischöflichen Ordinariats, 
des Inhalts, dass „über tliculogibche Lehrgegenstände — wor- 
unter der bloß vorbereitende inorfjfenHindische Spracliuntcrricht 
nicht begriffen ist — 7iur die Fortyainjszeuynisse der Herren 
Professoren der theologischen Fakultät als geltend aug-enoniinen 
werden können.-* Gegen diesen Erlass erhoben der derzeitige 
Dekan der pliilosoph. Fakultät Wetzer') und IJofrat Dcuber 
am 10. Nov. beim Konsistorium Klage. Dieses bcschloss am 
11. Nov., eine Beschwerdeschrift dem Kuratorium sowie dem 
Ministerium d. T. vorzulegen mit der Bitte, „dass das Hohe 
Ministeriam d. I. die Rechte der Universität ebensowol als die 
wolerworbenen Rechte der einzelnen ihr angehörigen Indivi- 
duen und die Rechte des Staates selbst gegen den Eingriff 
des Ordinariats aufrecht erhalte und diesem die Weisung 
gehen wolle, es habe die Zeugnisse, welche die zwei Profes- 
soren Deuber und Wetzer über die von ihnen Yorge- 

tragenen Wissenschaften ihren Zuhörern ausstellen, als geltend 
uuEusehen.*' Femer ließ man von diesem Schritt die theolog. 
Fhkultät benachrichtigen mit dem Bemerken, „dass bis zur 
erfolgenden Entscheidung der Stand der Sache nicht ver- 
iDdert werden dfirfe, und dass sie sich verantwortlich machen 
Würde, wenn sie an solchem Stand Arüher etwas ändern wollte, 
weswegen niMn sich auch zu ihr versehe, dass sie auch vorder- 
hand noch den Ordinariatserlass den Studenten nicht publi- 
ziren werde.-' Eine Verfügung de.s Ministeriums „die bedrohte 
Lehrfreiheit der tlieolog. Fakultät betr." erfolgte am 10. März 
1832, dahin gehend, ..dass eine aniaittdbare Einwirkung hei 
^«r Vniversität von Seiten der Erzhischöfiischen Kurie auf die 
Vorordnungen des Staats in Beziehung aut das theoiogisclie 
Ötudienwesen nicht stattfinden könne, vielmehr in den geeig- 
neten Fällen die Desiderien der katholischen Kircheiiscktion 
gnd d urch diese dem Pleno des Ministeriums d. I. vorzutragen 
Der übrigens auch gerade der Lehrer der orientalischen 
Sprachen bekanntlich war. 



242 H. Mayer. 

seien; dass die Enf Scheidung Uber die Giltujkvit der Fortgangs- 

Zeugnisse nur der Staatsbehörde zustehe: dass die Kandidaten 
des frcistliclien Standes erst zu dor Zeit, da sich diesell)en 
zur AurnaliUH' in d;is Seniinariuni melden, in das Gebiet der 
kirclilit'lien Keclitsspliäre eintreten, und die Kurie dann nur 
im Sinne der Sta;it>ij:esetze liandle, wenn si«* dit; Ausweise ül)er 
ihren Stndienfort^^.'injj: lordern; dass man immer beachten werde, 
die Vorsclirilten ül>er das theoloj^isehe Studienwesen mit den 
Anlorderunitjeri dor Kurie in Eini<lang zu l)ring^<'n: aber die 
wolerworl»enen Keclite der l)eiden Professoren ])euber und 
Wetzer mii.>.NC uian sehützen, wobei jedocli stets die Regel 
werde I)eol)achtet werden, dass die eigentlichen theologiseiien 
Lehrfächer mit Professoren des geistlichen Standes zu besetzen 
seien." 

Wenn aach nicht ausseiiließlich in die theologische Far 
kultät geiiorig, so dürfte doch hier füglich ein das lieligions- 
koUeg betrefl'ender Kurarclerlass vom 13. Sept. 1838 erwähnt 
werden. Derscll c machte bekannt, „dass diejenigen Akade- 
miker, welche nicht von einem Lyceum zum Antritt eines 
Fachstudiums entlassen Seyen, desgleichen die sämtlichen Kan- 
didaten der Theologie zufolge bestehender höherer Anordniing 
verbunden seyen, einen vollständigen Kursus des Kollegiumi 
der allgemeinen Meligionelehre zu hören, und dass dieses ge- 
schehen, seiner Zelt vor der Ausstellung des Universitfttsab- 
gangszeugnisses sich auszuweisen haben.** 

Aus der mediziniechen Fakultät dürfte folgendes der Er- 
wähnung wert sein. 

Durch Ministerialv<'i-(.j-(liiung vom M. Juni 1S33 wurde 
Viestimmt, dass diejenigen Kandidaten der Medizin, welehe 
spälerhin Ansjjrüehe auf Staatsaii>tellung maclien wollen, ge- 
halten sind, „sicli kfinftig vor ilirer Zula>sung zur Staatspi ülung 
auch dar(il»er auNZuwcisen, dass sie Vorlesungen tiber die Lthre 
von St}(rlien und ('oniagiomn dvv gnißtrrn Haustiere, über 
grrirlifl Irfw Tii rhcilku /tdc und über i irrHr.-Jl irlie Polizei be- 

suelieii, und sich einer Prüfung in diesen Fächern zu unter- 
werfen." ') 



Hängt zusammen mit dem unten zu erwähnenden Antrag 
auf Dotation eines besonderen Lehrers der Tierheilknnde. 
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Eine besondere Stellung nahmen in der medizinischen 
Fakultät Yon altersher«) die Chirurgen ein. Von ihrer Aus- 
oahmestelluug g^bt uns nun auch ein in diese Zeit gehöriges, 
durch einen Einzelfall hervorgerufenes Schreiben des Mini- 
steriums vom 16. Februar 1836 einen Beweis. Es heißt darin 
u. a.: Die höchste Verordnung^ vom i;>. Mai 1823 verlangt von 
jedem, der eine Universität beziehen will, ilass er die Kennt- 
nisse, welehe in den j^elehrt«^! Sehulen gelehrt werden, coll- 
stänili(j besitze. Da aber die Kandidaten der Chirurgie in der 
Tut kt inet- voUstündujtn gelehrten Voritildung bedürfen, und ssie 
nach der Verordnung vom 27. Juni 1825 zum Staatsdienst 
nkJif berulen werden kr>nnen, so passen die Vorschriften vom 
\'6. Mai 1823 nicht auf sie. Hienach dürfen ihnen von der 
Studienbehörde keine Abgangszeugnisse ausgefertigt werden. 
,£« bleibt daher der Sanität skammission vorbehalten, in allen 
Fällen die Erlaubnis zur Erlernung der Chirurgie zu erteilen^ 
nachdem die jungen Leute, welche darum ansuchen, sich über 
den Besitz der nötigen Vorkenntnisse — nach bisheriger Uebung 
deutsche und lateinische Sprache, Geschichte und Anfangs- 
grunde der Physik — ausgewiesen oder auf Requisition der 
Sanitätskommission an die Studienbehörde darin bei einer 
Mittelschule geprüft worden sind.** Von der Sanitätskom- 
mission musaten sie auf alle Fälle einen Erlaubnisschein 
haben. — Aehnliche Bestimmungen bestanden übrigens auch 
f&r die Pharmtizeuten. 

Zwei Jahre später, durch Ministerialerlass vom 23. Nov. 
1838, wurde ,,den in der Universitätsstadt konditionirenden 
Apothekern und niederen Cliirurgen'' „ausnahmsweise" gestattet, 
Vorlesungen an der Hohen Schule oline ImvmtvikuJation zu 
besuchen, mit der Verpflichtung jedoch, dass sie sich am 
Anfang des Kurses beim Universitätsamt zur Eintragung in 
eine besondere Namenliste melden, worauf ihnen vom Pro- 
rektor ein Erlaubnisschein erteilt wird, den sie jedes Semester 
beim Universitätsamt erneuern lassen müssen. Die nicht hier 
»konditionirenden" aber müssen zum Zweck der Vorlesungen 
sich immatrikuliren lassen. 



^) Doch früher noch mehr: vgl Alex. £cker, 100 Jahre einer 
Freiburger Professorenfamilie (Biograph. Aufzeichnungen) Freiburg 
i Br. 1886 a 18 if. 
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Die philosophische Fakultät endlich berührte ein Erlass 

des Oberstudi(Mirats vom 3. Dez. 1838, ,,dic Erweiterung des 
Gymiiabiimis in Frcibur«; in Speele d\v. Eröffnung eines Kolle- 
yiinn}< üinr Ixhttorik und deutsche Litcratunjesdnrhte an der 
Universifdt betr." Der Senat ließ am 4. Februar 1839 dem 
Oberstudienrat eruidern: 1) Schreiber lese im nUchsten Se- 
mester „Geschichte der deutschen Sprache und Literatur." 
2) Ein besonderes KoUty über lihetorik scheine um so weniger 
notwendig zu sein, als die Studirendeii in den zwei letzten 
Jahren ilires Gymnasialkurses ohne Unterbrechung- Unterricht 
in diesem Fach erhalten, dagegen eben keinen in der Literatur 
erhalten hätten. 

Das wichtigste Ereignis, das in diesem Kapitel erwähnt 
werden muss, ist — wie schon gesajrt — ohne Zweifel die 
Kinfilhrung des neuen Schulplans für MittelscJtulen vom Jahr 
18S0 und diu dadureli hervorgeruleneu Aenderungen im Lehr- 
plan der Universität. 

Bis dahin war es Pflicht gewesen und — seit dem Mi- 
nisterialerlass vom '21. Okt. 1832 — auch in allen Abgangs- 
/.eup:nissen von Mittelschulen bestimmt und klar auszudrücken 
vorgeschrieben, dass die von den (zum Besuch der Universität 
berechtigenden) Mittelschulen Abgehenden, vor dem Uebertrüt 
zum Fachstudium, auf der Universität selbst einen zweijährigen 
philosophischen Kurs zurückzulegen hätten, und dass diese zwei 
Jahre nicht in die durch bestehende Verordnungen für das 
Fachstudium vorgeschriebene akademische Stadienzeit eia- 
gerechnet werden durfte. Freilich war, wie es scheint, diese 
Vorschrift auch öfters nicht beachtet worden. Daher bean- 
tragte die Philosoph. Fakultät am 2. Janaar 1833, „Maßregeln 
zu nehmen, dass kein Akademiker bei einer höheren Fakultät 
inskribirt werde, der kein philosophisches Absolutoriura vor- 
weist.'' Aber 3 Monate später, am 2. April d. J., sah sich 
dieselbe Fakultät schon wieder zu der Klage veranlasst, „dass 
von den Studenten, welche zu den Fachstudien übergehen, 
so wenig philosophische Absolutorien verlangt werden." 

Nun ging die Regirung, wie es scheint, schon seit Beginn 
der dreißige r Jahre, damit um, verschiedene*) Gymnasien des 

Bezw. erhielten alle die Möglichkeit, zu Lyzeen erhoben 
zu werden. Vgl. Buss, d. Unterschied zwischen d. kathol. u. d. protest. 
Universitäten Teutschlands Freiburg 1846. S. 428. 
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Landes in Lyieen zu verwandeln, d. b. ihnen eine tctittre 
ztceijdhriffe Kiam^i mit Philo9ophitunterricht att^ufüijrn, wo- 
gegen dann die obli^tori^hen Vorlesiuujren in der philo^oph. 
Fakultät der Unfversittt wcg^tioKii. Auch der Hohen S^ohulo 
in Freibur^ kam die Sache zu Ohren, und Schreiber braohte 
deshalb am 15, Januar 1835 im Senat in Anrtiirunir: Da es im 
Plane Hege, das hie^igr (Freibur^rer ' i ymnaiiium in f »;< l.t/zdihi 
r» r^rwnndrln. bei welcher V» randerunir die Universität und 
zuiiaeh>i die ['hilosnphische Fakultät in Mitleidenschaft jrezi^^en 
sei, so dürfte es z\veekinaßi;L'" >ein. «liesen Geijenstand in Er- 
wägung zu ziehen. Der Senat lielj al>bald die philosophische 
Fakultät auffordern, ihre An>iehi zu äußern, was am iV». Mfirz 

• 

•d. J. ^e^chati. Der Senat pHichtete jedoch 4. V.» nur ilcni 
ersten der Antrage bei. Derselbe laut» te: _W<.-nn ilie im Plane 
liefrende Einrichtun;r der Mittelschulen zu Stande kommt, 
dann möge den Lyzealschülern ohne .\usnalune erlaubt >e\ n. 
nach absolvirter 8. Lyzealklasse — d. h. Lyzealjahr — , 
ebenso wie den Schülern der etwa noch fortbt-stehenden Gym- 
na>ien nach absohirtem Gynmasialkurse tnftr,,l.r in die i». 
(Jahres Kia^se eines Lyzeunis, odt r in <lie phiK'>oj)hischc 
Fakultät einer Landesuniv< r.sitiit aulzustei<,'en. nachdem sie 
vorher eine Maturitat>priitung b.-.-tanden habi n werden. Der 
philosophische Kurs soll die niiniliclien Fiicher unitassen. tlie 
in dem bisheri«ren Studienplan lagen, mit einigen M(>ditika- 
tionen. docii unter den eigentlichen philosophischen Disziplinen 
jedenfalls nach unserer Ansicht Anthropologie als Grundlage 
der Loirik. — Die bisherigen Sem(\<frnlpri(ftni>ien sollen ab- 
geschabt und eine zweckmäßigere Prüfungsnorm ein- 
geführt werden, darin bestehend, dass am Ende des ersten 
philosophischen Studienjahres eine mündliche und schriftliche 
Prttiimg vor einer Fakultätskommission, am Ende des zweiten 
Jahres aber die Maturitätsprüfung zum Antritt eines Uerufs- 
studiums vor einer ans Mitgliedern der philosophischen Fa- 
kultät und etwa noch den drei DekAnen der andern Fakul- 
täten gebildeten Kommission vorgenommen würde, 

welche Kommission sofort über die Klassifikation der Oeprütten 

, zu erkennen hätte." 

Am 25. Mai d. J. gab das Ministerium, ohne ein Wort 
fallen zu lassen über die im Plan stehende Veränderung, 
«inen Erlass heraus» ,,die Zulassung von Studireuden vor Ab- 
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solviraog des zweyäbrigen pbilosopblBCben Studiams zu den 
Fachstadien betr." Mit der Meldung, dass man diesen Eriass 
ad valvas habe bekannt geben lassen, bescbloss der Senat 
(10. VI.) auch zu bemerken, dass der Fall, wo Stndirende zu 
den Staatspi*ttfangen sieh melden, „welche anfler der für ihr 
Faehstadium erforderlichen Zeit einen zwey&hrigen pbilosoph. 
Kursus nicht absolvirt haben, nicht mehr vorkommen werde, 
wenn das hohe Justizministerium und die Sanitätskommission 
sich jedesmal, wie die geistliche Examinationsbehörde dahier, 
außer dem Generalzeugnis fflr das Fachstudium auch die Ab- 
gangszeugnisse vom Gymnasium oder Lyzeum und das phi- 
losophUche Absolutorium vorlegen lasse, und die Kandidaten, 
' welche eine vollständige Vorlage nicht macheu können, an- 
weisen werde, durch fortgesetztes Studium in einem oder 
mehreren Semestern sich in den Stand zu setzen, das Mangel- 
hafte ihrer Zeugnisse zu ergänzen.** 

Unterdessen aber wurde vonseiten der Regirung an dem 
oben erwähnten, fär die Universität so verhängnisvollen Plan 
weitergearbeitet, und das Beglrungsblatt vom 20, März 1887 
brachte die überraschende Bekanntmachung von dem am 
31. Dez. 1836 gegebenen Erlasa einer neuen Organisettion der 
Oelehrten-SehuUn. Was uns hier angeht, ist der Punkt, dass 
von jetzt an die Schüler der Oymnaaien nicht mehr in die 
philosophische FakuUOt eineutreten heU)en, sondern auf einem 
Lyzeum — nämlich in den zwei an die bisherigen Gymnasien 
hinzugefügten (oberen) Jahrgängen — die philosophischen 
Studien betreiben müssen, um dann sofort zu ifirem Fachstu- 
dium Ubereugehen. 

Durch diese Verordnung wurde der Universität mit einem 
Schlag fast ihre gesamte philosophische Frequoiz entzogen, 
aber auch die übrigen Fakultäten — sonderbarer Weise ujit 
Ausnahme der juristischen — und somit die ganze Universität 
hatten eine Abnahme zu vei zeiclincn.') Und es war ein 
schwaclier iM-tiatz für die pliiiosophiseiie Fakultät, wenn iu 
§ des Fiiasses verlangt wurde: „Wer in einem wissen- 
bchaftlichcu Berufsfach, wofür die Laudesgesetze einen aka- 



') Das Nähere wird hinton bei der allg. Frequenz erwidmt 
werden. Dio Abnaliim' trat so schnell ein, dass gleicii in den niichsteii 
Semestern mehrere philusoph. Kollegien nur noch 5—8 Zuhörer hatteu» 
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demischen Kurs and eine Staatsprttftang vorsclireiben, sieb 
nach Vollendong seiner akademischen Studien prüfen lassen 

wiil, mnsB sich ausweisen, dass er zu seiner 

allgemeinen wissenschaftlichen Fortbildung in Hnem Jeden der 
drei ersten Semester seiner akademischen Studienzeit wenigstens 
eine Vorlesung aus dem Lehrkreie der philosophischen FaküUiU 
mit Fleiß geh&rt habe," 

Der weitgehenden Schädigung sich wolbewusst forderte 
der Senat die philosophische Fakultät, „deren wissenschaft- 
liche und persönliche Interessen zu allemächst in Frage gosteilt" 
seien, gleich am I. April d. J. auf, in einem Gutachten ihre 
Ansichten, Bedenken und Wünsche sobald als möglich vor- 
zutragen. Nun ließ sich zwar nicht viel mehr erwarten, nach- 
dem der eigentliche Kernpunkt des oben genannten Schreibens 
vom 4. Mai 1835 schon unbeantwortet geblieben war. Dennoch 
sandte man am 17. Mai 1837 nochmals einen (von Wucherer 
abgefassten) Bericht in die Residenz und beantragte: 1) der 
Fakultät zu gestatten, dass hier (in Freiburg) die Maturitäts- 
prülungen mit den philosophischen Sehiilt-ni auf dieselbe Art 
wie an dem Lyzeum in Karlsiuhc »jfi halten werden: 2) einen 
neuen Studienplan für die pliilo.-<(>iihisclie Fakultät festzustellen 
und zu erlauben, dass von der l'uix ersität aus einleitende Vor- 
schläge zu diesem Ende jj^emaclit werden usw. 

Nicht lange darauf, am 2»). Juli, kam die Angeleofenlieit 
auch in der (<•(>. Sitzung der) //. Kanmit^r zur Spiaelie. Dutt- 
liiiger begründete inbczug auf die Stellung der philosophischen 
Fakultät an beiden Landesuniversitäten den Antrag, „die 
Kammer mtige der Kegiiung den Wun>eh aussprechen, dass 
mit angeme.'-senen Moditikation«'n frii/urr K'niricIttuiKj 

beibehalten bezw. witdrrheryesfr/lf werden m(»elite, " und zwar 
so, dass es 1) „den Schülern nach Znrücklegung der letzten 
(xymnasialklasse freistflun solle, intu'tder in die zweijährige 
Lyzealklassc, od> r zu dem zweijährigen philosophischen Lelir- 
kurs an der Universität überzugehen;" und dass 2) ..der phi- 
losO[)hisclien Fakultät, wie es dem Lchrpersonale dci- Lyzeen 
gestattet ist, elteiifalls gestattet seyn solle, untt-r Mitwirkung 
eines (Iroßh. Kommiss.ärs mit ihren Sehülern dir \( -rgeschrie- 
bene Maturitätsj^rüfung vor dem Fcdx'rtritt zu dem I^'achstu- 
dium auf dieseUie Weise vornehmen zu diirteii, wie sie für 
dieselben bei dem Lyzeum iu Karlsruhe stattüuden soll.'' — 
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Der erste Antrag stimmt, wie man sieht, mit dem oben ge- 
nannten, am t. Mai 1835 nach Karlsrulie vom Senat gestellten, 
der zweite mit dem soebeu erwähnten ersten Autrag vom 

17. Mai 1«37 überein. 

Beide Anträge wurden, unterstützt durch Sander, v. Rot- 
teck,') Kucnzer u. a., mit einer au Stimmeneinhelligkeit gren- 
zenden iMehrheit angenommen. 

Was die in zweiter Linie in Frage kommende Schä- 
digung der persönlichen Interessen der philosophischen Fa- 
kultät Ix'tritlt, so klagte letztere in einem Bericht vom 25, April 
(1888) darüber, wie sehr einzelne Mitglieder aus ihrer Mitte 
durch den Weyfall von Kolhuiiengcldurn infolge der neuen 
Einrichtung beeinträchtigt würden, und wie sehr eine Eiit- 
Schädigung am Platze sei. Der Senat unterstützte diese Ansicht 
in einem am '2i. Mai d. J. an das Ministerium abgeschickten 
Schreiben und fügte bei: Da die Verringerung des Dienstein- 
kommens der beteiligten Professoren die Folge einer Stants- 
maßregel sei, so verlange es auch die Billigkeit, dass die Eni- 
Schädigung wenigstens für die laufende Budgetperiode aus der 
Staatskcute geschöpft werde, soweit es nicht etwa möglich 
wäre, aas dem Reservefond für 1838/39 sie herzunehmen; freilich 
werde sich letzteres erst im September d. J. herausstellen. 
Ob und wie weit für die Zukunft solche ständigen Zulagen 
möglich seien, werde man später nach Aufstellung des neuen 
Budgets sehen usw. — Am 19. Juni 1838 wurde jedoch die 
Bitte der Professoren fttr Geschichte, für Naturgeschichte und 
für Mathematik, d. h. also der am meisten beteiligten, um Be- 
willigung einer Entschädigung von jährlich 250—300 fl. fOr 
jeden vom Ministerium abweialieh beschieden. 

Nun kam aber noch im Februar 1889 der üniveraUäts- 
peddl Oöring mit einer Bitte „um Bewilligung einer Entschä- 
digung für die infolge des neuen Lehrplans far die Mittel- 
schulen verminderten Inekriptianegebühren, Der Senat ließ am 

18. Febr. das Ministerium bitten, „die geeigneten Beschlüsse 
fassen zu wollen, damit dem Petenten eine Entschädigung 

M Rottock t'i w äluitc, was hier n»-l)eubei bemerkt werden niiigc, 
in einer scmh r damals irehaltiMien Reden u. a. rülniiend von <l('r 
Universität Fn-iburg, dass sie die einzige in ganz Deutsehliind sei, 
wo kein {fj Akademiker weder mittelbar noch unmittelbar ver- 
wickelt gewesen sei in all' den stcUtgehabtenpolititehen Aufregungen, 
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Ton 80 fl., und zwar, wenn ivitner möglich, aus einer and^^tn 
als aus der Univt rsifäf.^kasse zu Tlieil werde." — Aucli l'iir 
den Diener des Xaturalienkahinets beschloss der Senat am 
17. April 1839 eine Entschädijjung von I'A) H. zu beantragen, 
für so lange, „als geniUß der dernialigen Einiichtuiif? der 
Mittelschulen die allgcnn-ino Naturgeschichte auf den Gymna- 
sien gelehrt werde, wovon die Folge sei, dass dieses Kolleg 
an der Universität nicht leicht mehr zu Stande kommen kann, 
für den Bitt>>teller aber die Folge, dass ihm di*^ (irhiUiren ab- 
gehen, welche die Zuhörer der allgemeinen Naturgeäcbichte 
fttr seine Bemühungen ihm zu z.jIiIcm hatten." 

Als nähere Erläuterung und Ergänzung des schon an- 
geliihrten 11» der Verordnung über die Gelehrtensehulen 
wurde durch Ministerial Verfügung vom 31. Okt. 1831> bestimmt, 
„dass die Vorlesungen aus dem Lehrkreis der philosophischen 
Fakultät, welche jeder in den drei ersten Semestern seiner 
akademischen Studienzeit zu hören hat, der sich einem wissen- 
schaftlichen Berulsfach, wofür die Landesgesetze einen aka- 
demischen Kurs und eine Staatsprüfung vorschreiben, widmet, 
wöchentlich wenigstens vier Stunden betragen müsseu." Zugleich 
mit der Verkündigung dieses Beschlusses ließ der Senat am 
^. Nov. auch folgendes bekannt geben: „a) Die Fächer, welche 
Jeder, der von einer Gelehrtenschule an die Universität kommt, 
neben seinem Fachstudium während der drei ersten Semester 
in der philosoph. Fakultät zu hören hat. dürfen k' inr «o/c/ien 
-ieyn, welche derselbe tcegen des geUhrten Fachstudiums zu 
hiOraii verbundem, isty wohin namentlich gehören: für die Tlieo 
logen orientalische Sprachen und Pädagogik, für die Juristen 
Natorrecbt und Statistik, für die Mediziner Botanik, Minera- 
logie nnd Zoologie, sondern es seyen als solche Fächer zu 
betrachten: das ganze Fach der spekulativen Philosophie, 
Aesthetik, Physik, allgemeine Naturgeschichte, die mathema- 
tischen Wissenschaften, die Geschichte und ihre Hilfswissen- 
schaften, griechische und römische Literatur und Altertümer, 
b) Alle Kandidaten, die sich zur Staatsprüfung melden wollen 
und ein Absolutorium über einen an der Universität gemachten 
zweijährigen philosophischen Kursus nicht, sondern nur ein 
Lyzealabgangszeugnis vorlegen können, sind verbunden, nebst 
den Zeugnissen über die einzelnen Zweige des Fachstudiums 
auch Zeugnisse über die in den drei ersten Semestern gehörten 
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Fächer des pküosophüchen Lehrkurses, welche Zengniese we- 
nigstens vier l^unden per Woche in drei vollen Semestern aus- 
weisen mtlssen, zur Aufnahme in das Universit&tsabgangs- 
Zeugnis vorguUsgen*'^ 

Das Oymnasium in Freiburg selbst wurde erst durch 
Verordnung vom 31. Okt. 1839 zum Lyseum erhoben. Da ge- 
rade diese Umwandlung einen weiteren Verlust der Universität 
zu bringen drohte und auch gebracht hat,*) so Heß die philo- 
sophische Fakultät einen abermaligen Bericht nach Karlsruhe 
abgehen, „die von den Professoren genannter Fakultät in 
Anspruch genommene EntscMdigurnj für die durch Umwand- 
lung des hiesigen Gymnasiums in ein Lyzeum enJtgehenden 
Honorare betr.** Das Ministerium wies jedoch die Bittsteller 
am 20. April 1841 ab, weil es ihre Entschädigungsansprüche 
nicht fttr begründet erachten könne. 

Aber nicht nur die Honorare, sondern auch die Inskrip- 
tionsgebiüiren drohten der philosophischen Fakultät — wie sie 
wenigstens befürchtete — geschmälert zu werden. Auf eine 
darüber Klage führende Vorslellnng erhielt man jedoch am 
12. Juni 1840 die Antwort, man müsse ernstlich wünschen, 
dass die Fakuit.1t die Semestralinskriptionen nielit ;il)k(.)ninH'n 
liibsc, öoii<U;rii dass in jedem Semester nicht nur diejenigen, 
weiche ausschließlich }»liilosophische Fiicher hören, wie wenige 
deren auch seyn m<i<,''eii, sondern auch jcni' Aknd, viiker, die 
nebelt dem FnchHtudiu m in diu t'rsfe7l drei Sfixi steru nncli 
Vnrarlirift pliilosopJii.sc/ii- Fäilnn- Jti'ireii iiiiltitit./i, (in die Fakul- 
tät i t'»//5f*\s'f7/r/V/'*'/j u t rdt ii. Und da aucli letztere die (jrordni ten 
(t'rhilhn Ii zf( hezahh-n vi rhiindtii .sind, so »liirtten die Eiimalmien 
zur Bestreitung der l''akultätsl»edürfniss(' wol hiinciciien. Sollte 
dieses nicht der Fall sein so in^i^e die Fakultät jeweils einen 
Ko>t«'uvoianschlag einreichen, wonach man das Weitere be- 
Schlielien werde. 

So konntf mau sich denn in dieser Beziehung noch 
einigei iuaßen irit'^tcii. D.igfgcu war der Vi rhi.^f an I/onoran n 
zu emptindlieli, als dass man sogleich von dem Versuch, riue 
Entschädigung zu ei-lialtcn — o{i<'r ahei- die alte Einrichtung 
wieder liergestellt zu sehen — abgestanden wäre. Standen 
doch jetzt die Hörsäle d(!rjenigen Prolessoren, deren Vor- 
lesungen den ersten Semestern des philosophischen Kurses 
bestimmt waren, leer oder sahen fünf, höchstens zehn 6ta- 

0 Siehe nuten die Frequenztabelle. 
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deuten innerhalb ihrer vier Wände, während man früher SO 
bis 60, ja in besuchteren Zeiten selbst 100 zn ssählen gewohnt 
war. Die Gesamtzahl der in der philosophischen Fakultät 
Überhaupt eingeschriebenen Studenten, sonst etwa 150 im 
Darchschnitty war 1841 bis auf 12 herabgesunken! Daher lieft 
die Fakultät in diesem Jahre (4. III.) eine abermalige Bittschrift 
nach Karlsruhe abgehen und wies darauf hin, dass durch jenen 
§ 19 der neuen Ordnung kein Ersatz gegeben sei, weil die 
meisten von Lyzeum kommenden Studenten nur spezielle phi- 
losophische Fächer, wie Logik, Metaphysik u. a., hören, so 
dass also jener Paragraph nur dem Lehrer der Philosophie 
zugute komme. Diese Bittschrift wurde am 23. März 1841 
vom Senat eingereicht, vom Ministerium am 26. April aber 
vfiederum abschläyiy beeehieden. 

Aber im nächsten Jahre (8. IL 1842) versuchte man das 
Glück nochmals. Diesmal ließ der Senat der Bittschrift, die 
er mit einer Empfehlung an Kurator und Ministerium ab- 
schickte, die ausdrückliche Bemerkung hinzufügen, „dass es 
facultati et senatui nictU um Oeldes, sondern um eines höheren 
Interesses willen weit angenehmer wäre, statt Entschädigung 
den alten Zustand zurückkehren zu sehen, in welchem die Ge« 
langung zu gründlichon Kenntnissen in allen Zweigen der 
Philosophie, zu einer festen Grundlage für die Fach- oder 
ßrüdwissenschaftcn und überliaiipt auch zu jjeistig humaner 
Bildung ohne Kin.s«'itij:^keit, 01)rrll;ichlichkeit und Kastengeist 
eher zu erwarten war, als auf den Jetzigen I^yzeer.." Man 
erlaube sich diese Beniei'kung, hieß es weiter, weil man glaulie, 
-dass die dtruKil i<jr F/nivii-ltf u mj » 'ni Vrisurft sei, von deoi 
man wieder abgehe, wenn er den g< }iegten Erwartungen nicht 
entsprechend belunden werden sollte" usw. Und in dem Bericht 
an die Kuratel drückte man sich noch freier dahin aus. dass 
von einei- Hinrichtung. ..durch welche die beiden i»hilosopliischen 
Fakultäten des Landes in fast gänzliche Untätigkeit versetzt 
worden, wahrentl auf den Lyzeen die philosophischen Dis- 
ziplinen ohnnniglich nach (iebühr gründlich dozirt und erlasst 
Werden kbnnen, in manrhir BeziehiiiKj nichts (/?/^'^ furaus- 
kommen könne." Die Bitte wurde unterm 28. Mai d. J. aher- 
mals nbtjesrhiagen. Vielleicht sollte es eine Art Al»s< hlags- 
zahlung sein, wenn man nicht lange vorher, am 1. Marz das 
Ministerium, um wenigstens die wenigen durch jenen § 1^ 
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vorgcschrieV)enen pliilo.sophisclien Vorlesuiig^eii nicht nur aaf 
dem Papier zu liaher., die Vorordnung erließ, dass ..jeder 
Akademiker, welcher zum Hcsuch philosoplii.-ciier Vörlesungeii 
in den drei ersten Semestern de.s Fachstudiums verpflichtet 
ist (wovon jede wenig-stens vier Stunden <Ue Woche hindurch 
betragen mus.ss von der obersten Prülungsbi^hürde inir dami 
zur Staatsprüfung werde zuijelassen werden, iveuu er sich übt r 
die (jeJiörte/i pJiiloso^hischen Kollegien durch Zeugnisse werde 
ausgttcit'nen haben." 

Wie die Fakultät als .solche durch Bittschriften, so brachten 
ihr nahestehende Ab(/iordnete die Sache bei den Landständeii 
mündlich zur Sprache. Schon am 1.'). Januai- 184'2 liaite 
TVelcker in dt-r II. Kammer es otVcn ausgesprochen, dass in 
den neuen ()rganisati<)nsan(lerungeufce/«<'/>'f^ssf rwj/^zu tinden sei, 
dass er vicimelir davon eiier einen Bihl.srhritt befürchte. Und 
in derselben Sitzung hatte der Abgeordnete ( l'niversitiitsadmi- 
nistrator) Schinzingi r es als wünschenswert bezeichnet, dass der 
philosophische Lehrkur> wie ehedem an der Universität selbst, 
wo die erforderlichen Kabinette schon vorhanden seien, und 
nicht wie jetzt auf dem Lyzeum, stattlinde. — Gelegentlich 
der Beratung des Budgets brachte dann Welcker am 11. Au^. 
1842 die Sache wieder zur Sprache und stellte an den Prä- 
sidenten des Ministeriums d. I., Staatsrat v. Küdt, unmittelbar 
die Bitte, „der traurige Zustand der beide?) philosopbischen 
Fakultäten möchte berücksichtigt und wo niöglicli der frühtre 
Stand der Dinge iriederheryeatellt werden." v. Rüdt antwortete 
nur, es sei ja jeder Inländer, der sicli einem Hochstudium auf 
der Universität widmet, auch stets verbunden, philosophische 
Vorlesungen zu hören. 

So scheiterten also alle Versuche. Auch eine gemeinsame 
VorsteUung beider Landeemuvereitäten vom 10. Januar 1843, 
sowie die vom 18. Jtdi 1844 um die EinfühniDg wenigstens 
eines einjährigen philosophischen Kurses blieb unberücksichtigt 
Da kam nochmals eine der Universität sehr erwttnschte An* 
regang von einer andern Seite. Die erzbischöfliche Kurie 
begehrte im Jahr 1845 die Aufnahme eines philosophischen 
Lehrkurses in das Kollegium theologicum (s. unten). Der Senat 
ergriff gerne diese Gelegenheit, um der Vorlage dieses Berichts 
an das Kuratorium (14. IV.) beizuffigen, dass, „was seit einer 
Beihe von Jahren zur Ausführung gekommen, um den nicht 
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zureichenden Unterriebt in den philosophischen Lehrzweigen 
an den Lyzeen dadurch gewissermafien zu ergftnzen, dass die 
Fachkandidaten in den drei ersten Semestern ein vierstündiges^ 
Kolleginni hören müssen," sich als ^faH ganz unprakUich'^ 
erwiesen habe, daher man den Antrag des crzbiscbOft Ordi- 
nariats mit Vergnügen nnterstfltze und bei diesem Anlass die 
ftühere Bitte wiederhole, „dass wmigsteM ein Hi^ähriyer phi- 
loßcphiseher Kurnu nicht bloß für Theologen, sondern auch 
gemein$am mit jenen für die künftigen Juristin und Medieiner 
an der Mengen UnioereUät wieder eingeführt werden möchte»'^ 
Das Ministerium aber erklftrte am 15. Juni, dass es sieh nicht 
veranlasst fühle, von der bestehenden Studienordnung eehtm. 
jetzt wieder abzugehen, man überlasse es vielmehr dem Ober- 
studienrat, dann wieder Voi-schläge zu machen, „wenn er 
selbst über die dermal bestehende Einrichtung weitere Er- 
fahrungen geniaclit haben werde." 

Fast al^äbrlich mit ihrer Vorstellung abgewiesen, war 
die philosophische Fakultftt Jedes Jahr wieder mit derselben 
auf dem Plan. So wurde 1846 auf ihre Veranlassung hin 
die Frage im Plenum am 10. Juni abermals in Beratung ge- 
nommen, ob nicht doch noch einmal eine Vorstellung an das 
Hhiisterium einzureichen sei. Die Frage wurde bejaht und 
beschlossen, wenigstens darum zu bitten, „dieWahl der Anstalt, 
an welcher Inlünder ihren zwe^ährigen philosophischen Kursus 
machen wollen, ob an einem Lyzeum oder an einer Landes- 
uniwreUät — im letzteren Fall mit den vorgeschlagenen Ein- 
schränkungen und Modalitäten — freizugeben, oder wenigstens 
den Ours des zweiten Jahres in der Weise, wie ihn die phi- 
losophischen Fakultäten der beiden Landesuniversitäten ii^ 
ilirem Bericht vom 10. Januar 1848 bezeichnet haben, an den 
Landesuniversitäten wiederherstellen zu wollen.** Am 26. Juni 
setzte man auch den Senat in Heidelberg von diesem Schritt 
in Kenntnis und ersuchte ihn, durch eine auch von dort aus- 
gebende Vorstellung, wie bereits ftüher die dortige philosoph. 
Fakultät getan, zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes 
mitzuwirken. 

In demselben Jahr 1846 am 3. September wurde die 
Regirung — auch nicht zum erstenmal, wie wir wissen — auch 
in der II. Kammer überrascht durch einen gelegentlich der 
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Budgetberatung: 0 von Biiss ^rcstellten Antrag, ^die Kanuner 
wolle sicli dahin aussprechen, dass in Freil>ur*^ und Heidelberg' 
der philosophische Lehrkiirs der Universität zurückgegeben 
werde." Obwol auch der AV^geordncte der Stadt, Litscligi, 
den Antrag warm unterstützte, so wurde doch von der Ke- 
girungsbank erklärt, dass man diese Frage der Wiederher- 
stellung des philosophischen Kurses an der Universität zwar in 
nähere Beratuuff ziehen, zur Zeit aber von der bestehenden 
Einrichtung nicht abgehen werde. 

Trotzdem auch diesmal nichts erreicht wurde, gab man 
die Hoffnung, wenigstens teilweise den früheren Zustand wieder 
hergestellt zu sehen, nicht auf. Man scheint auch Andeutungen 
bekommen zu haben, dass wenigstens in absehbarer Zeit solche 
Hofifkinngen verwirklicht werden könnten. Als z. B. es sich 
danun handelte, ob Lyzealprofessor Banmstark*) in Zukunft 
ganz von der Universität, nicht wie bisher von Universität 
und Lyzeum gemeinsam, besoldet werden solle, sprach sich 
der Senat dafür aus, dass Baumstark ganz von seinen Obliegen- 
heiten am Lyzeum entbunden werde, um sich einzig und allefai 
der Universität widmen zu können. Denn eine Verstärkung der 
gegenwärtigen Lehrkräfte In der philosophischen Faknltät sd 
schon nach der gegenwärtigen Studieneinrichtung ein Wesent- 
liches» „In dem Fall aber, wenn wenigstens einer der früheren 
philosophischen Jahreskurse an unserer Universität, wie man in 
nahe Aussicht stellen zu dik'fen glaube, wieder werde hergestellt, 
ein ganz unerlässliches Bedürfols." 

Um Wiedereinfahrung des philosophischen Kurses wurden 
auch tfersehiedene Bittschriften an die Kammer gerichtet. 
Selbst eine Anzahl von SchtUem des Lyzeums reichte eine 
solche bei der n. Kammer ein. — Schließlich konnte Geh. Rat 
V. Hirscher, der z. Z. Vertreter der Universität In der L Kammer 
war, Im Mai 1848 dem Senat ^egenflber die Hoflhung aus- 
drucken, dass der philosophische Lehrkurs von dem Lyzeum in 
Freiburg und in Heidelberg wieder getrennt und an die Uni- 
versität werde zurückgegeben werden. Da nun der Senat der 
Ansicht war, dass eine Beschleunigung der Sache — so dass 
die Ausführung für das nächste Schuljahr gleich ermöglicht 

V) Genauer bei der Besprechung der 55000 fi., die für du 
Lyzeum in Freiburg; und dessen Hinrichtung verlaugt wurden. 
^) Weiteres über ihu siehe unten. 
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werde — sehr wünschenswert sei, und well man die notwen- 
digen Vorbereitungen früh genug treffen wollte, so wnrde in 
der Senatssitzung vom 9. Juni 1848 beschlossen, das Ministe- 
rium d. I. um möglichst schnelle Entsclilicßung zu bitten. 

Auch (kT Gemeindt rnf dor Stadt f Frei bürg) verwandte 
sich in gleiehcm Sinn bciui Ministerium. Im I)czenil»er 1818 
richtete er an dasscllie die Bitte, es wolle mit allen ihm zu 
geböte stehenden Mitteln auf die. Hebung der Universität, die 
das schönste und höchste Kleinod der Stadt sei, wirken. Als 
Ilauptniittel dazu sieht der Stadtrat neigen anderen — so z. B. 
der Besetzung der Lehrkanzel der Chirur^^ie usw, — die Witder- 
lu rsti'll img des j)/illi>t<t)j)/iis< hi n Li Jn-kiirsfx an, „da diese un- 
}]:liiek liehe Maßr«'<j:el" von 18.H»; nicht nur der I'niversität mit 
in Federstrieli sO l>is 100 Studenten entzo<jen, sondern 
auch iler (J ründliehkeit des philosophischen Studiums im 
Lande überhaupt den t^rößten Nachteil gcbi-acht habe. 

Daß aller in jmen stürmischen Jahi-en 1848 und 184^ 
kein weiterer Schritt holicrt n Orts n;eseliah, darf uns wol 
kaum wundern. Um &<» 1 relativer war man beriihrt, als der 
unten zu erwülmcnden Al>ordnung der Universität gegenüber, 
die gelegentlich des glücklichen Zurückschlagens des revolu- 
tionären Ansturms am 3. Sept. 184!» in Karlsruhe war, die 
Wif'dfrerj ichtfuig wenigstens i i]ti s < i?}jälirlfji')i philosophi!<chf'n 
Kurtifs in einer Weise berührt wurde, die, wie man seitens 
der Universität glaubte, „2wr Hoffnung auf baldige Wieder- 
herstellung dieses für die Blüte der Univfrsitüt so wichtigen 
Instituts berechtigt."^ Anschließend an diese Versicherung suchte 
nun der Senat auf jede Weise dahin zu wirken, dass diese 
Einrichtung „etwa schon mit Beginn des Wintersemesters 
(1849/50} ins Leben treten könne. Gleich Anfangs Oktober 

') Dass diese Erwartung allgemein gehegt wurde, erhellt 
auch u. H. aus den VerhandlunjLcen dos Stadtrats am 21. Sept. 1849. 
Es handelte sich um die Unterbriii- uii;:- der in Garnison in Frcibnr^j;- 
bleibenden Truppen, die in den beiden Kasernen der ^iirarisclien" 
und der ^stltdtisehen") keinen Platz landen. Der Genieindcrat schlug' 
nun N or, beim Verwaltungsrat des Lyceums um Abtretung des ehe- 
maligen Domäncnverwaltung^sgebäudes (Petershot), in dem 2KlaB8en 
des Ljzenms Unterricht erliielten, anzuhalten, um dort Trappen 
nnterbringen zu können. Dieser Bitte, heist es, sei um so leichter 
an willfahren, als ja doch „dem Vornehmen nach ohnehin, toahr- 
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1849 wurde zu diesem Zwecke ein erneuter Antrag mit An- 
schluss der Berichte sämtlicher Tier Faliultttten an das Mini- 
sterium d. I. abgeschickt. Und wirklich vernahm man auch 
bald^ dass das Staatsministerium daran denke, eine Kommit- 
9ion zusammen zu berufen, um über die Durchführung eine» 
solchen einjfthrigen Kurses zu beraten und Vorschlllge ttber 
dessen Einrichtung vorzulegen; und zwar sollte diese Kom- 
mission bestehen aus dem Referenten beim Ministerium d. I. 
über die beiden Landesuniversitäten (z. Z. Ministerialrat 
Fröhlich), sowie dem Aber die übrigen G^elehrtenschulen (Mi- 
nisterialassessor Schmidt), dem Oberstudienrat (v. Wallwarth 
und Hofrat Feldbauscb) *), Professoren der beiden Landes- 
universitäten (Oettinger für die philosophische Fakultät von 
Freiburg, Bähr fGLr Heidelberg), Geistl. Rat v. Hirscher (als 
Yertreter des katholischen Konvikts in Freiburg) und Lehrern 
der Lyzeen (die Lyzeumsdirektoren Kärcher in Karlsruhe 
und Nokk in Freiburg). 

Ob diese Kommission überhaupt zusammengetreteD, 
weifi ich nicht. Sieher Ut, dost alles heim alten, d. h. bei 
der 1836 getroffenen Einrichtung, 62t e6. 

Es dürfte hier der geeignetste Platz sein, einiges We- 
iii^'c über die anderweitige Stellungnahme der Universitm in 
dieser Zeit zum Gyvmasium, nunmehrigem Lyzeum der Stadt 
einzufügen, nachdem schon früher (im 1. Hauptabschnitt) aus- 
führlicher von diesem Verhältnis zu sprechen war. 

Das Verhältnis der V)eiden Schulen kam im vSenat 
wiederum zur Sprache am 26. Nov. 1847. Es handelte sich 
damals zunächst um einen Bericht der Wirtschaftsdeputation 
Wi'j^en Anschdffung von neuen Kirclienstülilen in der — vou 
Akademikern und Lyzeumsschülern gemeinsam benutzten*) — 
Universitätskirche, welche infolge Vermehrnnrr der Schülerzahl 
des Lyzeums nütig geworden war. Die Hauptsache war na- 

scheinlich schon in diesem Spätjahr* die 6. Klasse des Lyeeums 
doch wieder als phHosophiseher Kurs zur Universität gezogen 
utürde usw. (der Verwaltungsrat verweigerte übrigens am 27. Sept. 
die Abtretung). 

•) V. WöUwarth. zugleich Direktor des evangelischen Ober- 
kfarchenrats, war Direktor, Feldbausch ordentliches Mi^lied des 
Obcrsturllenrats. 

*) Vgl. im vorigen Hauptabschnitt. 
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tOrlich der Kostenpunkt Der Senat sprach sieh aswar für 
Gsnehmigung der geforderten Summe (67 fl.) ans, verlangte 
jodooh von der Wirtsehaftsdepntation eine gntaehtliche Aen- 
ternog darüber, „oö dermal noeh eine rethüiehe NahomdigheU 
vorhmidm Mf\ die Koeien de$ OotieedieruUe für die Lyzdsten 
am der ünivereUdUkaeee eu beelreiien, nachdem das vonnalige 
Oymnaeium niM mehr eigenilieh heeUhe nnd das Lyeeum 
keine akademietAe, sondern nur allgemeine Landee€metaU sei.<* 
Man war eben nicht recht gewillt, dem neuen Lysenm, dessen 
Einrichtung der UniTentitftt, wie oben geteigt, so grofien 
Sehaden zugefügt, noch weiter materielle Opfer zu bringen. 

Unterdessen war aber eine andere Frage in Fluss ge- 
kommeD. Schon am 20. Bept. 1847 hatte der Verwaltiingsrat 
des Lyzeums bei der Universität anfi'agen lassen, ob dieselbe 
sich „in eine Unterhandlung wegen AdquirirungdesGymnasiums- 
(lebäudes^ — dasselbe war freilich eigentlich schon Eigentum 
der Universität, aber ein belastetes — mit demselben ein- 
lassen wolle, indem die Herstellung^ eines neuen Seliul^ebäudes 
für das Lyzeuni beabsichtigt werde." Nach längeren Bera- 
tungen wurde am 17. Januar 184H Baurat Voss ersucht, das 
fragliche Gebäude abzuschätzen, am 25. Februar d. J. aber 
die Juristenfakultat zu einem Gutachten aut^^efonlert darüber, 
-Ob die Universität für das Auf\/<h(n <its hesrhrüHkttn Bh- 
nut::n)i</srechfi's St'it*'ns ihr Lyzeumsansfalf, welche ein neues 
Gebäude erhalten soll, zu Th'zahlung limr ( t'rULstimvie werde 
angehalU'U uu rdi'ii kUnntTi. ' Dieser Bericht wurde erstattet am 
26. März und lautete ^anz anders als die Ansicht des Ver- 
waltungsrates des Lyzeums. Der Senat ließ diese n deshalb 
auch am 30. März eröffnen, dass es ein Irrtum sei, wenn er 
glaube, daa: Gebflude sfi Ki</(ntum des Lyzeums; vielmehr sei 
die Universität die Eigentümerin, wenn auch „möglicher weise" 
dem Lyzeum ein uuifassendes Recht zustehe. 

Da unterdessen die Kegirunj,'- sich weiircrte, jetzt schon 
zu einem neuen Lyzeumsbau Geld zu bewilligen, so blieb 
auch hier der alte Zustand beibehalten. 



F. Abermalige Gefährdung des Bestandes der Universität, 

Schon im Jahre 1831, also noch vor der Schließung der 
Universität, ging das — damals vielleicht noch verfrühte — 

AUmMuito XXI S 17 
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Geriiclit, dass lt<*i ilen Landstaiulen ein Antrag auf Vcreiniifuiitf 
beider Laiuh su n iveraittiten werd«- jjemaclit werden. Die Pro- 
l'essorcii liekk, Fritz und Amaiiii verhandelten damals mit 
dem Mapfistrat der Stadt, und dieser versprach, eine Hittschritt 
um Krhaltiin«; und Scliutz der Universität beim Oroßherzo^,^ 
einzureichen. Die liittsclirift, der man die oben erwillnite 
Vorstellung um Dotationsvermelirun^ anschloss, wurde vom 
Magistrat, vom Bürj^erausschuss und von lUOBürg^ern unter- 
schrielien.' I Nun wurde in den Kammern f reilich damals noch 
kein turndicher Antia^- g-estellt, aber es wurden doch schon 
Stimmen in dieser K'iclitung laut, welche die nicht allzurosige 
Stimmunf^ eines grüßen Teiles der Kammermitjjlieder nur all- 
zusehr erkennen licüen. v. Itzstein z. B. warf — gelegentlich 
der Beratunjr des Budgets — die Frage auf, „ob zwei Uui- 
versifcäten noth wendig seyen; ob es Bedürl'nis sey, dass aul' 

Dies geschah im Mttrz 1881. Die Frage kam aber von da 
«11 in privatem und öffentlichem Gcspriich nnd in der Presse fast 
nie mehr ganz von der Tagesordnung. Der Originalitftt der Form 
wegen und weil darin auch die im vorigen Kapitel behandelte An- 

gelegenheit vorkommt, möge hier ein Artikel aus Nr. 303 der Frei- 
burger Zeitung jenes Jahres (2. Nov. 1831) in seinen wichtigsten 
Teilen zum Abdruck kommen. „Badisches Olaubensbekenntnifi 
über Badens Lehranstalten. 

Artikel 1. Ich ^'^laub<^ da.ss, wenn Baden noch keinr Hoch- 
schule hätte, x'ine Krj^irun;^' «^roUcn Anstund nehmen würde, eine 
solche /u ht'<;rün(lcu, und dass ihr diese Bedenklichkeit eben nicht 
sehr verargt werden könnte. 

Artikel 2. Ich glaube, dass, da Baden zufälligerweise tswei 
Hochschulen hat, es Versttndigung am eigenen und am ganzen 
deutschen Volke wAre, beide, oder auch nur eine derselben auf- 
heben oder verstümmeln zu wollen. 

Artikel 8. Ich glaube, dass der Aufwand für beide, auch 
wenn er noch mehr erhöbt werden sollte, für keinen Landesteil 
drückend, und dass er nicht nur für beide UniversitAtsstUdte 
sondern auch für eine weite Umgegend derselben in leiblicher und 
geistiger Hinsieht hoehst wohlthiitig sey. 

Artikel 1. Ich ;;lauhc, dass P)Hden '^nv kein Lifzeum, sondern 
r/er (ii/mnnsien haben, und jeder studirende Inländer gehalten scyii 
sollte, nach seiner Entlassung von einem jener Gymnasien einen 
zweijährigen^ streng geregelten und streng beaufsichtigteu philo- 
8ophi$eken Kwm aufehier der btlden iMmdewnivergUäten att maehenJ* 

Usw. 
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jeder l'ni\ ersität alle Lehrfächer gleich gut besetzt siud, oder 
ob es vielleicht nicht ebenso zweckmäßig sey, wenn auf Jeder 
Universität nur ein Fach gfut besetzt ist und den Studirenden 
tiberlassen bleibt, entweder in Heidelberj^ «der in Freiburg 
diosos oder jenes zu lenien.** Auf eine hcttii^e Entgegnung 
Rottecks erklärte er sich denn noch deutlicher daliiD, dass 
die auf jedem Landtag wiederkehrenden Forderungen der 
Universitäten auf bessere, größere und vollständigere Dota> 
tion, und namentUcli die diesjährige der Universität Frei bürg 
gewaltsam zu der Frage hindrängen müsse, ob swei Univer- 
sitäten für das Großherzogtum Baden, das nur ein kleines 
Land ut, notwendig sind.^) Ein anderer Abgeordneter, Buhl, 
machte den anscheinend wolwollenden Vorschlag, die üniver- 
Htät Freiburg in ein großes polytechnisches InstituJt^ eine Art 
höherer OewerbssehuU umzugestalten, und erklärte später, dass 
es seine Absicht war, (durch diesen Vorschlag) „durch eine 
Badikalreform die Universität Freiburg auf eine Höhe zu er- 
heben, die ihr in Deutschland zur größten Ehre gereicht haben 
würde.« 

Nun kam das nächste Jahr (1882) die Schließung der 
^hdi^süätf von der oben gesprochen worden ist und die 
ihrerseits selbstverständlich auch nicht fördernd auf die Ent- 
wicklung der Schule eingewirkt hat — wenn die letztere auch 
alsbald wieder erOflhet wurde. Denn viele ängstliche Väter 
sahen in dieser Maßregelung eine Art von moralischem Inter- 
dikt ttber die Universität verhängt und hielten ihre Söhne 
von da an soigflütig von der Hohen Schule fem. 

Wurde schon dadurch einBflckgang der Frequenz herbei- 
gefdhrt und dem Ansehen der Schule der erste schwere Stoß 
versetzt, so kamen nur allzuschnell noch weitere Ereignisse 
hinzu, die diese rückgängige Bewegung verstärkten. Im Jahre 

wurde die Hochschule sm Beim gegründet, und gleich im 
nächsten Jahre die zu Zürich, Die Errichtung dieser beiden 
so nahe gelegenen Hohen Schulen beraubte die Universität 
In Freiburg des ganzen Zuzugs der schweizerischen Studenten, 
der immer ein sehr starker gewesen war.") 

Dass dieser letzte Satz nichts Neues enthält, wissen wir zu 
Oenüge aus dem in früheren Jahren Erörterten. 

") Duinnidroiste Verleumdung: war es natürlich, wenn im 
Anfang des Jahres 18^5 es iu Zeituugeu hiei», es sei vor kurzem 
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Aber ein Unglück koBUiit nie allein: gerade in dieselbe 
Z^t Iftllt die Eittfühninff d§8 OniimrMtt$Mwang§ in Bayern 
und in WüHUmbergf*) wodnroh der Hoben Sehnle in Freibarg 
auch der Zuzu|^ von Stodenten aus diesen Nachbarländern 

im Osten wegtiel. Nun war freilich, wie schon mehrfach 
erwähnt wurde, in Freiburg die Zahl der fremden d. h. außer- 
badischen Studenten von jeher nicht so groß wie in Heidelberg. 
Wenn wir aber bedenken, dass anderseits auch die Zahl der 
Studenten überhaupt eine geringere war, so war der Abgang 
auch so doch noch cmpfindlicli genug. 

Rechnen wir nun zu alle dem den Verlust, den die Uni- 
versität durch die genannte Neuorganisation der Gelehrten- 
schulen vom .Jalir \S'M) erlitt, so darf es uns nicht wunder- 
nehmen, dass ein solcher ütfjJerlicli jinXiiui sichtbarer Rückgang 
allein schon den Gedanken an eine Aufbebung nur noch näher 
legen musste. 

Nun kam aber noch dazu, dass auch im Innern manches 
nicht so war, wie es hJitte sein sollen, dass namentlich die 
Einigkeit im Kollegium keine solche war, wie sie in solchen 
Zeiten äußcrerGetahr notwendig gewesen wäre. Doch davon wird 
eingehend später zu handeln sein. Dagegen soll hier ein 
langjähriger Streit erwähnt werden, den die Uiuvfruitiif bezw. 
ein Teil der Proffssunn dir mrili::inisrlii'n Fakvltdt, mit den 
die Spitalkommission Inldeiiden Mitulicdern des (iemeindorats 
führte, und der — namentlich infolge des Aulbauschens und 
nimmer endenden Hadems in der Presse verstärkt — jeden- 
falls nicht günstig auf das Verhältnis von Hochschule und 
Stadt einwirkte. Schon Anfangs der vierziger Jahre brach 

an der Hohen Schule einem jungen SchweizcM- die Tnimatriknlation 
verweigert worden, weil er auf der Berner Hoclischulo stndii t habe. 
Der Sonftt bHeilte sich auch natürlich (10. II. ."m , die An^rabi« als 
eine lü^'nerische zu be/eiehnen, „indem man in die.scm Semester 
keinen Anlass «^-eliabt habe, auch nur FAnvm' Sehwei/.er die Imma- 
frikulalion zu verweif^fin". — Kiue schweizerische Zeilunj;;: hatte 
behauptet, es sei von der badischen liegiruug beim deutschen 
Bundestag beantragt worden, den Besuch der Hochschule in Zürich 
xn verbieten. 

*) Weniger kam fOr Freibarg inbetraeht die (18A8) erfolgte 
Einftthnug des UniversitltrawaageB in Prenften, der dagegen um- 
somehr fär Heidelberg ins Oewieht üel. 
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dieser Streit aus. Es handelte sich um die Verwaltung' des 
Vermögens des Krankenspitals. Nach dem provisorisciien 
Statut vom Jahr 183^) nämlich war die Spitalkommission zu- 
sammengesetzt aus sämtlichen Professoren der medizinischen 
Fakultät, dem jeweiligen Bürgenueister und zwei Gemeinde- 
räten — insofern also ungleich, als die medizinische F'akultÄt 
•damals immer 7 bia 8 Mitglieder zählte, die Stadt aber nur 
durch 3 vertreten war. Mit Beharrlieäkeit kämpfte der Ge- 
meinderat daher gegen diese Zusammensetzung an. Dureh Erlaes 
des Ministeriums d. I. wurde am 15. Juli 1846 bestimmt, dass 
die Spitalkommlssion in 2^kunft bestehen solle aus drei I>i> 
rektoren der Klinik«i, zwei Mitgliedern des Gemeinderats und 
einem Mitglied der allgemeinen Stiftungskommlsslon unter 
dem Vorsits eines vom Ministerium zu bestimmenden ReginnigB- 
iLommissIrs. Dadureh bekamen also die Mitglieder der Uni- 
versität gleiche Stimmenaahl wie die städtisohen, bei Stimmen* 
gl^chheit sollte der Kegirungskemmissär die Entscheidung 
haben. Der Verwaltungsrat des Spitals legte aber gegen die 
Verfügung des Ministeriums d. I. Berufung ein beim Staats- 
ministerium. 

Aber auch die Tniversitat erklärte am 5. Nov. 184G, 
mit dem (remeinderat keinen andern Verf^leicli einzugehen, 
^als einen solchen, wodurch die ihr von der Eekischen Stiftung 
übertragenen Hechte und Pflichten in keiner Weise verletzt 
werden."*) Dies sei aber nur möglich, wenn 1) alle Fakul. 
tätsmitglieder auch Mitglieder des Verwaltungsrats seien, und 
2) der Vorsitz dieser Kommission und die Stelle des Hof- 
spitaldirektors wie bisher einem Mitglied der Fakultät ror- 
behalten sei. 

Der ganze, ohnehin schon unerquickliche Streit wurde, 
wie gesagt, von den von Jeher zahlreichen Feinden der üni- 

versität in fremden Zeitungen ausgebeutet und übertrieben 

und als gänzlicher Zusammenbruch des guten Einvernehmens 



') Denigo.gonübor macht«' dor Gemeiiulerat geltend, dass die 
medizinische Fakultät zwar in Beziehung auf die Exekmoi icn der 
Jung fer- Eekischen Teilstiftung testamentskräftig neben dem Bür^jr**' 
nieister berufen sei, dass man ihr aber nicht die Verwaitunp: der 
ganzen Anstalt und bezw. <iller dieselbe l»ildenden Stiftungen, 
die sie sich aneignen wolle, isuerkenneu könne und dürfe. 
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zwischen der Hohen Schule und der Stadtgemeinde hingestellt, 
der den Niederganp: der ersteren beschleunige. 

Schniälmngen und Verleumdungen waren übrigens der 
l'niversität niclits Neues. Wir haben schon früher Gelegenheit 
gehabt, von solchen zu sprechen Diese Angriffe wurden aber 
um so zahlieiclier, je mehr man auf die so schwer geschä- 
digte Schule vor ihrem Absterben noch einen Stein werten 
zu können glaubte. So gab eine Schrift eines gewissen Hof- 
gerichtsadvokaten Aclieit „Promemoria für den deutschen 
Ministej-kongress in Wien, die Herstellung und Erhaltung tler 
Ruhe von Deutschland betr.", die in amnaßendem Ton ge- 
sclirieljen war, vielen Stoff zum Stadtgerede, aber auch zur 
Erbitterung seitens der veininglinipften Hochschule. Die letz- 
tere beriet daher am 8. Januar 18H4, ob man, ^da zumal das 
seitherige Treil>en und die Persönlichkeit des Verfassers mus- 
würts nicht so wie hier bekannt ist," nicht darauf erwidern 
solle, und beschloss nach längerer Erörterung der Frage, 
1) ein Schreiben an den Staatsniinister v. Reizenstein als ba- 
dischen Bevollmächtigten beim Ministerkongress in Wien zu 
richten; T\ dass mit Zugrundlegung dieses vom Syndikus zu 
verfassenden Sehreihens Prof. Fritz zwei kleinere iVertei- 
digungs)-Aufsätze in die Karlsruher und in die Augsburger 
Allgemeine Zeitung im Namen des Senats einrücken solle. 

Weiterhin erregt»^ Aufsehen ein Angrifl' in einem Artikel 
der Mannheimer Zeitung, in der Beilage zu Nr. OG des Jahres 
1834. In diesem war die Kede von Teilnahme der Akademiker 
an der Politik, von nächtlichen Zusammenkünften vor der 
Stadt, von Botengängen in die Schweiz, Umherschwärmen 
and dgl. mehr. Der Senat veranlasste am 10. März das Uni- 
versitätsamt zu genauer Erkundigung darüber, ob in der 
jüngsten Zeit etwas geschehen sei oder gegenwärtig etwas 
vorgehe, was zu solchen Zeitungsartikeln Anlass htttte geben 
können. Auf den Bericht des UniverBitätaamtes hin ließ 
dann der Senat am 14. April bemerken, „man erwarte und 
hege das Vertrauen, dass dasselbe der zn seiner Kenntnis 
gelangten Verbindung von 20 bis 80 Akademikern mit exal- 
tirten lüesigen Bürgern seine besondere Aufmerksamkeit 
schenken, und dem Treiben dieser Jungen Leute bei Zeiten 
auf die Spur komme und sich darüber Gewissheit zu ver- 
scbaflTen wisse Etwas war also an der Sache; dieses 
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Etwa$ wurde aber auch hier an^ebausebt, andern hiniu- 
gedichtet, and die UaiTeratit als solche dafllr Teraaiwonlich 
gemacht and als eine Anstalt hingestellt, die in jeder Besiehaag 
znm Bankerott reif seL 

Solehe AngrüTe and Verleamdnngen im Bande mit dem 
Zarftckgehen der BeeachsaüTer (ans den oben erwähnten 
Gründen;*) and andern den Niedergang beschlennigenden 
wirUiehen Xissstinden — z. B. waren Jahre lang ein oder 
mehrere Leluatfible onbesetst — machen es ans erklärlich, 
dass TOD verscliiedenen Seiten, selbst in Brieten aas Karls- 
rahe das seit Anfang des Jahrhanderts nnn schon so oll er* 
lüongene Lied von der Aofhebong der Universität wieder 
angestimmt warde. Im Marz 1841 stellte der »Schwibisohe 
Merkar" es als eine ziemlich zuverlässige 3fitteilang aas der 
Besidenz liin, dass das polytechnische Institat von Karlsrahe 
nach Freibarg komme, in Freibarg aber dann die Universität 
mit Aasnahme der theologischen Fakultät, die man za einer 
Spezialsehole machen werde, anfgehoben and mit Heidelberg 
vereinigt werden solle; dadurch würden dem Staat mindestens 
GO^XX) fl. erspart werden. Diese Nachricht brachte, ohne dass 
man sie auf ihre Elchtheit untersuchte, große Erregung und 
Unwillen bei der BevGlkemng der Stadt hervor; man trOstete 
sich nur mit dem Bewusstsein, dass der Fortbestand der Uni- 
versität durch die Verfassung gewährleistet sei und zwei Drittel 
der Kammern einem solchen Beschluss erst beistimmen mttssten, 
bevor er zur Ausfühininj^ gelangen könne. Doch wurde schon 
einige Tage nachher von angeblich maßgebender Seile die 
boshiittc Nachricht Lügen gestraft, und am 8. April kam auch 
die offizi»ll>' Mitteilung von Karlsrulie, dass das Gerücht von 
einer Aufhebung unhe;4 i umlet sei. Immerhin bildete die Auf- 
hebungstragc auch fernerliin noeli das Tagesgespräch, und in 
der Leipziger Allg. Zeitung hieß os u. a. ^cgar, selbst die 

^) Mau musste sich ft-eilich sagen, dass diese Gründe doch 
sum Teil wenigstens nur zufälliger und vorübergehender Natur 
seien. Denn der Universitäts«wang in Bayern und Württemberg, 
der die Landeskinder dieser Staaten fernhielt, konnte unmöglich 
allzulang dauern; und die neuen Hochschulen in der Schweiz konnten 
— wie es wenigstens den Anschein hatte — leicht wieder eingehen, 
Ton Bern, das 1844 nur 237 Studenten hatte, war sogar gleich 
ernstlich die Rede. 
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theologische Fakultät müsse nach Heidelberg „zar Belebuncr 
und Eeltgcmaßen Darehbildung des wlsseiisebaltliGbeii Oelstes 

der katholischen TheologeD.** 

So wühlten denn die Feinde der Universität im stillen 
fort. Und wer geglaubt hatte, durch jene offizielle Mitteilung 
ans Karlsruhe sei die Frage der Aufhebung aus der Welt 
geschafft, der hatte sich gründlich getäuscht. Freilich nicht 
von der Regining geschah der nächste Schritt, sondern von 
den Volksvertretf'in. Am 14. Januar 1842 nämlich machte 
der Abgeordnete Sander in der II. Kammer die Anzeige, dass 
er einen Antrag einbringen (und begründen) Averde, „es möge 
die Kummer beschließen, S. Kgl. Hoheit den Großberzog um 
Vorlage eines Gesetzes zu bitten, wonach 

1) eine unserer beiden Gelehrten -Universitäten aufgehoben 
und mit der andern vereinigt wird, und 

2) die ])olyti'chnische Schule unter ihrer Vergrößerung 
mit einer weiteren Fachschule für die Landwirtschaft und für 
die Kameralwissensclialt a/t die Stelle der aufgehobenen Ge- 
lehrten-Universität mit dem Hang und allen Rechten einer 
Universität verlegt irtrrf." 

I Sander brachte diese Anträge am 25. .Januar ein. bezeich 

nete jedoch bei der Begründung als die aufzuhebende Uni- 
versität — Heidelberg! Er stellte dies übrigens ausdrücklich 
nur als seine Meinung, nicht als Bestandteil des Antrags hin. 
Staatsrat v. Küdt erklärte jedoch alsbald, dass die Regirung 
unter den bestehenden Verhältnissen auf keine Aenderung in 
dem Bestand der beiden Landesuniversitäten einzugehen 
geneigt sei. — Bei der Abstimmung wurde daher auch Uber 
beide Anträge zur Tagesordnung übergegangen. 

Dagegen erhoben sich in der Presse wieder um so mehr 
Stimmen in der Angelegenheit. Ein Artikelschreiber im „Ober- 
länder" (der trotz seines Namens der Universität im Oberland 
feindselig gegenüber stand) z. B. verlangte sogar, die Univer- 
sität Heidelberg solle den größten Teil der Einkünfte der 
Alberto-Ludoviciana erhalten; die theologische Fakultät in 
Freiburg solle in eine katholische „Spezialschule'* verwandelt 
und lediglich unter die kirchliche Obrigkeit gestellt werden. 
— Ich führe diesen Vorschlag mehr nur seiner merkwürdigen 
Begründung halber an. Der Verfasser des Artikels meint 
nämlich, es sei dies neben der Förderung der Wissensehaft 
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auch eine Fordenmg der Gerechtigkeit: die Pfals und die 
OeisUiclikeit, welche im Jahr 1808 so viel verloren hätten, 
rnttasten jetst In die Einkünfte der Universität Freiburg sich 
teilen nnd so entschädigt werden. 

In der Angst ^) witterte man nun überall Anträge auf 
Aufhebung der Universität. 8o brachte bald nachher die 
»Oberrheinische Zeitung" die Nachricht, dass der Abgeordnete 
Bassennann einen solchen Antrag in der II. Kanuner stellen 
werde: eine Nachricht, die sich zum Glück nicht bewahrheitete. 

Aber schon am 11. August 1842 sprach sich wirklich ein 
anderer Abgeordneter, Gerbel, für Einziehung einer der beiden 
Landenmiversitäten aus, da beide in gutem Zustand nicht 
erhalten werden könnten. Er war ferner der Ansicht, der 
Abgeordnete Sander solle seine Antrilge vom 25. Januar all- 
jährlich erneuern. Ministerialrat v. Marschall erwiderte, die 
Regirung hal)e sieh schon genügend für den Fortl)estaud 
beider Hohen Schulen ausgesprochen. 

Wenn man diese Antworten von der Regirungsbank 
erwägt, so niuss man sich wundern, wie kaum zwei Jahre 
später gerade von einem Vertreter derselben Regirung die 
Aufhebungsfrage ganz anders beurteilt wurde. Und es war 
dies um so verhängnisvoller, weil die Zahl der Studirenden 
in Freiburg unterdessen noch mehr gesunken und es deshalb 
um so wahrscheinlicher war, dass, wenn wirklich eine der 
beiden Hochschulen fallen müsse, es die der Breisguustadt 
sein werde. 

Am 20. Mai 1844 nümlich machte, als gelegentlich der 
Budgetberatung die Anstellung eines zweiten Lehrers an der 
Foretschule zu Karlsruhe gefordert wurde, der Abgeordnete 
Mathy in der II. Kammer den Vorschlag, die Forstschule i^on 
der Residenz nach Frt'ihiirtj zu verlegen. Dies veranlasste den 
Abgeordneten Posselt, die Zweckmäßifjkeif der Anfhehuntj 
einer der beiden Landeauniversitäten zu entwickeln. Nachdem 
mehrere teils für, teils gegen diese Anschauung sich aus- 
gesprochen, trat Ministerialrat Regenauer auf und gab fol- 
gende Erklärung: „Einmal mnsa man der Sache ins Auge 
schauen, und das sage ich unverhohlen, nnd gewiss in der 
hegten Ab sicht nnd in dem besten Bewosstsein, dass ich 

*) Oder waren es auch wiederum Feinde, die solche Gerttchte 
ausstreuten? 
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keinem Landesteil, keiner Konfession, keinem Ort irf^fend 
einen Nachteil zafttgen will: es üt an einer Universität genuff 
und wir müssen die zweite eingehen lassen,'*^ Und er fügte 
denn im weitem selbst hinzu, wenn aber eine faHen müssen 
so sei es die zu Freiburg. Die .theologische Fakultät könne 
ja dort bleiben, oder noch besser In Heidelberg „ihren wür- 
digen Sitz finden.** — Der Stadt Freiburg bot man als „reichen 
Ersatz*^ fttr den Verlast ihrer Universität die noch junge 
polytechnische Schule an, über deren Abnahme >) aber damals 
schon Klage geführt wurde. Und der Abgeordnete Mathy 
äußerte: »Ich kann nicht begreifen, warum die Freiburger 
sich so sehr dagegen sträuben, einen Kreuzer herzugeben, um 
einen Oulden dafür zu nehmen.**') Und ähnlich meinte im 
weiteren Verlauf der Verhandlung der Abgeordnete Gk>ttschalk, 
er könne nicht einsehen, warum die Abgeordneten Freiburgs 
„nicht mit beiden Händen nach dem Vorteil greifen, eine 
gi*oße polytechnische Anstalt zu erhalten.** Wacker verteir 
d igten die Abgeordneten der Stadt Freiburg,*) die durch die 
Verfassung gewährleisteten Rechte ihrer Hohen Schule und 
erklärten, dass, wenn auch jene Verfassung geändert werden 
könnte, doch die Universität auf dem historischen Recht, dem 
Willen und der Absicht ihrer Stifter fest gegründet erscheine 

Einer derselben klagte auch darüber, dass das viele 

Gerede gegen die Universität nun schon seit langer Zeit schließ- 
lich die Ansicht bei der großen Mass»- des Volkes hervon ntV, es 
verdiene die Universität in der Tat den Vorwurf, nichts mehr 
zu taugen. Die Folgen davon würden dann freiiieh sein, 
„dass die Professoren verwaist auf den Kathedern stünden 
und leeren Banken predigten" usw. 

Nach langen Verhandlungen wurden schließlich die ge- 
forderten 12(H) tl. für Anstellung eines zweiten Lehrers an der 
Forstschule bewilligt, und so war einstweilen die (iefahr beseitigt. 
Nachdem aber einmal ein äo hochgestellter Staatsbeamte — 

*) Sie zählte im Winterhalbjahr 1848/44: 349 SchiUer, davon 
waren 252 Inländer, 97 Ausländer. 

*) Weisseneck meint in seiner nnten zu erwähnenden 
Schrift (S. 18) mit Besn^ auf diese Aeuäerung^, es sei gerade so, 
wie wenn man einem Kind einen neuen Kreuzer hinhält, um einen 
alten Dukaten dafür zu erhalten. 

*) Hägelin und Litscbgi. 
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ft^llich nur in seiner Eigensehaft als Abgeordneter — die 
Frage der Fortdauer der Universität Freiburg wenigstens als 
diBkuBsUmafähig bezeichnet hatte, so wnrde die Sache auch 

in der I. Kammer erörtert. Eb geschah dies am 12. Juni. In 
beredten Worten traten für die üniversitÄt ein der edle Frei- 
herr Heinrich v. Aiidlaw, der seine männliciie Stimme zur 
Abwelu- eines Anfjfrifts auf die geheiligte Stiftung crho)»,') als 
dankbarer Zögling der alnia mater der Fürst von Küi.steiiherg, 
der wiösenskundige iStaatsrat N«.'heiüus, welcher naiiiciitlich 
nachwies, dass der wissensc.haftlu lie Wirkungskreis als ka- 
tholischer Anstalt der Albert-LiidwigsuniversitUt nie entzogen 
werden könne. Der evangelische I'r.ilat llürt'eil erwähnte 
rühmend die Größen der tiieolog. Fakultät, insl»es(mdere Hugs 
Verdienste gegen D. Fr. Strauß. Auf eine uninittell>are An- 
frage V. Andlaws an d(!n Ministerti^ch erklärte zur freudigen 
Ueberraschung aller Staatsrat v. Küdt, „die (imßli. ]!e;/inmg 
denke von Ferrn' nicht chiraiij di- i^nicersitdt ati f-iihthfit." 

Auch in der 1. Kammer kam die h'rage der Vcrb<jiin<i 
der pohßechnischen hezw. der Foi'stsc/iulc von Karlsruhe nach 
Freiburg zur Sprache, aber nicht ah f'Jvsnt:: filr die Univer- 
sität, sondern als Zni/ahf zu derselben. L'el»er die Gründe der 
Verlej^ung sprach sich Oltcrforstmeister v. Kenner in längerer 
Kede aus. Duv forstwissenschaftliche l'nterricht an der poly- 
technischen Schule in Karlsruhe führe nur deshalb nicht zu 
einem erwünschten Ergebnis, weil es au den nötigen Vor- 

*) Wenn soviele erörterte Andlaw n. a. — sagten, eine 
Universität genüge auf badischem Boden, so müsse man billig 
fragen, ob denn Berge und Flilsse, ob Pflthle und Schlagbäume 
die Grenzen der geistigen Welt sögen. — Aach der damalige Kn- 
rator der Universitttt, Geh. Rat v. Reck (zugleicli Abgeordneter), 
drückte sich aus, dass nur (lerjenige zu dem Schlnss, zwei Univer- 
sitäten seien für das Land zuviel, komme, „der den Wert der 
Hochsrliulen mit der Elle ausniisst und die verfassungsmäßigen 
Hechte nach eigenen Heften zuschneidet.'' Er erinnerte mit Recht 
an die große Vergan;:enheit der Allx rtina. und wie sie Grofdicrzog 
Karl Friedrich neu ircoiMÜiet, Karl dnrrli die Verfassuni,'' ijrheiligt, 
Ludwig ihre Einnahmen mit freigebiger Ilaud bereii hert nnd Leo- 
pold durch weise und väterliche Fürsorge alle vier Fakultäten „zu 
einem harmonischen Ganzen ausgebildet." Endlich legte er auch 
darauf Gewicht, dass die swei Drittel Katholiken des Landes ihren 
Bedarf an Priestern nur hier sich ausbilden lassen könnten. 
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bedingungen, Eiiiriclitungen und Mitteln an der Anstalt selbst 
und in den örtlichen Verhältnissen von Stadt und Umgegend 
fehle. Durch \'er]egvng iiach Freihurg werde nicht nur ein 
zweiter Lehrer für das Fach erspart, sondern es würden auch 
mancherlei andere Kosten noch wegfallen, weil deren Auf- 
wendung neben den Einrichtungen und Mitteln der Universität 
umgangen werden könne. Ferner sei auch die Oertlichkeit 
zvi beachten : Freiburg biete in seiner Umgegend einen reichen 
Wechsel in den geognostischen, klimatischen, botanischen, 
forst- und landwirtscliaftlichen Verhältnissen. — Der aus diesen 
Gründen gestellte Antrag des Senats vovi 22. Mai 1842 (vgl. 
Buss u. a. O. S. 456 flf'. und Beilage II.) auf Verlegung des 
forst irissenschaftlicften Lehratulds von Karhrufw nach Freihurg 
wurde lebhaft von verschiedenen anderen Mitgliedera der 
L Kammer (Geh. Rat v. Marschall, Frh. v. Rinck, Graf v. 
Kageneck) unterstützt und sciiiießlich auf Antrag des letzt- 
genannten zu Protokoll erklärt, die Regirung möge in Er- 
wägung ziehen, oh nicht dir Vereinigung der Forstschuh^ mit 
der Universität Freiburg zweckmäßig sei. — Die Stadt Freiburg 
selbst erklärte sich unterm 2. April 1844 bereit, ihre ^Val- 
■dangen „zur Benützung Behufs des praktischen Lehrkurses 
•der Forstschule" gegebenen Falles zar Veifdg^ng zu stellen 
(vgL Boss u. a. 0. Beilage III). 

In den nächsten zwei .Jahren geschah nichts weiter in 
•der Sache. Am 4. Juni 1846 legte der Prorektor ein an ihn 
gerichtetes Schreiben des Forstrats Klauprecht in Karlsruhe 
„die Verlegung der Forstschule nach Freibnrg betr.," dem 
Senat vor und trug darauf an, zur Ausführung dieses Planes 
neuerdings Schritte beim Ministerium d. I. zu tun. Nach noch- 
maliger Erkundigung bei Klauprecht wurde eine solche Vor* 
Stellung vom Prorektor am 25. d. M. abgeschickt. Tags darauf, 
26. Juni, benachrichtigte man auch den Oemeinderat, „um 
ebenfalls aueh Schritte zu tun, welche das gemeinsame Inter* 
esse der Universität und der Stadt zu fordern geeignet sejm 
werden."') 

Erst am 24. Februar 1847 wurde sodann dieser Gegen- 
stand wieder bertthrt, und zwar anlftsslich eines Berichtes Uber 
di e Vervolls tändigung des kameralistisehen Lehrkurses. Der 

>) Ob damals vonseiten der Stadt etwas geschehen sei, d•^ 
über steht weder in den Protokollen des Senats noch in denen des 
^Stadtrats etwas. 
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Prorektor besprach sich in Jenen Tagen anch mit den beiden^ 
Gtemeindollen Haller and Kapferer, nnd da« akademische 
Direktoriom richtete selbst am 11. Hftra ein Schreiben an den^ 
Stadtrat, ihm anzeigend, dass „wiederholte Anregung von, 
Seite des Senats" wegen Verlegung der Forstschule nach 
Preibnrg an das Ministerium abgegangen sei. Der Stadtrat 
nahm jedoch am 23. März nur Kenntnis von der Sache und 
ließ sie „einsweilen" ad acta gehen. 

Dass in den (larauffolgenden Jahren der Revolution nichts 
weiter geschah, ist leicht zu verstehn. Die Sache erhielt dann 
eine andere Wendung dadurch, dass ein eigener Lehrstuhl für 
Forstwissenschaft an der Universitiit in Freiburg errichtet 
werden sollte. Näheres darüber wird später zu erwähnen sein. 

Unterdessen riefen die iinmer wiederholten Angriffe und 
die — wie man aus den Worten Kegenauers scldieljen durfte 
— wirkliche Gcfjll.rdung der Universitiit auch Verteidigungs- 
schriften, zumeist von Mitgliedern der Hohen Schule selbst 
verfasst, hervor. Gleich im Jahre 1844 erschien eine solche 
von Dr. v. Weis.sinn ck: „Einige Worte über die Autliebung der 
Universität Freilnirg, neuerdings angeregt durch Ministerial- 
direktor Regenauer in der 71. Sitzung unserer II. Kammer 
vom 20. Mai d. J." In demselben Jahr erschien eine Schrift 
o/iJie Namen (von Prof. Wetzen: „die Universität Freiburg 
nach ihrem Ursprung, ihrem Zweck, ihren Mitteln und Stu- 
dienstiftungsfond, ihrer Eigenschaft als geistlicher Korporation 
und fronmier Stiftung, ihrer Organisation, ihren Instituten, 
und nach den kirchen- und staatsrechtlichen Generationen 
ihres Fortbestandes." Eine nicht minder lange Aufschrift trägt 
die zwei Jahre später erschienene Schrift von Ilofrat Buss; 
„Der Unterschied der katholischen und der protestantischen 
Universitäten Teutschlands, die Nothwendigkeit der Verstärkung 
der dortigen sechs katholischen Universitäten gegenüber den 
sechszehn protestantischen, insbesondere die Erhebung der 
ihrem katholischen Prinzip entrückten Universität Freiburg zu 
einer großen, rein katholischen Universität teutscher Nation." 

Diese letztere Schrift stellt, wie die Aufschrift schon 
lehrt, die Notwendigkeit des Weiterbestebens der Universität 
ana kODfessionellen Qründen,') an die Spitze. Alle drei aber 
weisen nam entlich darauf hin,') dass die Universität zuBYeiburg- 

*) Die freilich auch in den beiden andern liervorgehoben werden. 
*) Vgl. hauptsächlich Weisseneck a. a. O. 8. 24 ff. 
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dem ;Staat. dem sie etwa eine Million Vermiigen zubringt, bis 
181!) //ar nirlits gekostet habe, von 1819—1830 nur IbOOO fl. 
jährlicli, von 1830 an weitere 15000 t\. und seit einiger Zeit 
33560 t\., während die zu Heidelberg seit mehr als 30 Jahren 
dem Staat BoOOO IL, seit einiger Zeit sogar 86 823 fl. koste.') 
Ferner suchten die genannten Schriften den auch von Rege- 
nauer bei seiner Begründung an die Spitze gestellten Hinwei.s 
auf die Abnahme der Besuchsziffer zu entkräften, indem sie 
u. a. daran erinnerten, dass diesen)e noch lange nicht, wie 
einst in Heidelberg, auf 80 bis 90 herabgesunken sei, und 
dass das tatsächliche Zurückgehen nur auf v(>niV)ergehenden, 
zufälligen Verhältnissen berulie. — Wegen der ültrigen vor- 
gebrachten Verteidigungsgründe kann auf die Schinft Rotteckfl 
vom Jabr 1817 bier füglich verwiesen werden. 

Buss hat in seiner oben genannten Schrift (auf S. 4.34 flg.) 
eine zu Heidelberg damals erschienene Schrift: „Wie können, 
ohne neue Belastung der Staatskasse, die Bedürfnisse beider 
Universitäten Heideiberg und Frei bürg gedeckt, die Blüte 
beider Anstalten erhöht und ihr Fortbestand gesichert werden?* 
einer Kritik unterzogen. Weil diese Schrift damals auch sonst 
vielen Staub aufwirbelte, weil wir später einigen Gedanken 
derselben wieder begegnen werden, und weil endlich der Ve^ 
fasser einen so eigenartigen Standpunkt einnimmt, darf die- 
selbe auch hier nicht unerwähnt bleiben. Dieser biedere Autor*) 
war nämlich angeblich der Hohen Schale zu Frelbnrg sehr 
geneigt, in der Tat aber entpnppte er sich bei näherem Be- 
trachten als ihr geriebenster Feind, dessen Absicht es ist, für 
Heidelberg neue Greldmittel anf Kosten von Freibnig zn ver- 
schaffen. 

Der Inhalt der Schrift ist der Hauptsache nach folgender: 
Die Universität Heidelberg darbt in ihrer höchsten Blüte, 
die zu Freiburg kränkelt und siecht dahin im höchsten Ueber- 
fluss. Als Mittel, diesem Znstand abzuhelfen, wird angeraten, 
die polytechnische Anstalt von Karlsruhe nach Freiburg zu 

Man wies auch anderwärts damals darauf hin, dass der 
Bestand der Universität Heidelberg seit dem durch die französische 
Besetcuug des linken Bheinufers erfolgten Verlust ihres Yermögeni 
in der Tat einsig und allein auf der Freigebigkeit der badischen 
Beginmg beruhe. 

^) Man vermutete denselbi>n in dem deneeitigen Kurator der 
Universität Heidelberg, dem Geh. Hat Dabmen. 



Digitized by Google 



Die Universität zu Freiburg i. Br. 1818*1852. 271 



verlegen, ans dem UeberochnsB der Elnkttnfte der Universität 
nebst einem Beizug (lOOOO fl.) des Staataznsohasses, den die 
polytechnische Anstalt schon bezieht, die Professoren des 
übergesiedelten Polytechnlkams zn besolden, den ganzen llbri- 
gen Staatszuschuss (22000 Ü.) des Polytechnikums aber, samt 
dem Kapital, das durch den Verkauf des Gebäudes an den 
Staat gfewonncn wird, an die Universität Heidelberg zu geben. 
Für I- reil)ur^^ })liel)e so immer noch genug, und die Zahl der 
Lehrinuter in der juristischen und medizinischen Fakultät 
ließe sich ja füglich einschriinken. währ«'ii(l die j)olyteeli- 
ni?>clien Fächer mit der philosophischen Fakultät vereinigt 
würden. Karlsruhe endlich könnte anderwärts, etwa durch 
Verlegung des llotgerichts von Kastatt dahin, entschädigt 
werden. 

Die Schrift leidet an dem großen Fehler, dass schon die 
Grundlage, auf die ihre Vorschlage gestellt sind, falseli i^it. 
Freihurg schwamm, wie wir wissen, durchaus nicht im I cher- 
tluss, wenn auch die finanzielle Lage zum Glücke sich gegen 
früher gebessert hatte. Freilich stand nach dem Univer- 
sitätsV)udget von 1844/4') einer Gesaiuteinnahme von '.KHMHifl. 
eine Gesamtausgabe von HO 000 il. gegenüber, was also einen 
Ueberschuss von 1()0<>0 tl. bildet. Dieser Uebersehuss war 
aber eigentlich nur ein scheinbarer, denn I i wan-n z. Z. nicht 
weniger als vier (ordentliche) I^ehrstühle unl»esetzt, nämlicli 
die für Botanik, Gescliichte, Anatomie und ein Juristischer: 
2i waren drei Professoren der theologischen Fakultät (Hug, 
V. Hirscher und Staudenmaier) zugleich Mitglieder des Dom- 
kapitels und hatten, weil sie als solche Besoldung erhielten, 
In edler Bücksicht auf die eine Hälfte ihrer Universitäts- 
hesoldung verzichtet; wurde das anders, so war gleich die 
Universitätskasse wieder mehr beiastet; 3) waren die meisten 
Professoren in Freibarg so gering besoldet, dass eine Auf- 
besserung notwendig nnd gerecht erschien. 

Ein großer Missstand war jedenfalls die als erster Punkt 
soeben erwähnte Nichtbesetzang mehrerer Lehrkanzeln. Im 
Hinblick darauf reichten im Anfang des Jahres 1846 mehrere 
hundert BtUiger eine mit ihren Untersehriften versehene Bitt- 
schrift: ndie Zustände der Universität und insbesondere die 
Vakatnren einiger Lehrkanzeln betr." beim Gemeinderat ein. 
Letzterer sollte, dahin ging ihre Absicht, diese Schrift höheren 
Orts vorlogen und sich fär die Universität verwenden. Diese 
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Bittschrift wurde am 19. Februar 1846 auch im Senat be- 
sprochen, fand aber keine Billigung. Vielmehr beschloss der 
Senat, an den Gemeinderat zu schreiben, dass demselben 
„keine Veranlassung gegeben seyn dürfte, dieser Petition 
eine weitere Folge zu geben, wenigstens niclit <»hne vorher 
uns Gelegenheit zu einer ErklUrung über das, was bezüglich 
der damaligen Zustünde der Universität in solcher erinnert 
seyn mag, gegeben :iu haben." Der Gemeinderat erklärte sich 
unterm 24. d. M. mit dieser Ansicht einverstanden und fragte 
unter Mitteilung der Bittschrift an, ob man gestatte, dass das 
Schreiben des Senats zur Kenntnis der Bürgerschaft gebracht 
werde, damit dieselbe sich über den Stand der Sache beruhige. 
Am L's. d. M. gab da» akadeuiische Direktorium bejahende 
Autwort. 

Wir haben oben gehört, wie im Jahre 1844 die Gefahr der 
— teilweisen oder günzlichen — Aufhebung der Universität zwar 
ernstlich gedroht hat, aber glücklich noch abgewendet wurde. 
Bei der Stimmung eines großen Teils der Kammermitglieder 
aber, wie sie sich schon mehr als genug geoffenbart, sah man 
mit Spannung und Angst den VerbandluDgen des Jahres 184lS, 
namentlich den Budgetberatungen entgegen. Hatte doch schon 
der Verfasser (Dahmen?) der oben genannten Heidelberger 
Schrift gleich der Aufschrift hinzugefügt: „Ein Vorschlag, der 
bei dem Uebergang In eine neue Budgeta-Periode der Beach- 
tung und Prüfung wol gewürdigt werden sollte." Femer aber 
wuBSte man, dass er die Schrift an die Staatsbehörden und 
Landstände hatte verteilen lassen. Nicht ohne Grund fUrehtete 
man daher, dass Ministerium und Kammern den VorBchlllgeii 
des hochgestellten Staatsmannes ihre Auftoerlisamkeit widmen,, 
wenn nicht gar zu den ihrigen machen werde. 

Im Senat selbst trog am 2. Juli 1846 Prof. Baumstark 
vor, dass der Universität Gefahr drohe, indem die Bndget- 
kommission in der II. Kammer auf einer gans unrichtigen 
Grundlage ftiflend den Antrag gestellt habe, einen Tßü der 
DataHonezuaehüue zurüeksueiehen* Wie grofies Gewicht man 
darauf legte, diesen Schlag womöglich abEuwenden, bezeugt 
die Tatsache, dass gleich andern Tags (B. Juli) der Prorektor 
(Oettinger) selbst sich nach Karlsruhe begab und sich mit 
Nebenius, v. Tflrkheim und Christ besprach, auch bei gedachter 
Kommission so viel wie mOgllch darauf hinzuwirken suchte, 
dass sie ihre Antrüge zurttckzOge. Leider richtete er nichts 
oder wenigstens nicht viel aus. 
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Dies sollten die Tage der Badgetberatnog in der II. Kam- 
mer») zeigen. Es sind der 13. und 14. Juli, (38. und 34. Bitsung) 
die hier inbetracbt kommen. Im Budget standen für die Uni- 
versität Heidelberg 87,828 fl., nachtrigllch wurden von der 
Begirung noch 6,600 fl. verlangt. Beides, zusammen also nicht 
weniger als 94,423 fl. wurde von der Kammer bewilligt. Nicht 
so erging es der Schwestemniversität, dem Stiefkind im Ober- 
land. Fflr diese hatte die Regirung 47,524 fl. als staatlichen 
Zuschuss angesetzt — wovon flreiUch 15.524 fl. als Ersatz für 
entzogene GelUle eigentlich abzurechnen sind.') — Die Budget- 
kommission aber ttberrasehte mit folgender Erörterung: Trotz 
allen Zuschüssen ■) sei die BesuchszüTer der Universität doch 
bis zu der geringsten (200) in ganz Deutschland herabgesunken. 
Es scheine also (!) dort an deijenigen „geistigen, wissenschaft- 
lich-freien Lebenslust** zu mangeln, welche zum Aufblühen 
einer solchen Anstalt durcbaus notwendig ist . . . Wollte man 
sagen, gerade weil die Universität so wenig besucht ist, müsse 
man ihr helfen durch Berufung tüchtiger Lehrer auf die er- 
ledigten Kanzeln usw., also durch Verinolirun^'^ der auszuwer- 
fenden SumiiK'n. so sei darauf zu bomerkeii, dass diese Frage 
aufs engste zusammenhänge mir der schon oft behandelten, 
oh die Kräfte des Landes überhaupt hinreichen, ^trci Vttiit r- 
sitäten in (h-m Stand zu erhalten, dass sie in allen Fächern 
den Anfordt runtjen der Zeit und der Wissenschaft genügen^ 
eine Frage, dit nicht zu bejahen sei. Oder ob man nicht viel- 
mehr den Vorschlag zur Ausführung bringen solle, die eine 
der beiden I niversitäten mit der polytechnischen Schule zu 
vereinij^enV Dieser Gedanke — zuerst schon 1831 vom Ab- 
geordneten Buhl (dein Aelteren) angeregt ~ habe zwar früher 
lebhaften Widerspruch erfahren, man sei ihm al)er seither 
doch allerwärts näher getreten, und die Ausführung^ ) stehe 

') Diese war am !». Februar IH-lfl aufg-elöst worden, hatte aber 
durch die Neuwahlen erst recht eine liberui-oppositionellc Mehrheit 
bekoniiiieu. 

»1 Ks bleiben also denn noch ;;<Ta(l«- .'^2000 fl. (v<;I. oben), 
bezw., wenn ui;in den Jtuijcrordentlichen nielircre Jahre hindurch 
geleisteten Zuschuss des Jahres 1837 mit 1560 ti. hinzurechnet, 
33060 fl. 

") Dieselben werden natürlich auseinandergesetst, was wir ' 
oben schon getan haben. 

*) Natürlich nur in der von der oben genannten Heidelberger 
Schrift bezeichneten Weise. 

AI«naaBta XZI S 1^ 
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über kuTB oder lang bevor. Unter diesen Umständen sei wol 

die Anstellung neuer Lehrer niciit ratsam. Wenn man es aber 
doch tau wolle, so stünden genug Mittel aus Ueherscbiii^^'D 
zu g^ebote. Diese Ueberscliüs>;se betrüf^en nach dem letucu 
Budgetbericht der Universität selbst 11,566 ti.,') ließen ^ 
aber noch höher, auf 16 17000 fl.. berechnen, weil die Ein- 
künfte au!s den scliwabibchen Schatl'neien nur zu 17,1*»4 Ii. 
veransciihi^^t seien, in Walirheit aber im Jahr I84H: i'Ö.v»46. 
1844: 20H:M ri. i)etragen liätten u.sw. Der Antrajj <ler Bud^ei- 
kouimiösion lautete schließlich : „Mi7)dern irir um diesrn Betraq 
— nämlich um den von der Universität selbst aöjcegebenen 
Ueberschuss von U,566 tl. — den Staatszuftchuss von 47/t24 fl., 
so bleiben zur Deckung der liedilrfnieee der Universität nach 
36j$d8 fi, übrig^ deren VerwUligungy oder in runder Summe 
36,000 ß. für Jedes der beiden Jahre (1846 und 1847) wir «• 
Antrag bringen," 

Gegen diesen Antrag eigrift zunächst Hägelin, einer der 
Abgeordneten der 8tadt Freibnrg, das Wort Schon seit einer 
Anzahl von Jahren sei man Immer wieder auf dem Landtag 
auf die Frage der Aufhebung einer von beiden UniversitJtten 
zurückgekommen; welche man dabei im Auge gehabt habe, 
sei klar gewesen. Nachdem aber die Begimng und die Mehr- 
zahl der Eammermitglieder nicht darauf eingegangen, wolle 
man Jetzt die Sache andera angreifen und der Hohen Schule 
allmählich den LeV)cn8faden abschneiden. Zu diesem /Cweck 
wolle man, während der t'niversität lleidelberf^ mit vollen 
Uänden fjespendet werde, nicht weniger als ll,56r) H. jährlich 
treichen. — Xachdem dann Hägeliu dargelegt, einen wie 
geringen Nutzen die Regirung aus dem — allmählichen oder 
schnellen — Hinseheiden der Universität haben wiirde. wie 
es schon Kotteck in der (im II. Ilauptteil i besprochenen Schrift 
getan hatte, spricht er davon, wie die Streichung jener 11.566 ti. 
auch tatsächlich unbegründet sei:*) der größte Teil der Uni* 
versitätseinkünfte bestehe in GüterertWlgnissen und Getmien, 
sei also jedes Jahr sehr zweifelhafter Natur, und müsse man 
„in den sieben fetten Jahren immer sparen auf die sieben 
mageren." Dies habe die Universität auch getan. Auf Ver- 
anlassung der Kegirung habe die Wirtschaftsverwaltung ans 
den Gefftllsüberschüssen und den Besoldungen, die wegen 

»TVgl. oben. 

*) Vgl. auch Pftster a. a. 0. S. 166, 167. 
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Nichthehetzunjj von Lehrkanzeln nicht ausbezahlt wurden, 
einen Fond angelegt, mit dem sie jetzt die Ausgaben zum 
Teil schon bestritten habe, zum Teil noch bestreiten werde. 
So habe sie damit das Oewächshaus im botanischen Garten 

wiederhergestellt usw. Von üeberschüssen sei also 

keine Rede mehr. Sonst hatte auch die Stadt sich nicht dazu 
verstanden, der Universität zur Erbauung ihres Gewächshauses 
20(KJ H. zu schenken und aus Stiftungsmitteln ein mit den 
innern P^inrichtungen auf mehr als 1(X)/X)0 tl. kommendes 
Spitalgebäude aufzuführen und zu klinischen Zwecken ein- 
richten zu lassen, während der Staat die Analagen für die 
Klinik in Heidelberg von sich aus bestreiten muss .... Der 
Antrag Hägelins lautete: ,»Z>ie hohe Kavimer wolle die Dota- 
tion der Universität Freiburg ungeschmälert beUusen, beziehungs- 
weise die ganze im Budget von der JRegirung geforderte Summe 
bevoilligen.*^ 

Von der darauffolgenden Rede des Abgeordneten Kern 
hebe ich nur folgende Gegenüberstellungen hervor. Heidelberg 
hat z. B. (d. h. 184G) 48 Professoren und 21 Prlyatdozenten, 
Freiburg nur 25 Professoren und 7 Privatdozenten; in Hel- 
delberg sind alle Hauptfächer zwei- bis dreimal besetzt, in 
Freiburg einige schon seit Jahr und Tag gar nicht. Die 
Anstalten zu Heidelberg sind alle aus der Staatskasse her- 
gestellt, die zu Freibuig bloa aus örtlichen Fonds. In Heidel- 
berg beträgt die Summe der Besoldungen aller Professoren 
das Dreifache des Betrags in Freiburg, nämlich 41,105 fl. usw. 
Ein „kaum Reiz findender KOder" sei auch der Plan, in 
iSreiburg nur die theologische und philosophische Fakultät 
(ungeschmttlert) zu lassen und ftir die entgehende Juristische 
und medizinische als Entschädigung das polytechnische In- 
stitut geben zu wollen «.Die oberen Provinzen wollen 

keine versttlmmelte Universität mit einer ungenflgend dotirten 
prekären polytechnischen Schule: ein Studium generale, eine 

üniversitas litterarum ist ihr 4O0|}ähriges Besitztum " 

Zum Schluss befürwortet Kern — nachdem er sich noch vorher 
gegen den als Grund des Bttckgangs angegebenen »Mangel 
an geistiger, wissenscbafUich-fIreier Lebenslust** verwahrt hat.>) 

') In bitterem Ton meinte er, dass Freiburg freilich das 
Uu^iück habe, nicht ilie ;iU'ichc politisch*' Farbe zu traj^cn, wie 
manche auderu Stiidte, daas es aber „liiiiöiclitlicli der Intelligeuü 
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— tlen Aiitrajr Hägelins. Dasselbe tun der Ministerialpräsident 
yebenius und der Abgeordnete Maler; ebenso am 14. Juli die 
Abgeordneten Maier, Litschgi, Nonibride, lunghanns I, Rettig, 
Buss, Bader und Geh. Rat Beck. Letzterer meinte, als kiret 
liehe Stiftung dürfe man die Universität sclion um den Geg^ 
satz zwischen Katholiken und Protestanten nicht wachznniten. 
nicht aufheben. Noch mehr als Beck rückte den kontessio- 
Bellen Gesichtspunkt in den Vordergrund der Abgeordnet« 
Fauth. Als Protestant und Unterländer sich vorstellend, wollte 
er gerade deshalb die Universität als katholische erhalten 
wissen, weil es eine Ehrensache und Pflicht der Gerechtigkeit 
sei, seitdem von den 36 früher bestehenden Universit&tea 
Deutschlands seit 1792 vierzehn aafgeboben worden, unter 
diesen auf^^ehobenen aber nicht weniger als 11 katholiselie 
und nur 3 protestantische seien, also nur noch 6 katholische 
(außer Freiburg noch Wttrzburg, München, Wien, Grats, 
Innsbruck) fibrig geblieben für 20 Millionen Katholiken, da- 
gegen 16 protestantische für 17 Millionen Protestanten. 

Von den Qrttnden, welche die andern genannten Redner 
vorbrachten für die Erhaltung, braucht nicht weiter gesprochen 
werden, weil sie schon gelegentlich früher erwfthnt wurden. 

Gejjen die volle Erhaltung, also für den Komniissions- 
antrag sprachen die Abgeordneten Soiron und — was am 
lieinlichsten berührte — ein früheres Mitglied der Universität, 
Welckerl ' I 

Die Abstiiuiimn{^ er^ab gerade .10 Sfimmfn für, :}n gfj'n 
(hn Kommissiintsnntray. Da also Stimmengleichheit herrschte, 
lag die Entscheidung in den Händen des Priisidenteii f Mitter- 
niaier). Er gab den calculus Miuervae zu gunsten des lläge- 
linschen Antrags ab und entschied so den ungeschmälerten 
Fortbestand der Hohen Schule. 

So war denn die Gefahr der Aufhebung oder Verküm- 
merung der Universität, die schon lange immer wie ein Da- 
moklesschwert über ihr geschwebt, abermals — hoffen wir für 
immer! — beseitigt. 

Freiburg i. B. HEBMANN MAYER. 

und Gesittung auf der gleichen Stufe stehen möchte wie Mannheim 
und Heidelberg." 

*) In der gleichen Sitzung vom 14. Juli wurde deflsen Reak- 
tivirung beschlossen! — Auch din nachbarlichen Abgeordnelen 
Helbiiig (Emmendingenl und Blankenhorn (Müllheim) stimmten 
ge^en die Universität. 
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FORSTGESCHICHTLICHES AUS DEM NELLEN- 

fiUBGISCHEN. 

IL 

C. Von der WüdfUr, Wüd(»ann und WUdprct. 

Wie der Jagdbetrieb vor 300 Jahren aussah, dies ent- 
nimmt man recht deutlich aus Dr. Noe Menrers Einleitung zu 
seinem Jag- und Korstrecbt. Er will aswar den Fürsten ilir 
Vergnügen lassen, übrigens sollte diesen an ihren Untertanen 
mehr liegen als an dem wilden Vieh, auch sei man von dem 
gemeinen Recht des Volkes sehr abgewichen. ,»Denn wie man 
in alten Büchern liest, ist etwa in einem ganzen Chur- oder 
Pttrstenttim ein Wald oder drei also, dass Niemand darin zu 
jagen, befreiet gewesen, dass man auch von wegen Füllung 
-des wilden Tfaieres keinen an Leib oder Leben gestraft; und 
dass ein Jeder durch den Wildbann und Gehege ziehen mögen, 
doch dass er seine Armbrust ungespannet, seinen Köcher ver- 
wahret, die Hund gekuppelt geführet. Und dass man jederzeit 
mit Jagen und Hetzen der Früchte und Samen (Saaten) im 
Felde verschonet, jetzunder aber nicht allein in Waidem, 
Bainen, Hölzern,* Vorhölzem, Berg und Thal usw., sondern in 
allen Hecken, auch den Baufeldem ein Bann, Forst und Geheck 
will gemacht und also ein ganz Land und Fürstentum bis 
«n die Stadtmauer für Bann, Forst und Geheg will gehalten 
und angezogen werden. Item dass die armen Untertanen 
oftmalen um solche Sachen willen peinlich gemartert, gefragt, 
in langem Gefängnis erhalten, an Leib, Leben und Gut ge- 
straft werden, und dann nicht allein durch Jagen und Hetzen 
•des Samens und der Frucht zu keiner Zelt verschonet, sondern 
«uch keine Beschützung der Frucht durch Zäune oder die 
Hund zugelassen. Die Armen zu solchem Allem noch mit 
Hunger und Weinen zu ihrem eigenen Verderben zusehen, 
dar zu ftröhnen und helfen müssen usw.** 

Nach Ansicht Dr. Meurers bestand (als natürliches Recht) 
ursprünglich Freipürscbe; durch Crewohnheitsrecht d. h. durch 
Anmaßung des Stärkeren entstand die Ausdehnung des Jagd- 
recht auf f^mden Grund und Boden (Regal). Er kennt drei 
Speeles: 



Digitized by Google 



278 



J. Hamm 



^ j liühe Jagd: Rot- und Schwarzwild, 
as agen. j Jagd: Hasen, Fuchs, Vögel usw. 

das Vögeln, 
das Fischen. 

Den Anspruch des Jagdherrn auf die Baunifrücht« mf 
ft^mdem Wald hält er im Allgemeinen nicht für begründet. 
Unrecht sei es, vom Waldeigentttmer das Holz zur HersleUang 
von Hägen za verlangen; Jedenfalls soll man dem Jagdberro 
nur Aeste und keine8tämme zu liefern verpflichtet sein. Die Jagd 
sei ein Vorrecht der Herren, für Andere bedeute es Faulenzerei 
Der Pfarrer gehöre in die Kirche, der Bauer an den Pflog; 
beiden sei das Jagen zu verbieten: Es gebühre sich überhaupt 
nicht, dass sich der Geistliche in „lautere weltliche Händel 
zuschlage" u. a. m. 

Eine weitere Besprechung der Jagdverhältnisse soll hier 
unterblpiluMi. Xacli der wüntciiibergischen Forstordnung wurde 
den rntcrtanen erlaubt, ihre Felder durch ZUuue CG bis 7 
Schuh hoch und oben nicht spitzig) zu schützen. Zum Jagd- 
schutz sind 4 Mandate erlassen. 

1. Mandat vorn /.">. April l'h'tl. 

(Tegeii Wilderer in mehrfacUem Rückfall kann Todes- 
strafe erkannt werden. 

2. Mandat rnni "J4. Juni l.Vyl. 

innerhalb 4 Wochen haben bei Strafe des Einzugs sämt- 
liche Untertanen ihre Büchsen zu verkaufen, weil sie solche 
fernerhin nicht mehr tragen dürfen. Das Tragen ist bei Strafe 
verboten. 

H. Mandat vom 22. Jamtar lö54, 

Beihilfe und Hehlerei, sowie G^wfthrung von Herberge 
an Wilddiebe sind strafbar. 
4. Mandat vom W. September 1565, 

Die Wilddiebe sollen erstmals 1 Monat bei Wasser und 
Brod auf ihre Kosten eingesperrt, in den Zehnten eiu^ebannt 
werden und einen Eid schwüren, dass sie die ihnen aufer- 
legten Maßregeln und Vorschriften pünktlich zu befolgen 
bereit sind. Im Falle der Zuwiderhcandlung sind sie aU 
Meineidif^e an Leib und Leben zu strafen. Das Legen vcr- 
^'^itteier Ku^n/Iii, durch deren (ieuuss das Wild und däv<»ii 
wieder dei* Mensch ven iiekt wird, soll strenge bestraft werden. 
Für scharle Jagdaulsicht sind die Forstbeamten haftbar. 
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Wir besprechen nanmehr: 

II. DIE NELI.KNBUKGISCIIE WALDORDNUNÖ DES 
KAISERS KAKL VI. VOM JAHKE 1724. 

1. Verbot unerlaubter Holznutzung; 

2. Das Brennbolz soll wie bisher den Gemeinden im 
Klumpen und zwar in einem, höchstens 2 Schlügen angewiesen 
werden; 

3. Verbot, in den Gemeindewalduogen unangewiesenes 
Bau-, Brenn- oder anderes Holz zu fllllen; 

4. Privat- und Lehenwaldbesitzer müssen sich den Holz- 
hieb vom Forstkneeht anweisen lassen; 

5. das Holz ist Anfangs Februar zu schlagen und bis 
Georgi (23. April) der Wald zu räumen. 

6. 14 Tage nach Georgi ist der junge Hau (Schlag) zu 
bannen d. h. mit Aspen- und Birkenstangen einzuftiedigen ; 

7. die Weide ist hier bis in das dritte und vierte Laub 
(Jahr nach dem Hiebe) zu unterlassen, der Schlag sodann 
von Forstmeister und Gemeinderat zu besichtigen und be- 
züglich seiner Weidfähigkeit zu prüfen; 

8. das Weiden im Bannwald ist strafiUUig: 

9. die Strafe wird bei boshafter Nutzung verschärft; 

10. Grasen und Lauben ist im Bannwald verboten; 

11. desgleichen das Abhacken oder Ausgraben des Auf- 
wuehses; 

12. ebenso das Roden und Brennen; 

13. das Klafterraaß beträgt 3'[, zu 6 und 6 Werkschuh; 

14. der Forstmeister hat das Holz vor der Abfuhr zu 
vermessen ; 

1.'). Verbot des Verkaufs oder der Verschenkung von 
Holz außerliall» des Fleckens oder Gerichts dui'ch den Ge- 
meinde- und i'rivatwaldbesitzer ohne obrigkeitliclie Geneh- 
migung; 

IC», zur Beförderung der Nutzhtdzzucht suli das Stecken 
von Maienbäunien lani l. Mail verboten sein; 

17. Verbot fies Ausstoekens usw., des Kahlhiebs und 
des Hintelns (Entrindens) der Baume zum Zwecke der Ver- 
größerung der \Veidll;u h<": 

18. Verl)ot des llarzens ohne besondere Ermächtigung 
des Olieranils Nelb'nl)urg; 

lt>. Verbot des Feueranmacliens bei Strafe; 
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20. verstärkt wird die Strafe, wenn das Feuer au frucht- 
bare und bärhat'te (samentragende) Bäume angelegt wurde: 

'2\. der Bau von Hütten durch fremde Köhler, Karree- 
salbemacber, Enzian- und Oelijrenner, Schüssel- und Teller- 
dreher soll nicht geduldet werden; 

22. das Hütpersonal ist zu beeidigen, ein Rügegeridt ' 
abzuhalten; auch Gemeinde- und Privatwaldhttter sind in 
herrBchaftliche Pflicht zu nehmen. 

23. die ForstordnuDg ist zweimal im Jahre in den Ge- 
meinden vorzulesen; 

24. der Oberamtmann erhält Va der Strafjgelder; 

25. er hat aber dem Anzeiger eine Vergütung zukommeD 
zu lassen; 

26. Ermahnung zur Befolgung der Forstordnung. 

Am 7. Dezember 1780 wurde durch Kaiser Josef E 
eine neue 

III. WALD-, HOLZ- UND FORSTORDNUNG FÜR DEN 
BKEISGAU UND DI£ OST£BREICHISH£N VO&LANDE 

erlassen. 

Diese Forstordnung ist von hr>chster Bedeutung für dii- 
Beurteilung der heuti^^en Waldverhältnisse, gleichwol erscheint 
es mir zur Vermeidung von Wiederholungen angemessen zu 
sein, nur die von ihr gebrachten neuen Gresichtspunkte hervor- 
zuheben. 

In Freiburg wurde ein Oberforstamt mit einem Ober- 
forstmeister geschaffen, am Sitze jedes Oberanits ward eis 
Unterforstamt eingerichtet, unter diesem standen die Jäger, 
die eine gewisse Vorbildung nachzuweisen hatten und zwar 
galt das für sämtliche Waldeigentumsverhftltnisse. Die Wal- 
dungen mussten vermessen und in Schläge eingeteilt werden. 
Es wurde als Grundsatz für die Schlageinteilung angestellt: 

die Vorräte an Holz sollen geschont werden; 

Ausstockungen und alles, was zur Verödung der Wald- 
ungen beiträgt, sind zu hindern: 

der Nach>Nuchs des jungen (lehölzes ist zu hetonlem, 
schlecht gepflegte Waldungen oder öde Gründe sind zum Holz- 
wachs geschickt zu machen und alle Hindernisse de» Wachs- 
tums zu beseitigen. 
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Sämtliche Waldeigentünier haben sich bei ihrer Nutzung 
an die Jahresschläge zu halten; es werden angeordnet für 
Eichen ^ 100 bis 150, 
Buchen 80 bis 100. 
Nadelli.jlz = 80 bis \00. 
Birken, Linden, Rotuliiien — Ii' bis 30, 
Erlen, Weiden usw. = 20 bis 30 Jahressoll lit^e. 
(Auttallend wUre die niedrige Umtrieb^zeit für Birken, Linden 
und Rütuinien, wenn man nicht der Ansicht gewesen wäre, 
dass diese Holzarten, welche einen weit iiülieren Unitrieb aus- 
zuhalten vermögen, nicht im Hochwald, sondern nur auf Stock- 
aussclilag behandelt werden sollten.! 

Das Bauen von llilust-rn in der Xiihe der Zahlungen 
ist der zu befürchtenden Entwendungen und Weidelrevel 
halber verbriicn. Nicht rentirende Höfe des Staate und der 
Oemeinden sollen ahgohrochen und das Gelände zum Wahle 
gesehlagen werden: Privatliofe siod zu diesem Zweck vom 
Staate anzukaufen. 

Safthiehe verdienen tur Holz zum Wasserbau den Vorzug 
vor den Winterhieben: letztere bilden die Kegel: im Saft ge- 
fälltes Nadelholz behält der bessern Austrocknung halber die 
Wipiel; alles gerade, astreine, schlanke Holz der entsprechcn- 
deu Holzarten ist zu Nutzholz aufzul)ereiten. 

Bei der Holznutzung darf die Sehlagreihenfolge vei la>.>en 
und sogar auf unreife Bestände gegriffen werden, wenn sie 
zuwachslos, al)gilngig oder dem Verderbeo, dem Windwurfe 
und dem Diebstahle ausgesetzt sind. 

Die Schlüge sind gegen die herrschende Windrichtung 
anzulegen. Obwol der Kahlhieb mit Stockrodung Regel ist. 
sollen auch in den Nadelwaldungen des Schwarzwaldes überall 
da, wo keine Seitenbesamung zu erwarten sei, sturmt'este 
Samenbäume auf der Schlagtiäche selbst stehen bleiben, aber 
nach erreichtem Zwecke und zwar nacli vorheriger Entastung 
nacbgehauen werden, weil sie nach der Meinung des Gesetz- 
gebers den Jungwuchs zu sehr schädigen würden. 

Für kleine Privatwaldungen ist Fehmeluug erlaubt. 

In fHlheren Fehmelwaldungen ist da, wo da:^ alte Holz 
In der Minderzahl ist, dessen fehmelweise Entnahme zuzu- 
lassen: wo aber das alte Holz die Hauptflache bestockt, findet 
der sohlagweise Abtrieb statt. Dün*-, Windfall- und sonstiges 
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abgängiges Holz soll nur aus den über mitteljährij^en Schladen 
gewoniieu werden, weil Jüngeren Selilägen diireli deren Aus- 
lne>> Schaden jj^eschehen würde: überhaupt kennt die For>^ 
ordiiinig: keine Durchf'orstung, weil sich das kr«^rtige, v,.r. 
waclj.sende Holz von >elbst ausscheide und das andere z:Li 
Abfxanj? bring-e. Die Klaltermaße betragen 4,G und t> AVicir! 
Scliuhe: Brennholz, das in der Mitte niciit 3 Zoll dick 
kommt in die Wellen. Großer Wert wird auf peinliche Nun- 
holzausscheidung und waldpüegliche Holzausbriugung gelegL 
Drei Methoden der Walderziehuo^ sind anwendbar: 

1. ans dem Stock als Maßwaid, 

2. ans Samenanflug von der Seite aus oder von Sameo- 
bäumen, 

3. durch Bodenbearbeitung und Saat. 

Im Allgemeinen wird der Maßwald (Niederwald) ver- 
worfen, weil er nur Brennholz zu liefern vermag, und er 
soll nur für Holzarten mit schnell wachsenden Stockau»- 
Schlägen: ^Hainbuchen, Birken, Aspen, Rotulmen, Erlen» 
Pappeln** usw. zugelassen werden. (Im Hinblick auf die Aspen 
ist anzunehmen, dass man auch auf die Wurzelbrut abhob}. 

Wo im Gebirge Naturbesamung im Nadelwalde crhoflt 
werden will, soll man den Boden mit eisernen Bechen VOM 
Moose reinigen. 

Im T.^'brigen sollen Laub- und Nadelwälder mittelst .S;iai 
verjüngt werdt'ii. Die Joseithinische Korstordnung gril>t An- 
leitung ül>er .Samengewinnung", Aufbewahrung. Stan(l(»l•l^a^- 
spriiclie der Holzarten und Anbau. Der Boden wird entweder 
gerodet, umgt i>tliigt, umgestochen oder kurzgehackt. Für dU' 
Fliehe ist '2 Schuh tiefes herbstliches Umptlügen, im Frühjahre 
Hacheres Aufpllügeu vorgeschrieben; wenn tunlich, soll iiu 
Herbste Düngung mit Stallnnst erfolgen; das Stocken der 
Eicheln geschieht mit einem Stocke 4 bis 5 Zoll tief auf 2 Schabe 
Entfernung; aus zu dichten Saaten sollen PHänzlinge aus- 
gehoben und in einer umfriedigten Pflanzschule zu stärkeren 
Pflanzen erzogen werden; wo im Walde Lücken entstehen, 
ist sofort mit diesen auszupflanzen; diese Heister sind mit 3 
Zaunstäben zu sichern. Die übrigen Laubhölzer verlangeD 
keine so tiefe Bodenbearbeitung und keine Düngung. 

Nadelholzsamen wird mit 2 Drittteilen Erde vermisebt, 
auf geackerten Boden ausgesät und nicht eingeeggt; Ltleken 
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im Nadelwalde werden mit Schlagpflanzen (also ohne vor 
herige Verscbulttng) aasgepflanzt. 

Für steinige Böden wird streifen- oder riefenweise Boden- 
bearbeitang und Saat yorgeschrieben. 

Sumpfige Steilen sind yor Vornahme zu letzteren zu 
entwilssem: zwischen den Kulturen werden Wege ft'eigelassen 
(auch zum Schutz gegen Feuersgefahr). 

Gedungen in Privatwaldungen sollen, wenn der Besitzer 
sich weigert, zu Gunsten der Gemeinde zu Wald angelegt 
werden. 

Besamt sich eine Weidefläche von Natur, so ist sie als 
Wald zu betrachten und von der Beweidung auszuschließen 
insofern dem Weidberechtigteu für seinen Bedarf anderweit 
gesorgt werden kann. 

Die Jungen Schlfige sind zu schonen; Weide ist erst zu 
gestatten, wenn die Wipfel vom Vieh nicht mehr erreicht 
werden können, die Viehbesitzer werden dringend auf den Futter- 
bau hingewiesen. Den Waldbewohnem ist die Haltung von 
Schaafen und Gaisen verboten; die Schonungen sind durch 
Verbotzeichen und tiefe Gräben vor dem Viehe zu schützen. 

Neue Wege sind nicht zu gestatten; außerhalb des Weges 
darf Niemand mit oder ohne Werkzeuge die Waldungen be- 
treten. 

Das Grasen in junj:fen Schlägen ist verboten; Streu- 
rechen ist nur da erlaubt, wo Viehweide zugelassen ist, jedoch 
dürfen eiserne l^-chcn nicht angewendet werden. 

Das Schneiden von Wieden, Str»ek«Mi, Kutoii und liesen- 
reis ist verhüten: wo Maulheerheckeii fehlen, können zur Uni- 
Iriedigung Ilainlniclieii verwendet werden. 

Schweiueeintrieb ist nur in älteren Eiclienbeständen 
gestattet. 

Neiu" liol/.verbrauelieiide l'abriken dürfen nur in holz- 
reichen ( !e;;t ndt n angelegt Avcrden. 

Maiensieckcn ist v<'rl)(»t<'n. 

Baunibesehiidignngen weiden bestraft. 

Nur in «leii :^ iiltestenJaliresschlagen tiarf geiiarzt werden. 

Kolilerei ist lediglich da erlaubt, wo das Holz nicht 
besser verwendb.n' ist. 

r)as landwirtseliaftliehe (Jeliind»' i>t mittelst I.t-tt- und 
Trockenniauern oder ^nh■llen aus J''el(lzit L'"« ln «ulcr dureli le- 
bende Uäge und Gräben zu schützen; ötangenhäge usw. sind 
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nur ausnahmBweise zuzalassen. 

Das Holzlesen darf nur von der Hand ans gesebehen. 
Ferner wird anbefohlen: 
Holzerspamis bei Bauten. 
Verboten ist: 

die Ansfubr von Holz und Kohlen; wird Genehmigung 
hiezu erteilt, so niuss Zoll und Maut entrichtet werden. 

Vor Beginn der Flößerei ist der Behörde Anzeige zu 
machen. 

Feueriiiachen im "Walde ist mit Geldstrale oder einer 
Arbeitsstrafe lielejtrt: in der Nähe des Waldes darf das Heute- 
brennen nicht statthnden. Potaschebrennen erfordert obrig- 
keitliche Genehmigung. 

Jedermann ist zur Beihilfe beim Loschen von Wald- 
bränden \- ( • r p 1 1 i e h t (1 1 . 

Bezii«;lieh derStrafvMi wird eine allgemeine \'erscliiirfung 
der betrettenden Bestimmungen für w ünschenswert erachtet- 
Geldstrafe soll vermieden, dagegen mehr auf Gefängnis, ötlent- 
liche Arbeit und selbst auf Zuchthaus erkannt werden. 

Diese Waldordnung ist alljährlich im Jenner in den 
Gemeinden öffentlich zu verlesen. 

Durch ein Zirkular der kaiserlichen Regirung in Freiburg 
wurden die Kreisämter angewiesen, für Beobachtung der Wald- 
ordnung durcii die Priva'en und daffir Sorge zu tragen, dass 
die Waldungen der aufgehol)enen und noch bestehenden Stifte 
und Klöster in Staatsverwaltung genommen würden. 

IV. FOLGERUNGEN. 

Die besprochenen Waldordnungen suclien nach verschie- 
dener Richtung eine Hebung der Waldwirtschaft und zwar 
insbesondere der Produktion zu erreiclien. Ihre Bestrebungen 
nehmen eine sehr vielseitige Richtung an. 

Erlialtung der Fläche. 

Hierher gehören die Bestimmungen gegen das Ausstocken 
(Roden) von Wald und Umwandlung in eine andere Kultur- 
art; dann aber auch gegen die Reutfeld Wirtschaft, eine noch 
heute beim Privatbesitz mancherorts übliche Wechselwirt- 
schaft, deren geringer Wert für Holzproduktion um so schlimmer 
sich gestaltete, als man einen großen Teil des erwachsenen 
Holzes zum Schmoden der Bodendecke selbst wieder verwenden 
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masste. Während die wflrttembergischen Ordnimgeii wol Ver- 
steinuDg usw., aber noch keine Vermessnng^ verlaDgten, ist 
diese nebst Kartirung und Mappirnng in der Josephinischen 

zur Auflage j^emacht. Hierher ist aucli die Vorschrift bei Dr. 
N. Meurer zu rechnen, wonach die Gränze von den Bürgern 
periodisch begangen werden solle. Von einer solchen Begehung, 
bei der der Vater seinem Sohne zu dessen besserem Gedächt- 
nis an den wichtigen Gräiizsteinen Ohrfeigen spendet, schreibt 
meines liirinnerns Rusegger, Ah Kind habe ich oft von diesen 
Gränzbegehungen aus alten Zeiten gehört, bei denen der Jugend 
in lieblichem Wechsel bald Wein, Salzweck, Kopfnüsse oder 
auch eine milde Verehrung mit dem Ochsenziemer zu Teil 
geworden sein solle. Am weitesten geht bezüglich der Wald- 
vermehrung die Josephinische Waldordnung, welche den Ab- 
brach gering rentirender ärarischer Hofe und deren Aufforstung 
verlangt und die Regiruug beauftragt zu dem Ende sogar 
Privatiiüfe anzukaufen. 

2) Erhaltung des Holsvorrates» 

Der Begriff von einem fOr die nachhaltige Wirtschaft 
nötigen Vorrat war noch nicht vorhanden; das ganze Bestreben 
richtete sich auf Erhaltung und Zucht wertvoller Holxarten; 
dies waren — vor Allem des Wildes wegen — die masttra- 
geuden Stämme und in zweiter Linie die far den Bedarf un- 
entbehrlichen Nutzhölzer. Zu dem £nde wurden verschiedene 
Maßregeln ergriffen: 

a) man strebte nach Beschaffung eines tüchtigen und 
ehrlichen Forstbeamtenstandes; 

b) man dehnte die Forsthoheit über alle W^Mldunge^ aus 
(soAvol nach der württembergischen, wie nach der Joscphi- 
nischen Waldordung): 

c) einen Etat kannten die wiirttemhei'gisehen l'^orstord- 
nungen noch nicht, sie verlangten audi keine feste Schlag- 
einteilung, dagegen iii«'lt sie die Verbraucher selir zur Spar- 
samkeit an: in Vorderüsterreich wurde eine feste Sehlagein- 
teilung mit Bt'rüeksichtigung der für die einzelnen Holzarten 
angemessenen Haubarkeitsalter vorgeschrielxn, nebst dem 
wurde auch Iiier auf strengt^ Spaisamkoit im nDlzvcrlnauclie 
abgehoben: von einer Anwendung der in Oestei'reieh auf- 
gekommenen Kanicialtafie zur Ktatermittlung ist nirgends die 
Rede. Den Zweck der Holzersparung suchten die veischie- 
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denen Forstordnangen zu erreichen durch ausgedehnte Ver- 
Wendung von dürrem, anbrflchigem Lager- und Durchforstaiigs- 
holz als Brenn- und Nutzholz, Festsetzung des Bedarfes der 
Untertanen durch eine Kommission, Ersatz des Eichenholn 
durch andere Holzarten, desgl. des Bauholzes durch Um- 
werk, tüchtige Bauunterhaltung, Aufbereitung des Holzes n 
angemessener Jahreszeit oder bei gutem Hönde (dieser 61a«> 
be ist heute noch und zwar selbst in gebildeten Kreisen tot- 
banden), Lieferung reeller Waare, Beschlagen des Holzes m 
Hanse des Abfalles wegen. Verwendung des Abraums u. A. m. j 
' Hierher sind aueii die Ausliilirverhoto zu zahlen mit ihrer 
Kürsorge für die einhciiiüscheii Gewerbe. Auttallend ist, dass ' 
die Josephinische Veronliiung keine, doch zu jener Zeit schon 
anderwiirts ühlichen Durehforstungen kennt, dagegen zcip | 
sie einen Kinhliek in die Zuw aehsverhitltniss<', indem sie trotz 
strenger Schlageinteilung zu Gunsten der Abnutzung .jüngerer, j 
aber zuwachsarnier ( beschädigter, verfre veiter} Bestände am 
die Einhaltung der Hiebsreihenl'olge verziciitet. Von dem für 1 
den Eigenbedarf entbehrlichen, in das Ausland gehenden Hoiie 
erhebt sie Zoll und Maut; 

d) beide Gesetzgeber waren emstlich bestrebt, die ver- 
schiedenartigen Oefahren von Walde abzuhalten, dabei steckt 
Jedoch der Herzog Christoph vom Württemberg noch reclit 
dick in der Jagdluat seiner Zeit, er verbietet sogar den Unier- 
tanen das Einhagen ihres Feldes gegen Wildbeschftdiguog. 
Dabei mag sich der Wald recht gut gestellt haben, zumal dis 
Wild, wenn es auf das Feld austreten kann, dies der Wald- 
waide, wenn auch nicht der Mast vorzieht. Im Interesse dieser 
Gefahrenabwendung, einer rationellen Ausnützung des Holzes 
undeiner geordneten Waldpflege wurden Anordnungen getrotien 
zur schonlichen Holzhauerei, Aufbereitung von Wellen, zeitigen 
AValdräuinung, Hinsehriinkung des Daul»euhauens und der Ge- 
winnung von Siigklötzen auf schwer zugänzliehe Stellen, und 
des Wied<;nsehneidens, Verbot des Anharzens neuer Bestände 
(Württemberg; und Einschränkung des Harzens auf die 'Jhis 
3 ältesten Bestiiiule i'V'orderösterreich), Abwendung von Dieb- 
stahl, Aufsicht über die Flößerei, Verbot des Bastmac Iieu^s 
des Aschen- und Potaschebrennens und der unnötigen B'euer. 
Beschränkung der Errichtung von Glasluitten. Sägmühlen 
Verbot der Hütten allerlei fahrenden Volkes, Inbannlegung vbA | 
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Einfriedigung der Schonungen (Vorder<i8terreioh)» daselbst Ver- 
bot des Grasens, Laubens und der Entfremdung des Auf^ 
wucbses; Abscbaffüng der Maienbäume und Verbot der Waldbe- 
^ehung außerhalb der Wege (Vorder<Hiterreicb) usw. Josef II. 
möchte die Geldstrafe, die den Untertan leistungsunf&higer 
mache, beschränken und ordnet deßhalb deren Umwandlung, 
soweit tunlich in Arbeitsstrafe an. (Arbeit in Hand- oder 
Fußschellen, das sog. Sehellenwerken). 

S, Art der Wirt$chafUführung. 

Diese war nach den Württembergischen Forstord- 
nungen eine nach Holzarten verschiedene. Wenn auch keine 
feste Schlageinteilung l)estand, so wurde docli alljiihi licli nach 
gutächtlichem Ermessen ein Laubhoizbclila;: ausj^e^'-ebeii, in 
welchem der Kahlhieb mit Belassung von Oberholz, welches 
Mast abwerfen und zu Starknutzholz heranwachsen sollte, vor- 
genommen wurde; die Zahl der Bannreitel sollte liei den Ge- 
meinden aut den Morgen IT», im herzoglich<m Walde al)er 
mehr betragen; als zu wählende Holzart ist die Eiche, oder 
auch die Buche, Hirke oder Asi)e angegeben. Wir haben es 
also mit einem Ausschlagwalde zu tun und zwar, da gerade 
die Aspe keinen hohen Umtrieb aushUlt und doch iiberge- 
halten werden soll, mit niedrigem Umtriebe. Die Vorschrift 
der Ergänzung abgänjxiger Oberholzstämme musste nach und 
nach zu dessen ungleichallerigor Mischung führen und den 
Beständen ein mittehvaldartiges Aussehen gel)en. 

Die alten, l.')0- und nielirjährigen Eichen und Buchen des 
Nellenburger Oebietes entstammen diesen Bannreiteln. Es ist 
nicht unmöglich, dass neben den zum lleberhalt vorge- 
schriebenen l^olzarten auch Forlen zu solchen verwendet 
■wurden, denn auch unter diesen finden sich Stämme des er- 
wähnten hohen Alters. Der vorhandene Grundbestand ist 
Buchenstockausschlag, soweit nicht die jetzt eingeführte Hoch- 
wald- Verj tingung mit diesem aufgeräumt hat. 

Neben diesem Nieder- bezw. Mittelwalde bestand noch 
für die Bauholzzucht ein besonderer Hochwaldbetrieb mit 
Fehmelung: der wtirttembergische Forstmeister „soll, wenn er 
sich mit ihm (dem Käufer) verglichen hat, als dann jedem 
Stamm, so verkauft, unser Waldzeichen geben" und „Welcher- 
lei Baubolz, so erwachsen, an grossen und kleinen Schachen 
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vorhanden wäre.** Diese beiden Stellen lassen daraof scblietten, 
dass dem einzelnen Untertanen sein Holzbedarf stammweise 
verkauft wurde und dass das Bauholz in großen und kleinen 
Schachen stand ; während man auf dem höheren Schwarzwalde 
hierzu reine Nadelholzwaldungen besaß, so müssen wir wol im 
Nellenburgjschen gemischte Bestände gehabt haben; die Holz- 
Ordnung spricht zwar von Tannenwäldern, sie erwähnt aber 
auch des Falles, dass neben und unter diesen Laubhölzer vor- 
kamen. Die stammweise Abgabe von Bauholz fährte zur 
Fehmelunfr sowol im geschlossenen Nadel- und Mischbestand, 
als auch g-elegcntlich des Jahrcsschlagrcs unter den Bannreitfin 
des Laubholzwaldcs. Im Xcllenburgi.sclien lassen sicli die 
Spuren der Huciiwaldlehnielung: wol zum Teile nachweisen^ 
die M«*lirzaii! der alten Fichten, Tannen und Forlen ent- 
stannut JcmIocIi wol dem unterlassenen Nachhiebe \'ou Sunun- 
bäumen, der für die Voriande vorgeschrieben war, oder dem 
l eberhalte von Waldrechtcrn aus den Zeiten der badiscben 
V^erjüngungstuhrung. 

Die Lärchen, die in sehr starken Stücken vorbauden 
sind, wurden ira Laufe des vorigen Jahrhunderts eingefüiut; 
sie finden sich mit einem bestimmten Altersvorsprunge in 
Beständen, deren Gründung in die letzten 100 Jahre fällt and 
zwar in einem Alter von etwa 110 bis 120 Jahren; der Samen 
soll durch Vermittlung von Ordensgeistlichen aus T^rol be- 
zogen worden sein; in den Laubholzschlägen war kein Hangel 
an Oedstellen, auf welche man den Samen eingesät haben 
wird; die daraus erwachsenen Pflanzen und Stangen wurden 
bei der Verjüngung s. Z. ttbergehalten und in die neue Be- 
triebsweise hinübergeuommen. 

Neben diesen Waldbeständen, in denen meist einzeln 
vorgewnchsene Starkhölzer über alten Buchen- und Eichen- 
stockausschiagen. oft aber auch über jüngeren, kernwucbsigen 
reinen und Mischbeständen stocken, finden wir auch gleieh- 
alteri«:e. sciiön geschlossene Laul>li<>lzkernwuelisbestiinde. 
Wiilir»Mid die alttn Stocknu^x-lil.iijrwjildungon noch ausder mittel- 
waldartigen B<-li.iii(lliiii;4' ln'fi-uiii'cn leiiii^'-e >ind auch durcii 
Ausschlüsse naeii miiitäi'isclu'ii Vt-rliaueu entstandeuK haben 
wir die Gründung der h.»ub.ir«'n Kernwuchsbestiinde auf die 
Josr|>liiuische Zeit zurüek/u! iiliren. Letzten; enthalten keiner- 
lei Altholz, ihre V'erjünguug geschah verordnungsgemäß durch 
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Saat bezw. Pflanzung. Die Dauer der l)etreffenden Geseiz^ebunf? 
betrug nur etwa 20 Jabrc, diese kam deshalb nur in geringer 
AuHdelmung zur Anwendung; doch kann nuin noch von alten 
Leuten liören. dieser oder jener Bestand sei aus Ansaat nach 
landwirtschaltl icher Bearbeitung erzogen worden. Kahlhieb, 
Ausstockung, Bodenbearbeitung und Saat haben hier sehr 
wttchsige und geschlossene Bestände hervorgerufen. 

Mit wenigen Ausnahmen (z. B. für nicht sturmfeste 
Fichtenbestttnde) hat man Jetzt die sogenannte natflrliche Ver- 
Jttngung und zwar fast ausnahmslose im Hochwaldbetriebe mit 
Ueberhalt von Waldrechtem eingeführt. Die Jüngeren, bis etwa 
TOjabrigen Bestände verdanken dieser Verjüngungsmethode ihre 
Entstehung; die in diesen s. Z. ttbergehaltenen, Jetzt meist 
gegen 200 Jahre alten Starkhölzer stammen meist aus der 
Zeit der wttrttembergischer Forstordnungen lier, an welchen 
KnrI VI. keine wesentlichen Aenderungen vornahm, bald aber 
werden neben den früheren Zuchten auch die neueren Be- 
stünde das Material zur Erziehung von Starkholz zu lielcrn 
haben. 

Vergleichen wir die Holz- bezw. Waldordnungen mitein- 
ander, so finden wir l»eziigli( li der wissenscliaftliehen Entwick- 
lung der Forstwirtschalt durchaus keinen glcichuiUßigeu 
Gang des Fortschrittes. 

Die Forstordnung von 1567 kannte die Vortheile einer 
Durcb forstung; wol handelt es sich an einer der betreften- 
dcn Stellen um Niederwald bezw. Mittelwald; es wird aber mit 
nackten Worten gesagt, der Durchhieb von zu dicht stehen- 
den Wagnerstangen usw. werde den Hauptertrag des Schlages 
nicht herabsetzen; aber auch im Tannenwald sollen Leiter- 
stangen usw. gehauen werden, damit der durchlichtete Be- 
stand desto besser zu wachsen vermöge; merkwürdiger Weise 
hat sich die Theorie der Durohforstungcn in diesem Oebiete 
nicht weiter ausgebildet; die Josephinische Waldordnung von 
1786 kennt die Durchforstnng nicht; die jungen Bestände mttssen 
ihre Lebensmitte zurückgelegt haben bis sie nur auf Dürrholz 
genutzt werden dürfen. 

KünsMiciie Verjünjrnng ist der Forstordnung von löGT 
freiiKl; si« verjüngt die Laul»holzwaldungen durch Stockans- 
scblag" und ans etwaigem Sanienabfalle der Hannreitel, die 
Nadelliolzwnldungen von der Seite aus; verdorbene Jungbe- 
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stände werden abgetrieben; sie kennt keine feste Schlagein- 
teilung und natst die Bestände nach der Zweckmäßigkeit. 
Die Waldordnung von 1786 verlangt Kahlhieb nach Jahres* 
Schlägen; in Tannenwäldern werden für kurze Zeit noch einige 
Samenbänme geduldet, dem Hiebe folgt Bodenvorbereitung 
und Saat besw. Pflanzung mit in Pflanzaohnlen enogenen 
Heistern. Man besehrtnkt sich also nicht auf Inbannlagnng 
und ttberläast die Besamung nicht der Nachbarschaft usw. 
(übrigens hatte auch schon die 1567er Forstordnnng in Wflrttem- 
borg das Behacken besw. Umhacken der sclifecht besamten 
und deshalb abgetriebenen Schläge angeordnet). Eine günstige 
Bestimmung liegt in der Vorschrift, dass die Schlagreibenfolge 
nicht streng einzuhalten ist, sondern dass anwaolisarme Be- 
stände vor der Erreichung der normalen Umtriebsseit gehauen 
werden dürfen. Ein gans besonderes Verdienst hat diese Wald- 
ordnung noch durch Aufhahme der Bestimmung, dass da, wo 
eine andere MSchlagungsart'* sich bewährt habe, diese bei- 
behalten werden dürfe; nur bei Eichen und Rotbuchen müsse 
an der Bodenvorbereitung und Ansaat festgehalten werden 
(§ 40 u. 41). Die Birken, Linden, Rotulmen, Erlen, Weiden usw., 
die in 12- bis dOjährigemUmtrieb bewirtschaftet werden sollten, 
sind Eweifelsohne als Haflwald (im Niederwaldbetrieb) be- 
handelt worden. Dass die Josephinische Waldordnung das 
Oberhols im Mallwald nicht kennt, ist wol kaum als Fortschritt 
zu bezeichnen. Die württembei^gisehe Forstordnung verlangt 
eine wiederholte Aufastnng des Oberholzes zur Erreichung 
der Nutzholzquallfikation — eine Frage, die später wieder 
eingeschlummert sein mass, die aber den relativ hohen Stand- 
punkt auf torstiichem Gebiet für jene Zeit nachweist. 

In der Vorschrift der Dün^^ung der unigebrochenen Wald- 
fiiiclien mit iStallmist zur Ansaat, gin^ die vorderösterreichische 
Verordnunj^r zu weit, heutzutaf^c sind wir froh, wenn man an 
die Bodenkralt des Waldes keine Anforderungen zu Gunsten 
der Landwirtscliaft macht. Vollkommen richtig, wenn auch 
heut zu Tage noch nicht genügend gewürdigt, ist die Anschau- 
ung, dass zum Zwecke der Nadelholzverjüngung sich die En^ 
fernung der Moosdecke empfehle; hier hatte der Gesetzgeber 
von 178G richtig gesehen. 

Methoden, Irrtümer und Aufklärung wechseln ab, ins- 
besondere bei einer Wissenschaft, die sich auf Erfahrung 
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Stützen muss und die zwischen Ursache und Wirkung Jahr- 
zehnte und Jahrhundertc liegen hat. Eines aber stellt fest, 
und überall finden wir die Zeuj^en, so alt wie des deutschen 
Volkes Geschichte ist auch seine Liebe zum Walde; er ist 
nicht allein die milchende Kuh, nein, er ist vor Allem die 
Sehnsucht der Jugend, der poesievolle Freund des Volkes 
und der geheimnisvolle Born, in dem Sage und Dicbtimg das 
deatsobe Gemüt erfrischen und yeijttngen. Möge er ihm 
immer erhalten bleiben, mögen wir uns onserm Ziele immer 
mehr nähern, «auf der kleinsten Fläebe das wertvollste Produkt 
zu erzeugen 

Karlsruhe. J. HAMM. 



WERKMEISTER DER STADT UND DES MÜNSTERS 
ZU FREIBUKG AUS DER RENAISSANCE. 

Im XV. Bd. des Freiburger Diözesan-Archivs, S. 307 sind 
von C. Jäger „die in städtischen Aufzeichnungen genannten, 
bis jetzt festgestellten" Werkmeister von Freiburg zusammen- 
gestellt. Wenn diese Listet die vom Jahre 1332 bis zum Bude 
des XYU. Jahrhunderts geführt ist, ttberhaupt einen Nutzen 
haben soll, bedarf sie einer grflndliehen Sichtung, die ich im 
Folgenden für einen beschränkten Teil auf Grund arehiva- 
liseher Arbeiten geben möchte. 

Für die Quellenangabe sind folgende Abkürzungen 
gebraucht: Bats-ProtokoUe im städtischen Archiv zu Frei- 
burg=R. P.; Mflnsterbaurechnungen ebenda»M. R.; Schreibers 
Beilage von urkundlichen Belegen zu seiner Monographie über 
das Münster 1826=Sch; die Liste im DiüZ.-Arcliiv= J. 
1533 tritt an Stelle Meister Lienhart Müllers auf u. 1. Fr. 

Hütte: Meister Hans Menzinger, Steinmetz zu Basel, 
der mit Rat und uff Anbringen der Püeger ein- 
gestellt wird. (Sch.) 
1535—1554 erscheint Meistor Wolf Koch von Hnffach als Werk- 
meister (Sch.) auf unser lieben Frauen Hütte. 
1547: Item 2 ^ me ister Wolfifen Werkmeister umb ein 
bar Hentschub. 



Ä 
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Item XXX vij p 4 soll der Scbafflner uff der 
Htttten alle Fronfaeten gehen dem Werkmeister 
des baw8. Geben im die Pfleger za einem Wartgelt» 
macht im ganzen Jahr vy ff x ß. Als Steingrabe 
wird nm diese Zeit die zn Mnndingen und WOp- 
linsperg benutzt. M.*R. 

Seit 1557 also doch wol als unmittelbarer Nachfolger Wolf 
Kochs erscheint Jörg Kempf von Rheineck. der 
noch 1505 als Bürger und Meister in Konstanz sas>-) 
und im Münster 1558 den Oelberg und lö'jl 
die Kanzel erbaute. Uebrigens war die Familie 
Kempf hier eine angesessene, da ijchon 1544 liii 
Ambrosi Kempf Münsterpfieger ist, der auch 1547 
von seinem Haus 4 Gulden stiftet. (M.-K.' 

15C4 Vertrag mit dem Steinmetz Matheus Müller, von 

dem nicht wie sonst üblich angegeben wird, da:^s 
er von auswärts kommt. Offenbar ein unbedeu- 
tender Steinmetz, der keine gröttere Arbeit aus- 
führte, aber wahrscheinlich 1576 in seiner Stellung 
als Hüttenmeister starb. (Seh.) 

1577 An Stelle des weiland Meister Mathias ist Hans 
Beringer (auch BOringer, von Jäger zum Jahre 1590 
fälschlich als Hans Gering gelesen). Dieser erbaut 
1578 die Grabkapelle und von 1580 an den Lettner; 
er stirbt 1590 im Herbst und hinterläset eine Witwe. 
(R..P.) 

l.'iQO Von den drei Steinmetzgesellen der Hütte, welche 

sich um die erledigte Stelle bewerben, wird Georg 
Regenspurger als Werkmeister eingestellt (K.-P), 
der, wenn Jägers Angabe richtig ist, bis IGOö auf 
der Hütte verbleibt. 

lÜOö Hans (Jlück. (J.) 

1620 — 26 Michel Kemj»f dessen Löhne iiileniings auf keine 
erhebliche Bautätigkeit schließen lassen. OI.-K ) 
Somit ist zunächst einmal der von Adler erfundene 
Meister Kempf der jüngere beseitigt, ein Phautasiegebilde, das 
Jeder Begründung entbehrte. Adler hatte ihm (Deutsche Bau- 
Zeitung 81 S. 531) die Grabkapelle zugewiesen, bildet aber 

M Diese Mitteilung verdanke ich der Gttte des Herrn Dekan 
Klemm in Backnang. 
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als sein Meisterzeichen (lasjcMiige des Lettnermeisters Hans 
Böringer ab; dasselbe Zeichen gibt er dann nach der unge- 
schickten Zeichnung des fleißigen Dilettanten Tfcissinger wie- 
der und schreil)t es dem von ihm angcnommonon Lettner- 
meister Altermadt zu. Den schon von Schreiber begangenen 
Irrtum, diesen Meister aus den secliziger Jahren des XVJI. 
Jahrhunderts als Erbauer des Lettners zu feiern, bat schon 
h\ Geiges im Schau— ins— Land 1882 berichtigt. 

Ferner sind aus der von Jäger zusammengestellten Keiho 
eine Anzahl Namen auszuschalten, die mit der MUnsterhUtte 
und der Stein metzbruderschaft nichts zu tun babcn, wol aber 
den Titel Werkmeister führen. Es sind dies die in den Rats- 
protokolleo mit vollständigerem Titel als der Stadt Zimmer- 
werkmeister bezeichneten Leute, die Familie Hassel (Konrad 
Hasset 15G3, Hans Hassel 1563—81, Hans Hassel 1009—15) 
nnd Thomas Weber, den Oeiges a. O. als Lettnermeister vor- 
Bchlng, dessen Name tlbrigens der Sitte der Zeit nach immer 
Thoman geschrieben wird. Auch der zum Jahre 1578 ange, 
gebene Meister Konrad Kirsch hat mit der Hfltte nichts zu 
schaiTen; daes ein Hans Anhofer 1582 als Mttnsterwächter 
erwähnt wird, könnte auch den Jacob Anhofer von 1563 ver- 
dächtigen. Auch fär den zu 1591 angegebenen Hans Huldilch 
Prawenfeld bleibt kein Raum, wenn anders die Tätigkeit des 
Regenspnrger feststeht. Ein Burkhardt Frauenfelder, dem 
1587 das Abhalten der Goldschmiedeproben verordnet wird, 
ist Ratsmitglied, Obristmeister und bis 1615 k. Statthalter 
Jener dürfte wo! eher Mttnsterpfleger gewesen sein. 

Ich bin nicht der Meinung, dass das Material über die 
Stadtziminernieister deshalb mitteilenswert sei, weil c& nicht 
ohne Mühe zusammengetragen Avurde; gnißerer Zuverlässig- 
keit zuliebe mögen inmuMhin einige ausführlichere Angaben 
aus den Katsprotokollen folgen: 

157<> Okt. 23. Wird erkannt auf Anzug ikr liaulicrrn, 
Meister Hans Hasel dem Zimmerwcrkmeistcr in Bideiiknis 
seiner treuen Dienste, damit er für seine Person die AViiitcr- 
und Sommerteg gleich habe, soviel sich das trctfcn niuge, 
eine Verehrung zu geben. 

Gleich darauf soll» wie auch sein Vetter Wölfl' Ha« selig 
solches anno 57 laut Protokoll vor Rat bezeuget erhielt, 
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desgleichen auch Absobied gegen gemeii>lichen Reven ge* 
fertigt werden, dieweil er seinen Abzug nit beschworen. 

1581 Juli beklagen sich etlich Meister Zinimerbandwerks 
vor dem Kat, dass Thoman Weber und Hans Vetter sich, des 
Handwerks allhie habender Ordnung nit gemeß, mehr Knecht 
und Lcrt)uben, denn in gestattet, hielten nnd sieh doch nit 
(von der Zunft) strofen lossen wollten. 

Nov. Thoman Weber der Zimmerer ist uf sein begern 
ungeacht Conrad Kösel, Georg Moß und Bastian Hasel — als 
Stadtwerkmeister angenommen, doch Im yeigondt die ange- 
fangen P&w, so sich ungefehrlicb anf vierzehn Tag erstrecken 
mtfgen, auszumachen. Soll bis Sonntag vor den Bawherm 
anf sein Bestallang schweren^ nnd so auch melster Hans 
Haseis sun bey ime auslernen wollt, in vor einem andern an- 
zustellen. 

1587 sagt Thoman Weber seinen Dienst anf. 

Daneben beschHftigte die Stadt übrigens noch einen 
Maurerwerkmeister, dessen Stelle 1588 im Mftrz nach Ab- 
sterben Meistdr Hans Hoppen durch den Obrlstmeister an Ni- 
colaus Wachsbach vergeben wird. Dieser reicht bald darauf 
eine Supplikation beim Rate ein, infolge deren bei der Aus- 
besserung der Stadtmauer ufb wenigst alle Tage zehn oder 
zwölf Kellen angestellt werden nnd zwar mit mehrerem 
Emst als bisher; jedem sollen tags 8 batz. 2 ^ geben werden, 
und so sie Rawknecht haben, wird dreyen Mawrem auch je 
einen anzustellen zugelassen. 
Freiburg i. Br. KARL SCHÄFER. 



Heinrichs Buch oder der Junker und der treue Heinrich. Ein 
Rittermiirchen. Nach einer Dillinger Handschrift mit 
Einleitung herausgegeben von Dr. Sebastian Englert, 
Kgl. Gymnasiallehrer. Würzburg, Stuber, 1892. XVII u. 
67 S. 8» - 2 M. 

Dreimal ist diese Dichtung nun herausgegeben worden. 
Zuerst von v. d. Hagen in seinen Gesanitabenteuern HI, 107—255 
aus einer Heidelberger Handschrift unter dem Titel: „Der 
Jungherr und der treue Heinrieb*'; er hat den überlieferten 
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Toxi ohne weiteres nach seinen Krftften in das Hbd. ttberectzt 
Dann ans derselben H& von Kinsel in einer eigenen Schrift: 
„Der Jnnker nnd der treue Heinrich** (Berlin, Weber 1880); 
er hat den mfr. Dialekt der Dichtung erkannt nnd nachge- 
wiesen, Ort, Zeit, VerHuser und den lltterargeschichtlichen 
Zusammenhang derselben, so weit möglich, lieetimmt, ver- 
schiedene Textfehler verbessert und einen verlSsslichen Abdruck 
der Hs. geliefert. Nun hat Englert eine zweite, bisher gans 
unbekannte Hs. aufgefunden und in der vorliegenden Bchrifc 
verOilientlicht, der er einen Sohlagtitel gibt, welcher von Jenem 
Kinsels nnd Hagens abweicht, was nicht gut ist, weil dadurch 
Verwechslung herbeigefflhrt werden kann. Durch diese zweite 
Hs. .sind für die Textkritik neue Anhaltspunkte gewonnen, 
und es Ist interessant zu beobachten, wie weit sich die frfl- 
heren Verbessernngsversuche bewähren. Von v. d. Hagen 
mnss man ganz absehen; Kinzel geht aus der Prflfting im 
Ganzen mit Ehren hervor: viele nnd gerade die wlchtig^sten 
seiner Aufstellungen bleiben bestehen; ganz nnhaltbar geworden 
ist die Vermutung, die von v. d. Hagen ausgegangen und noch 
von Englert, von Kinzel gelehnt, in der Schwebe gelullten 
wird, dass die Dichtung auf eine Vorlage in Prosu zurückgehe. 

Die Zahl der verderbten Stellen im Kleinen und Großen 
crweiöt sich nun freilich viel größer, als man früher erkannte; 
aber das wird keinen in Verwunderung setzen, der sich er- 
innert, welches Verhängnis eine neue Hs. schon wiederholt 
selbst über gepriesene Großtaten philologischer Kritik herauf- 
beschworen hat. Außer Kinzel hat auch K. Bartsch in einer 
Besprechung des Kinzelschen Buches (G. g. A. 1881, 1342—44) 
TextbesseruDgen vorgenommen; mehrere erscheinen verfehlt, 
einige richtig, wie aus finglerts Zusammenstellung VII zu 
ersehen ist. 

Die erste Aufgal)e Englerts war, die äußere und innere 
I'eberiieferung seines Fundes zu prüfen. Er hat diese Aufgal)e 
nur teilweise gelöst. Als äußere Ueberlieferung ergibt sich 
eine Mischhandschrift, welche von Johannes Knrcher aus 
Hagenau 1479 geschrie]>en wurde, später wahrscli( iii!i<'h in 
den Besitz des Augsburger Bischofs Heinrich von Kncningen 
kam und von diesem der Bibliothek der Diliiuger Akademie 
geschenkt wurde. 

Um die innere Ueberlieferung zu prüfen, vergleicht 
Englert sofort seine Dillinger Hs. (D) mit der von Kinzel 
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herausgejj^ebeneii Heidelberger (H) uud findet (S. VII. ftW dass 
in H einige Stellen durch D und umgekehrt noch mehr Stellen 
in D durch H gebessert werden können; ferner dass D nach 
größerer Breite strebt, indem es Adjektive, Adverbien usw., 
ja sogar ganze Verse einschiebt, wätireod U knappe Ausdrucks- 
weise liebt und deshalb Verse, ja ganze Versgruppen auswirft. 
Diese Beobachtungen sind, von einigen kleineren Versehen 
und zweifelhaften Stellen abgesehen, richtig. Leider ist damit 
die textkritische Untersncbnng schon zu Ende. Er hat nicht 
einmal die Stellen gesammelt, an denen U breiter ist als D, 
sondern zieht, nachdem er nocli die scheinbaren Lücken in 
D anfgezählt, die Ergebnisse seiner Untersucbnng mit fol- 
genden Worten: nBis jetzt ist meine Ansicht Uber das Ver- 
hältnis der beiden Hss. zum Archetypus nnd unter einander 
folgende: D nnd H hatten wol verschiedene Vorleigen, von 
denen diejenige, welche H vor sich gehabt, die meisten Lücken 
hatte. Diese beiden Vorlagen sind wahrscheinlich auf einen 
miUelfränkitehen Arehetj/pus zurückzuführen, dem möglicher- 
weise eine ergU Bearbeitung in Prosa zugrunde Hegt. Doch 
Iftsst dies D 14 H 12 zweifelhaft. H hat mehr geändert als D, 
um den ursprünglich mittelf^änkischen Charakter des Gedichtes 
zu verwischen. Die beiden Vorlagen scheinen schon sehr 
grofie Abweichungen gehabt zu haben, so dass eine Rekon- 
struktion des Originales große Schwierigkeiten hätte, vielleicht 
in einzelnen Partieen unmöglich ist.** Zuerst fällt das «bis 
jetzt" auf; man blättert in dem Büchlein nach den weiteren 
Untersuchungen, welche die endgiltigen Ansichten zu bringen 
hätten, aber es ist nichts zu finden. Alsdann fällt die hypo- 
thetische Form dieser Handschriftbestimmung auf, nnd die 
ist begreiflich, weil die Untersuchungen kaum halbwegs und 
ohne sichere Methode geführt worden sind. Schon 7Aim Kern- 
punkt seiner Schlüsse, zu dem er wirklich ausreichendes Ma- 
terial geliefert, hnt E. nicht alle Piämisseii jr^J^nt^lit, welche 
l>eweiseH, dass 1) und II von einaiuler unabiiaii^'^i^^ >iii(i, also 
nielit zu (lei-.selben Familie gchiiren. Alles andere sind nur 
Vermutungen, denen (soweit sie sich nicht an Kinzel anleimen) 
jede ITntersuchungsgrundla^'e fehlt. So fehlt Jede riitersuehung 
über das Verhältnis des Sclircihci's D zu seiner N'orla^'^e, tiir 
wi;lclie schon die Keime viele Aiilialtsi»unkt«' l>i<"t('n; desgleichen 
jede Untersuchung über Zahl uud Art der Mittelglieder zwischen 
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I), II und der ^emeinbameu Quelle; ferner ül»er die Be- 
scliaffenheit dieser Quelle selbst, welche, wie die f^emeinsaineii 
Vcrdrrhniss«' in D und II erkennen lassen, ihrerseits schon 
Fehler hatte, usw. Diese rntersuchuii^en müssen alle eist 
gemacht werden, was nun leicht freschehen kann, da Knglcrt 
(S. 1 — f)r)) einen vollständigen Abdruck der Dillinger Hs. 
lietert, in dem er die übergeschrieljenen Zeichen für Undautc 
und Dii>hthonge, auch die verschiedenen S-Zeichen der Iis. 
festhält, ja sogar keine Unterscheidungszeichen setzt, weil die 
IIa. keine hat. Eine Anmerkung ist weder unter dem Text, 
noch hinter dem&eibeu zu erblicken. 
Ilmsbruck. J. E. WACKEUNELL. 



F, Pfaff, Featsehrift zum vierhunder^fthrigen Gedftcbtnis des 
ersten Freibnrger BachdmckB. 1498. 1893. Freiburg LB. 
Herder, 1898. 35 8. 4*. 2 M. 
Im Jahre 1840 hat Prof. Dr. Heinrich Schreiber, der 
hochverdiente Oeschichtschreiber der Stadt Freiburg, eine 
kleine Schrift über die „Leistungen der Universität und Stadt 
Freibnrg i. B. für Bücher und Landkartendruck** erscheinen 
lassen. Sie blieb, so viel mir bekannt ist, der einsige Versuch 
dieser Art in Baden. Namentlich hat bisher noch Niemand 
ein Verzeichnis der ältem Drucke einer badischen Stadt her- 
zustellen unternommen. Um so mehr schien es mir angezeigt, 
als mir die Abfassung der ..Festschrift** angetragen ward, 
einen Versuch zu machen, obwol ich mir voraussagen musste, 
dass dieser Versuch nur mangelhaft ausfallen konnte. Ich 
hatte nur gelegentlich gesammelt und musste mich bei der 
Kürze der gebotenen Zeit nur auf die allerdings reichen 
Schatze an alten Drucken, welche die Freiburger Universitäts- 
bibliothek besitzt, auf gedruckte bibliographische Mitteilungen 
und auf die freundliche Beisteuer einiger Mitarbeiter beschrän- 
ken. Ein Gebiet, das sich mir täglich bot, musste ich leider 
Übergehen. Ich meine diu Menge der alten Dissertationen 
bände unserer Bibliothek. Sie alle zu durcinvühlen war ganz 
unuKiglich. Ich hahe mir daher diese sicher nicht unnütze 
Arbeit für eine Zeit verspart, da es mir möglich sein wird, 
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eine genauere und vollständigere Zusammenstellung in der 
Art wie die meines Amtsgenossen Dr. K. Steiff für TabiDgen 
ans dem Jahre 1881 zu geben. 

Heine Festsclirift kam bei Gelegenheit der diei|Jihrigei& 
Feier des Johannistags in die Hände aller Freibuiger Dmeker. 
Sie sollte deshalb auch einigermaßen volkstümlich abgefiust 
sein. Um ihr dabei doch auch dauernden Wert an verleihen« 
gab ich das Verzeichnis der Drucke bei und beschrieb 8. 11 
und 12 genauer die beiden Drucke der Schriften von J. Pfeflbr. 
Bs wird demnach auch der Kenner wol nicht ganz ohne Nutzen 
in die kleine Schrift hineinschauen, die sich Ja auch äuBer- 
lieh durch die schöne Ausstattung^, welche ihr die bekannte 
Herderschc Verlagshandlung und Druckerei zugutkommen 
ließ, empüehlt. 

Schon jetzt wäre ich im Stande, eine Reihe von Nach- 
trägen zu liefern, will jedoch damit zurückhalten, da eine 
zersplitterte Mitteilung des Stoffs nichts nützt. Doch eine Aus- 
nahme zu machen m()ge mir gestattet sein. Eine neugefundenc 
Freiburger Inkunabel dürfte ja wol ein besonderes Ver- 
fahren rechtfertigen. Es ist Hains Nr. 10,186: Oratio de 
ßudio Humana' " mm di/dplinarum et laude '| poefarum 
Extismpor€di$. ßl. Ib: Epigrama Jacobi loch er philomuju Ad 
leciares .... Auf dieses folgt: Egregio viro Ludouico Ferffett- 
kam iuris viriu/qs dodori: pre- || pafito Stugardienfi et Ctm- 
ceUario ste. Jaeob^ Locher phÜomufi || [SJahttem nmM/o- 
riam dieii .... Darauf Bl. 2a unten : HexasHchon ad eumfem. 
Bl. 2b: Oratio Jacobi philomuß häbita in |j pMico audiUnie 
fiudii frOmrgenße. Vit exordium und epüogue meirieue, Bl. 7bJ 
Jaeohus locker phüomu/ue Conrado locker vlmefi preioru 8 J 
.... Bl. 8 a Schluss dieses Briefb, darauf; Ad vdalricum 
saßum Endeea/fyüabon || Jacobi pküomufi |! . . . . Dann: 7)h 
traflichon eiufdem || Ad gäbrielem lorch || . . . . O. O. u. J., 
mit Sign., ohne Kust., 8 Bll. 4^ Das Büchlein ist gedruckt 
mit den Typen von Lochers Rhetorik (Freibui'g 14'.>6, 4*), 
über die meine Festschrift S. 15 u. 28 verglichen werden 
kann. Namentlich ist kennzeichnend das in beiden Drucken 
erscheinende breite Versal -M (vgl. Festschrift S. 12) Die 
Rede Lochers ist spätestens 149G gehalten uud gedruckt. Vgl. 
Hehle, J. Locher, I, Ehingeu 1873, 8. 22. 

F. P. 
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K, Bohnenil rger. Geschichte der schwäbischen Mundart im 
lö. Jahrhundert. I. Allgemeines und Vokale der Stamm- 
silben. Tübingen, Laupp, 1892. X. u. 139 S. 8». — 4 M. 

Während Kauffmann in seiner Geschichte der schwäb. 
Ma. 1890 die Regeln des schwubisch-mundartlichen Vokalismus 
und Konsonantismus hauptsächlich aus den mittelhochdeut- 
sehen Entsprechungen ableitet und die „landsprachlichcn" 
Quellen (Litcraturdialekte) eigentlich nur im Falle der Ueber- 
einstimmung beizieht, gibt der Verfasser dieses neuen Werks 
einen abgerundeten Ausschnitt des grammatischen Hildos der 
sich neugestaltenden Muttersprache. Dem 15. Jahrhundert, 
dessen Lautlehre er hier zu behandeln beginnt, kommt ja in 
besonderem Sinne eine sprachgeschichtiicbe Bedeutung zu, 
und die Klänge und Werte der Laute Jener Uebergangszeit 
sind kennzeichnend genug, um sie systematisch zu ordnen 
und Bprachgeschichtliehe Gesetze von ihrem organischen Auf- 
treten abzuleiten. Der Lautwandel dieser belangreichen Stufe 
des Entwicklungsganges unserer Spracheinheit ist nun — , 
und das ist das bleibende Verdienst des überaus fleißigen 
und gewandten Forsehers — aus den damaligen schrift- 
sprachlichen Erscheinungen anerkannt schwäbischen Ursprungs 
ein- für allemal durch zahlreiche Belege festgestellti von 
jedem dieser spezifischen Laute der Wert und die Schreibung 
ergründet, sowie seine Offenbarung im deutschen Reim er- 
schöpfend dargestellt. Wenn diese verdienstliche Arbeit einst 
vollendet sein wird, so besitzen wir in ihr eine unterrich- 
tende Augenblicksaufiiahme des deutschen Sprachlebens aus 
der entscheidungsvollsten Zeit seines Werdens und Neu- 
gestaltens. 

Erligheim. AUGUST HOLDER. 



Ridiard WeUbreeht, evang.-luth. Pfarrer in ]\Iähringen bei 
Ulm. IHe Bfwrrmagd. a' SchwObagschicht. Ulm, Ebner, 
1898. 61 S. 8^ — 0,60 M. 

R. Weitbreeht gilt in seiner schwftbischen Heimat 
mit Recht nicht nur als einer der besten Erzähler, sondern 
ist auch als gründlicher Kenner seiner Mundart anerkannt. 
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aOO Riebard Weitbrecht, n' SchwöbugHcJiicht, bespr. v. A. Holder. 

Als Dialektschriftsteller hat er gfoineinsam mit seinem älteren 
Bruder Karl, dem bekannten Lyriker, im Jahre 1877 die 
„SchwAbngsehicht" in Anfiialiun' gebracht (bis jetzt 3 Bände 
dieser Gattung bei W. Kohlliammer in Stuttgart erschienen 
1877. 1882. ISSX). Er Ijeh.iuptct heute noeh den ersten Platz 
auf diesem Gebiete, denn dii; unleugbaren Vorzüge seiner 
schriftsprachlichen Erzählungen sind auch den mundartlichen 
seiner Feder eigen. Was aluir letzteren einen besonderen 
Wert verleiht, das i.st die stammheitliche Unmittelbarkeit 
seiner Spi-aclie, di<' den Ulnier Landdialekt lautbestnndlich 
genau und lexikalisch ersch<ii>rend wiedergilit. Auch die 
schwäbische Mundart (/ilnldcfer Stände, die schon V. Th. 
Vischer in seinem TiUsts})iel „Nicht Ja" schriftstellerisch ver- 
wertet hat, weiß er glücklich zu treflen. Der vorliegiMiden 
Prol)e werden im Lauf dieses Jahres noch 5 weitere Schwö- 
bs gschichte desselben Umfangs in gleicher Ausstattung nach- 
folgen. 

Erligheim. AUGUST HOLDEH. 



0, Kumer. Katalog der Gvmnasiums-Bibliothek m KoDStanz. 
Konstanz, Stadler, 1893. VIII u. 345 S. 

Aus der Einleitung erfalircn wir, dass die Konstanzer 
Gymnasiumsbibliothek v. dortigen .lesuitenkollegium herstammt. 
Hei dessen Umwandlung in ein staatliches Lyzeum gingen aller- 
dings viel Bflelier verloren, doch boten die zugewendeten Kon- 
stanzer Klosterbibliotheken Ersatz. Seit 1815 sorgt auch ein 
. Leseverein für Verstärkung. Die Erwerbung von Ittners Bib- 
liothek und Schenkungen 'l.assberg, Wessenberg) kamen hinzu. 
Der heutige Bestand Ix-läuft sich auf 14,(^>0 B;1nde, darunt<'r 
etwa 4000Theologica, besonders des 10. u. 17. Jahrhunderts, auch 
viele Inkunabeln. Kanzer stellt einen beschreibenden Katalog 
der Hss. und Inkanabeln in Aussicht. In dem vorliegenden 
Kataloge sind nur zwei Kormate: Folio und Anderes unter- 
schieden. Die ganze Arbeit ist tieissig und ziemlich geschickt 
gemacht und lässt Gutes ei-warten. Man wird dem X'erfasser 
das Recht zugestehn müssen bei der Einrichtung des Kata- 
logs öftera mehr das Praktische als das Folgerichtige Im Auge 
zu behalten. Praktisch jedoch ist es nicht, die Abteilung Hb 
Universalgeschichte einfach alphabetisch durcbzuordnen, ohne 
dass einzelne Gruppen — nicht einmal für Baden — ge})ildet 
wären. Etwassoiidcrbar istdie Abteilung Fb Drutsrhr Sjfrarhrtt. 
Unter Ed Deutsche LUteratur ist Geibels klansiacheH Liederbuch 
kaum am richtigen Oite. Welchen Zweck hat es, datirten Inku- 
nabeln durchweg die Bezeichnung (inc) beizusetzen? F. P. 
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Fragebogen 

zar Sammlnng der 
Yolkstfimüchen Ueberlieferongen in Baden. 

Es sind fast neunzig Jahre her, seit die Heidelberger 
Romantiker ihre Stimmen erhoben, klagend über den Verrall 
nnd Httckgang volkstttmlicher üeberliefemngen, anklagend 
gegen den Bildangshochmnt der höheren Stände, der im 
Wahne der Aufklärung befangen, alles nicht rein Vernunft- 
gemftBe zu vernichten drohte. Aus den Bestrebungen der Ro< 
mantik ei*wuchs die grofiartige Tätigkeit der Brüder Grimm, 
die keinem Deutschen unbekannt ist Seit ihrem Schaffen nun 
steht der Wert der Volksttberliefemngen fUr uns fest. Wir 
blicken durch diese in ungemessne Femen des Altei'tnms 
zurück, die der eigentlichen Geschichte ewig verschlossen 
bleiben werden, ja sie geben uns durch Vergleichung mit 
den Sitten und BiHuchen fi'emder Völkerschaften vielfach 
übeiTaschende Aufkläining Über Urzustände unsrer eignen 
Vorfahren. Sie bieten uns besser als irgend etwas ein Bild 
des Volks selbst in allen Erscheinungsformen. Sind sie also 
ein Spiegel des deutschen Volks, so ist es auch unsere na- 
tio/Kilf Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass sie gesammelt, 
erhalten werden. In ihnen, in Sage und Marciien, Volkslied, 
Sitte und Brauch hat das Volk den Schatz seiner Poesir, 
niedergelegt. Die Volksüberlieferungen bilden — abgesehn 
von wirklich schädlichem Al)erglauben — einen Teil der zum 
Fortbestehn eines gesunden Volkskörper.s unbedingt notigen 
und daher erhaltungswerten Grundstoffe. Und jcmehr unsrc 
Zeit zur Gleichmacherei, zur Vernichtung der alten Stände 
und ilirer Eigentümlichkeiten führt, um so mehr nmss daran 
liegen die liestc altes Volksbrauchs zu sammeln und zu er- 
halten. In vielen (iegeiiden Deutschlands ist man bereits 
dieser schönen und großen Aufgabe j^eiecht geworden; aber 
keioeswcgtt geschah dies in dem Umfange, wie ilm der Aul- 
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BchwuDg des deutschen Gedankens durch die nationale Einig:nng 
und der Fortschritt der deutschen Altertumskunde als Wissen- 
schaft eigentlich hätte bedingen sollen. Mit fiedanern mOssen 
wir feststellen, dass andre Länder Europas uns auf dem Ge- 
biete der Volksknnde übertroffen haben. Bei ans in Baden 
ist bisher nur gelegentlich und meist in ganz einseitiger Weise 
gearbeitet worden, üeberzengt von der hohen Bedentang nnd 
der Dringlichkeit der Aafgabe haben die Untenseichneten sieh 
entschlossen, eine Sammlang der Yolksüberlieferangen in 
Baden ins Werk za setzen nnd wenden sich nan darch dieses 
Fragebogen an alle Freande der Sache mit der Bitte, sie in 
diesem Werke nach Kräften za antersttttzen. Alle Zu$ehrifte% 
nimmt der zuletzt Unterzeichnete entgegen, dessen Zeitschrift 
Alemannia in den Dienst der Suclie gestellt ist. 

Professor Dr. Friedrich Kluge. 
Professor Dr. Elard Hugo Meyer, 
Bibliothekar Dr. Fridrich Pfaff, 
Freiburg im fireisgau. 



1. Ortmame, sowol in amtlicher als auch in mundartlicher 

Form. Politische und kirchliche Zugehörigkeit. Kirchen- 
patron. Wohin richtet sich der Marktverkehr? 

2. Flurnamen. Wegnamen. Bachnamen. Alle in amtiicber 

nnd mondartlioher Form. Jede Abteilang alphabetisck 
Erlänteningen. 

8. Hawbau. F<igent(lmlichkeiten desselben nnd Unterschiede 
von dem Nachbarort. 

4. Vötkttrachi, Eiigentttmlichkeiton derselben nnd Unterschiede 

von dem Nachbarort. 

5. Sagen. Genan, ohne Zusatz, möglichst nach dem Wortlaat 

der mündlichen Erzählung wiederzugeben, auch wol in 
der Mundart. 

a. Gespenster. Umgehende Tote. 

b. Alpdruck. Schrättele. 

c. Gespenstische Tiere: Schlangen, Drachen, WoU, Wer- 

wolf usw. 

d. Zwerge, Erdmaniiclicn, Poppele, Wind-, Wasser-, Wald-, 
Fcldmilnnchen und - frauchen. Hausgeister. Bilsen* 
Schnitter, Kornschneider; Korn- oder Üoggenmnhme oder 
•matter. 
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e. ttlesen. l^eofel. 

f. HexeD. Zauberer. 

g'. Wildes Heer. Wilder Jllger. 

h. Weifie Frau. Frau Vemia (Frene). 

i. Himmel und Gestirne : Sonne, Mond, Sternbilder, Himmels- 
wagen, Regenbogen. Wind, Wirbelwind (Sauzagel), Regen, 
Sehnee, Nebel, filits und Donner, Feuer. 

k. Pflanzen; Farnkraut^ SeblOsselblnme, wilde Rose, Spring- 
Wurzel, Wünschelrute. Bttume, heilige und Grenzbäume. 

1. Steine: Donner-, Sonnen-, Schlangensteine. 

111. Gescliichtliche Sagen: von Burgen, Klöstern, Kirchen, 
bestimmten Bergen, Höhlen, Bächen. Von Heiligen, Kaisern, 
Fürsten, Grafen, Kittern. Verborgne Schätze. 

6. a. Märchen. 

b. Volkslieder. 

c. Kinderreime (Ringeltänze, AbzähIverse,Reime zumPfeilen- 
klopfen usw.) Wie 5 mitzuteilen. Es wird hier mehr 
Wert auf die Mitteilung von neuem Stoff als auf Voll- 
ständigkeit gelegt. 

d. SprichtcHrUtr. 

e. Rmel. 

7. SUten und Bräuche, 

a. Das Leben des Meneehm. 

aa. Geburt and Taufe. Schutz des Neugebomen oder 
Täuflings, der WOehnerin. 

ab. Werbung, Verlobung, Hochzeit 

ac. Krankheit. Volksmedizin und Beschworungen. Tod 
und Begräbnis. 

ad. Haus- und Hofsegen. Reisesegen. 

b. Tierey besonders Hanstiere. 

ba. Pferde. Namen der Krankheiten. Heilmittel. Kammet- 
schmuck. Stephansritt usw. 

bb. Rinder. Krankheiten und Heilmittel. Austrieb und 
Heimtrieb. Segen. 

bc. Andre Haustiere. Böcke im Pferdedtall oder bei 
der Riuderbeerde. Bienen. 

c. Feldbau. 

ca. PtlügiMi. 

cb. Bei und nach der Saat. Schutz durch Palmen, 
Kreuze, Donnerkeile gegen Hagel, Ungeziefer usw. 
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Wer spinnt das Säetneh? Wie hei6t das Wogen 
des Korns? Wolf? Kommntter. Vgl. 5d. 

cc. Ernte. Schnitt der ersten Aehren. Erste und letzte 
Garbe. (NamenndBebandlnng). Hahnschlagen. Wird 
ein das Emtefeld betretender Fremder geschimpft 
oder gebunden? Flachs- und Hanfbrechen. Ernte- 
kranz, -kröne. Ackemmzug. 

cd. Dreschen. 

ce. Misten. 

d. Einzelne Tage und bestimmte Zeiten. Festkalender. Be- 
sondre Volksfeste. Glücks-, Ungiückstagc. Wetterregeln. 
Vir], r)i. 

8. Orfsnerktnitn. Sclierzliatte Naciireden auf die Bewohner 
«(ewiisser OrtHchalten oder IirdV. 

y. Spracldichea. Ks sind hier nur im Sehrt ftdeittsrhen virht 
vorhandene oder vom Schriftdevtschen ahiveAchende Formen 
und Worte mitzuteilen, nnifriichst dem Lante ^mäß. 

a. Wochentage. Einzelne bedeutangsvoUe Tage and Fest- 
tage. Vgl. 7d. 

b. Jahreszeiten. 

c. Verwandschaftsgrade a. dgl. Großvater, -mntter, Ohehn, 
Tante, Neffe, Nichte, Schwager, Schwttgerin, Schwieger- 
vater, -mntter, Stieflnntter, Wttmann, -frau, Braut. Brftn- 
tigam, Hochzeit usw. 

d. Körperteile des Menschen. 

e. Kleidung des Menschen. 

f. Speisen. Backwerke. 

g. Ackerbau (Feld, Stall, Milchwirtschaft). Handwerke. Bei 

beiden: Namen der Werkzeuge und Geräte und ihrer 
Teile, Stoffe. 

h. Tiere. Haustiere und wilde Tiere. Lockrufe der liausi- 
tiere, Ilirtenrufe. 

i. Pflanzen, h'riielite. Oltst, Beeren. 

k. Eine kurze Krziililun<j: in der Mundart des Orts ist ••^ehr 
erwünscht. Es krmnen dazu Stücke aus den Abteilangeo 
5 und 0 benutzt werden. 

1. Sprachliche Unterschiede von der Mundart der Nachbar- 
orte, und zwar In Worten und Lauten, auch nach Kon- 
fessionen. 

Man wolle überall bemerken, ob die Mitteilung noch liir 
die Gegenwart oder nur fUr vergangene Zeit gilt. 
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